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	EINS

	Die Insel Likoma 1694

				Die dunkle Wasserfläche war fast spiegelglatt. Am Ufer schwankte das Schilf träge im Wind. Ein Fischadler stieß einen schrillen, wilden Ruf aus, der von seiner Gefährtin erwidert wurde. Es war schwül, und Spannung lag in der Luft. Winzige Wellen plätscherten lautlos an den Strand. Im weißen Sand hinterließen sie Spuren, die kaum länger waren als der kleine Finger einer Männerhand.

				Der Strand wurde durch runde, glattgeschliffene Sandsteinfelsen von einer kleinen Bucht abgetrennt. Es war ihnen noch anzusehen, dass sie sich früher einmal unterhalb des Wasserspiegels befunden hatten. Im Licht der Abenddämmerung wirkte das Wasser seidig und schwarz, durchzogen von den silbrigen Strudeln verborgener Strömungen.

				Diogo Pedago war kein Feigling. Mit seinen achtunddreißig Jahren hatte er schon viele Schlachten geschlagen. Regelmäßig reiste er ins größtenteils unerforschte afrikanische Hinterland, in das kaum ein Mann einen Fuß zu setzen wagte. Er hatte Afrikas schroffe, unberechenbare Küste umschifft, Männer an Krankheiten und Schlangenbissen zugrunde gehen sehen und miterlebt, wie sie im Kampf fielen. Diogo wusste, dass auch er gegen die Fügungen des Schicksals machtlos war, aber für ihn war das Leben eine Folge von Herausforderungen, denen es sich zu stellen galt. Für Reue oder gar Selbstvorwürfe hatte er ebenso wenig Verständnis wie für Hasenfüße und Muttersöhnchen. Seiner Auffassung nach war jeder seines Glückes Schmied, und er war überzeugt davon, gegen jedes Leid gefeit zu sein.

				Doch in dieser tiefschwarzen Nacht sollte Diogo Pedago Zeuge eines Ereignisses werden, das ihn in Angstschweiß ausbrechen ließ.

				König Lundu war eine imposante Erscheinung, ein Mann, dessen Alter man nur schwer schätzen konnte. Er trug seine Macht mit einer fast übertriebenen Würde und duldete, wie seine Untertanen sehr wohl wussten, keinen Widerspruch. Durch die Fettwülste unter seinem Kinn, an seinen Armen und Beinen und an seinem Bauch wirkte sein nahezu unbehaarter Körper massig und ehrfurchtgebietend. Für seine Untertanen war sein Leibesumfang ein Zeichen gewaltiger Körperkräfte und außergewöhnlichen Mutes. Über sein kleines Reich herrschte er wie alle Könige dieser Zeit – Angst, Gehorsam und rückhaltlose Verehrung waren die Voraussetzungen dafür, am Leben zu bleiben.

				Auf ein Zeichen des Königs hin wurden Fackeln entzündet. Ihr flackerndes Licht fiel auf das tiefschwarze Wasser der Bucht und ließ die Schatten derer, die sich um König Lundu versammelt hatten, auf den Felsen tanzen. Auch das große Lagerfeuer oben auf dem Hügel wurde entfacht. Die hoch emporzüngelnden Flammen waren noch auf dem Festland zu sehen. Diogo Pedago erschauderte, obwohl der Abend warm war. Grausiger als das, was gleich geschehen würde, konnte der Tod nicht sein.

				Ng’ona hatte die Flammen auch bemerkt. Er lauerte drei Meter unter der Wasseroberfläche, schlug mit dem Schwanz und schwamm im Kreis herum. Seinem kleinen Reptiliengehirn war klar, was das bedeutete: Nahrung. Er wartete. Beim ersten Platschen würde er nach oben schießen und den Körper des Opfers um die Mitte packen wie ein Vogel, der einen Fisch im Schnabel trägt. Er würde sich hintenüberwälzen, auf den Grund des Sees hinabtauchen und seine Beute so lange umklammern, bis sie die sinnlosen Fluchtversuche aufgab. Dann erst würde Ng’ona zu der Stelle hinübergleiten, an der er seine Vorräte aufbewahrte, und die Leiche dort für einige Tage lagern, bis der Verwesungsgeruch ihm verriet, dass sie zerrissen und verschlungen werden konnte.

				Diogo Pedago warf einen Blick auf den stolzen, kraftstrotzenden jungen Mann, der das Opfer sein würde. Seine Muskeln spielten im Schein des Feuers unter der tiefschwarzen, schimmernden Haut. Aufrecht und hoch erhobenen Hauptes stand er da. Sein Schicksal war besiegelt, und es blieb ihm nichts, als in Würde zu sterben. Als Diogo das leichte Zittern des Mannes bemerkte, überlegte er, was in diesem Moment wohl in dessen Kopf vorging. Würde er von selbst springen? Oder würde man ihn ins Wasser werfen müssen? Bei seinem Volk war ein Mann, der als Feigling starb, bis in alle Ewigkeit zu einem Geisterdasein verdammt. Obwohl Diogo Mitleid mit anderen eigentlich fremd war, empfand er es als Verschwendung, einen guten, kräftigen Krieger wie diesen Mann zu töten.

				Dem Portugiesen Diogo Pedago rann der Schweiß übers Gesicht, doch er wagte nicht, ihn abzuwischen, denn es würde nicht unbemerkt bleiben, wenn er Schwäche zeigte. Für die Eingeborenen war der Mut eines Mannes von großer Bedeutung. Dass Diogo die Opferung des bedauernswerten Kriegers miterleben sollte, war gewiss eine Prüfung. Er war auf die Hilfe des Königs stärker angewiesen als dieser auf seine, und deshalb zwang er sich, nicht auf seine brennenden Augen und die Moskitostiche zu achten.

				Um sich abzulenken, überlegte Diogo, warum der König ausgerechnet diesen Mann als Opfer ausgewählt hatte. Die Entscheidung schien ganz beiläufig gefallen zu sein, als Antwort auf Diogos Frage: »Besteht Gefahr?«. Daraufhin hatte der König mit den Fingern geschnippt, und der Krieger war, ohne zu zögern, vorgetreten. Der junge Mann hatte keine Miene verzogen, als der König ihm befahl zu sterben.

				Ein unheilvoller Trommelwirbel kündete davon, dass sein Tod nicht mehr fern war.

				Ng’ona, der drei Meter unter der Wasseroberfläche verharrte, spürte die dumpfen Trommelschläge. Träge schwamm er im Kreis herum. Das, was man ihm hin und wieder vorwarf, war leichte Beute und ihm weder an Kraft noch an Geschwindigkeit ebenbürtig. Mit seiner Länge von fünfeinhalb Metern war er stark genug, ein Rhinozeros zur Strecke zu bringen, und so schnell, dass er im Notfall eine ausgewachsene Antilope erlegen konnte. Er war hundertvierundsechzig Jahre alt, mit ein wenig Glück würden ihm noch weitere fünfzig bis sechzig Jahre beschieden sein. Und er konnte mit einem langen Leben rechnen, denn niemand hätte auch nur daran zu denken gewagt, ihm etwas anzutun. Es hieß, er sei der Geist von König Lundus Urgroßvater, der in Gestalt eines Krokodils auf die Erde zurückgekehrt sei, um seinen Urenkel und dessen Getreue zu schützen. Er lebte in einer Höhle unter dem Wasser, herrschte über die kleine Bucht und den umliegenden See und wurde wegen seiner Größe und Kraft gefürchtet, geachtet und verehrt.

				Diogo sah zu dem Felsen hinüber. Der Krieger stand allein und unbewacht da. Sicher, der Mann hätte fliehen können, aber wohin? Die Insel Likoma war acht Kilometer lang und nur knapp vier Kilometer breit. Bis zum Festland waren es dreizehn Kilometer. Diogo vermutete, dass der Mann, wie die meisten von König Lundus Untertanen, kaum schwimmen konnte.

				Inzwischen war die Nacht hereingebrochen, rosiger Feuerschein spiegelte sich im glatten, schwarzen Wasser. König Lundu erhob sich langsam von seinem Lebensthron. Die Schlange auf seiner mit Perlen verzierten Krone schien im flackernden Licht zum Leben zu erwachen. Hinter ihm bliesen Musiker auf ihren siwas – kunstvoll geschnitzten, in verschiedenen Tonarten gestimmten Elfenbeinhörnern – eine laute, klagende Melodie zu dem Klang der Trommeln. Die Todesbotschaft hallte durch die Nacht. Als der König den Arm hob, trat schlagartig beklommenes Schweigen ein.

				Diogo Pedago sah, wie der Mann auf dem Felsen sich zum Sprung bereitmachte. Ohne sich noch einmal nach seiner Familie umzublicken und ohne ein letztes Wort vollführte er einen hohen Sprung, als wolle er den letzten schrecklichen Moment noch hinauszögern. Dann stürzte er sich mit den Füßen zuerst in die schwarze Umarmung des unermesslichen Grauens. Er ging unter, tauchte sofort wieder auf und versuchte, langsam auf die Küste zuzuschwimmen. Seine unbeholfenen Bewegungen zeigten, dass er sich kaum über Wasser halten konnte. Ng’ona packte ihn so heftig um die Mitte, dass beide, Mensch und Tier, fast zwei Meter emporgeschleudert wurden. Schaum spritzte über die lange Schnauze und die gelben Schlitzaugen des Krokodils. Diogo beobachtete, wie der Mann in Todesangst die Augen weit aufriss, als der Schmerz ihn fasste und ihm klar wurde, dass sein Leben unwiderruflich zu Ende war. Noch einen letzten Blick konnte Diogo auf den jungen Mann erhaschen, bevor das Krokodil sich herumwälzte und mit einem fast anmutigen Schwanzschlag verschwand. Flackernder Fackelschein tanzte auf dem Wasser der Bucht. Kurz darauf lag der See wieder spiegelglatt da, so als hätte es nie einen Toten und ein Krokodil gegeben.

				Wortlos nahm König Lundu auf seinem Lebensthron Platz, und die sechs Träger hoben die Sänfte vorsichtig an, um ihn nicht zu verärgern. Der König musste die achtundfünfzig steilen, schmalen Stufen, die man in den Fels gehauen hatte, hinaufgetragen werden. Sie führten vom Strand unmittelbar in den größten seiner fünf Höfe oben auf dem Hügel. Die jungen Männer mussten mit größter Sorgfalt zu Werk gehen, damit ihr Herrscher nicht durchgerüttelt wurde oder aus der Sänfte fiel. Ihnen folgten die Priester und Ältesten und Diogo als Ehrengast. Die übrigen Dorfbewohner hielten ehrfürchtig Abstand. Die Familienmitglieder des toten Kriegers gingen als Letzte in der Reihe.

				Lampen in Hunderten von Felsnischen beleuchteten den Weg. König Lundus Höfe erstreckten sich bis zum Macholo, dem höchsten Punkt der Insel, und waren ein beeindruckendes Zeugnis der Baukunst und Steinmetzarbeiten seines Volkes. Nachdem die Träger den Aufstieg bewältigt hatten, trugen sie den König über den Audienzhof und eine Arkade entlang. Am Eingang eines seiner Empfangssäle wurde die Sänfte behutsam heruntergelassen. Höflinge traten vor, um den Lebensthron und auch die Schwerter und Sonnenschirme zu entfernen, die der König stets mit sich führte. Während sie die Gegenstände an ihren Platz schafften, wartete Diogo unter der Arkade. Inzwischen war auch sein Übersetzer gekommen.

				Der König winkte Diogo zu sich und betrat den Empfangssaal, wo er sich umrahmt von Priestern, Ältesten und Soldaten niederließ. Er wartete ab, bis Diogo und der Übersetzer vor ihm Platz genommen hatten. »Bist du zufrieden?«

				»Ja, Allerheiligster. Der Schatz ist sicher.«

				»Und wie ist dieser Schatz in deine Hände geraten?«

				Der König war allein von der Masse der Halsketten, Schnitzereien, Schalen und Kultgegenstände verschiedenster Formen und Größen beeindruckt gewesen. Einige davon bestanden aus massivem Gold, andere aus vergoldetem Holz. Diogo hatte den gesamten Frachtraum seines Schiffes damit füllen können. Ein zweites Schiff war mit Getreide, Stoffen, Perlen, Elfenbein, lebenden Tieren und Rumfässern beladen – alles Geschenke für den König.

				Schon früher hatte Diogo Geschäfte mit dem König getätigt. Bis zum letzten Jahr hatten seine Schiffe rechtmäßig erworbene Handelsware transportiert – Drahtspulen aus Eisen, Kupfer, Bronze und Gold, Blattgold, Goldperlen, goldene, bronzene und kupferne Ketten, Armbänder und Masken, Kupferbarren, kupferne Schmuckstücke, Gongs aus Metall, Statuetten und Schnitzereien, Geschirr aus Speckstein und sogar goldene Werkzeuge. Er hatte von Sofala an der Ostküste bis zum Sambesi im Landesinneren Handel getrieben. Dann war er nach Süden zu den Märkten am Limpopo und am Sabi und nach Groß-Simbabwe im Norden gereist und hatte schließlich den großen See zur Insel Likoma überquert, wo der König seine Waren im Austausch gegen Geschenke für ihn lagerte. Zu guter Letzt wurden die Gegenstände von Sklavenschiffen, die nach Osten fuhren, nach Kilwa und Sansibar geschafft.

				Im vergangenen Jahr jedoch hatte der Mambo, der Herrscher von Groß-Simbabwe, sämtliche portugiesischen Händler aus seinem Königreich verbannt. In seiner Säuberungsaktion hatte er auch den Munhu Mutapa und seine Gefolgsleute, die Shona, von der Hochebene vertrieben und sein eigenes Shona-Reich für das Volk der Rozvi gegründet. Die Portugiesen waren zwar auf den Märkten des Munhu Mutapa im Norden immer noch willkommen, doch die goldreiche Hochebene von Groß-Simbabwe war nun für sie verbotenes Gebiet. Eine Weile hatten sich die Portugiesen – so auch Diogo – afrikanischer Zwischenhändler, der Vashambadzi, bedient. Allerdings hatte sich diese Lösung als wenig zufriedenstellend erwiesen, denn für die Vashambadzi war der Handel nur ein Nebenerwerb, sie beschäftigten sich den Großteil des Jahres mit Ackerbau und Viehzucht.

				Wie Diogo Pedago wusste, war dem König durchaus klar, dass er durch regulären Handel nie in Besitz dieser Schätze gekommen wäre. Die sprechenden Trommeln Afrikas – ausgehöhlte Baumstämme, bis zu zwei Meter lang, anderthalb Meter dick und im Umkreis von etwa dreißig Kilometern zu hören – hatten ihn binnen Stunden vom Beschluss des neunhundert Kilometer entfernten Mambos in Kenntnis gesetzt. Diogo war ein vorsichtiger Mann. Im unberechenbaren Afrika hatte so mancher Ausländer nur wegen einer unbedachten Bemerkung sein Leben lassen müssen. Er überlegte, wie viel er dem König verraten durfte. In der Vergangenheit war Lundu stets ein zuverlässiger Geschäftspartner gewesen, doch was würde er sagen, wenn Diogo einen Diebstahl zugab? Der König sah ihn abwartend an. Und da Diogo die Vorliebe Lundus und seines Volkes für gute Geschichten kannte, blieb er bei der Wahrheit.

				»Der Mambo der Rozvi ist kein Freund der Portugiesen«, begann er. »Im letzten Jahr hat er uns verboten, mit ihm Handel zu treiben.« Diogo spuckte aus. »Er befürchtet, wir könnten ihm sein Königreich wegnehmen.«

				König Lundu nickte. »Davon habe ich gehört. Er will mehr Macht.«

				»Und dabei schafft er sich Feinde. Sei auf der Hut, Allerheiligster, denn er betrachtet sich als Herrscher über alle Länder Afrikas.«

				Der König runzelte die Stirn.

				»Wir Portugiesen machen seit Jahrhunderten hier Geschäfte«, fuhr Diogo fort. »Und haben wir etwa versucht, dir das Land wegzunehmen?«

				»Der Munhu Mutapa ist nichts weiter als eine Marionette der Portugiesen«, entgegnete der König mit unbewegter Miene.

				Diogo musste König Lundu zugestehen, dass er sehr gut unterrichtet war. »Es ist wahr, wir haben dem Munhu Mutapa geholfen und würden auch dem Mambo gern helfen.«

				König Lundus fetter Wanst wabbelte, als er sich eine bequemere Sitzposition suchte. »Dann ist der Mambo ein Narr, der nichts für sein Volk tut«, erwiderte er leichthin.

				Diogos Hoffnung wuchs. Offenbar würde es den König nicht kümmern, dass der Schatz gestohlen war. »Du bist äußerst weise, Allerheiligster. Der Mambo hat eine Lektion erhalten, die er nicht vergessen wird. Groß-Simbabwe hat keine Schätze mehr, und es war nicht schwer, sie ihm abzunehmen.«

				König Lundu zuckte gleichmütig die Achseln. »Warum auch nicht? Sie bauen ihre Städte, ohne an die Verteidigung zu denken. Ein Kind könnte ihnen die Schätze rauben.«

				Vorsicht, dachte Diogo. Pass auf, dass er nicht den Respekt vor dir verliert. »Du hast recht, Allerheiligster, selbst ein Kind könnte ihnen die Schätze rauben.« Er hielt inne und fügte dann schlau hinzu: »Aber ein Kind könnte der Rache der Rozvi nicht entgehen. Viele Männer sind beim Kampf ums Leben gekommen. Zum Glück waren es hauptsächlich Rozvi.«

				»Sprich«, befahl der König.

				Diogo machte eine dramatische Pause und fuhr dann fort. »Die Nacht war dunkel, Allerheiligster. Der Mond war jung und noch nicht aufgegangen. Wir haben uns in den Bäumen vor der großen Festung verborgen und gewartet, bis es still wurde.«

				»Wie viele wart ihr?«

				»Ich hatte fünfundzwanzig Männer. Und wir hatten noch fast zweihundert Nguni mitgebracht«, fügte er hinzu. Das war der Stamm, zu dem der König selbst gehörte.

				Lundu verzog höhnisch das Gesicht. »Dann wart ihr ebenso stark wie der Gegner.«

				»Nur um die Schätze zu tragen, Allerheiligster. Die Nguni sind nicht mit uns in Groß-Simbabwe eingedrungen.«

				Endlich schien der König beeindruckt.

				»Der Schatz befand sich im Turm des Mambo. Wir haben die vier Wachen getötet und alles mitgenommen. Meine Männer und ich sind unzählige Male zwischen Groß-Simbabwe und unserem Versteck hin- und hergelaufen. Niemand hat uns gesehen oder gehört.« Diogo gestattete sich den Anflug eines selbstzufriedenen Lächelns. »Als der Mond aufging, waren wir schon wieder fort.«

				»Und der Kampf?«

				»Ach, Allerheiligster, es war ein gewaltiges Gemetzel. Vier Tage später, als wir uns dem Sambesi-Fluss näherten, holten die Rozvi uns ein. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, war keiner von ihnen mehr am Leben. Der Fluss war rot von ihrem Blut. Von den Ngoni sind nur zwei Dutzend gefallen.« Diogo erwähnte nicht, dass dreihundert Krieger des Munhu Mutapa ihnen zur Hilfe gekommen waren. Er verließ sich darauf, dass so eine unwichtige Einzelheit dem König nicht zu Ohren gekommen war. Und König Lundus Worte bestätigten diese Vermutung.

				»Das ist gut. Und nun segelst du nach Malindi?«

				»Am Morgen«, entgegnete Diogo. »Der Schatz bleibt hier, bis für den Transport nach Kilwa gesorgt ist. Ich werde dir Nachricht geben.«

				Das Geschäft war unter Dach und Fach, die Geschichte erzählt, und die beiden Männer hatten sich nicht mehr viel zu sagen. Nachdem der König den Empfangssaal verlassen hatte, begab Diogo sich in die Gästeunterkunft.

				Drei Tage später brach ein heftiger Sturm los, der die Wogen des Sees aufpeitschte. Diogo Pedagos Schiff sank vor der felsigen Küste von Makanjira Point und riss die gesamte Besatzung mit in den Tod. König Lundu, der auf Nachricht von ihm wartete, vergaß den Schatz bald. Für ihn besaß er keinen Wert, und außerdem wütete in seinem kleinen Königreich die Malaria. Der König und achtzig Prozent seines Volkes erlagen der Krankheit. Die Überlebenden verließen die kleine Insel Likoma und siedelten aufs Festland über. Die riesige Festung, die ihr Zuhause gewesen war, fiel dem wuchernden Busch, den Ameisen und der Witterung zum Opfer. Im Jahr 1886, fast zweihundert Jahre später, als die anglikanische Kirche in ihrer Weisheit beschloss, auf Likoma eine Kathedrale zu errichten, waren sämtliche Spuren von König Lundu und seinem Volk bereits verschwunden. Eine Ironie des Schicksals wollte es, dass die St. Peter Kathedrale in Chipyela erbaut wurde, also genau auf dem Verbrennungsplatz oberhalb des Strandes, von dem aus Diogo Pedago die Hinrichtung des jungen Kriegers beobachtet hatte. Die anglikanische Kirche wollte damit die finstere Vorgeschichte dieser Insel durch gute Werke ungeschehen machen.

				Ng’ona lebte weitere dreiundsechzig Jahre. Die Fütterungen durch König Lundu hörten zwar auf, doch im großen See wimmelte es von Fischen. Zufällig starb Ng’ona zu der Zeit, als die Insel wieder besiedelt wurde, diesmal von Fischern vom Stamm der Nguni. Dennoch mieden die Menschen die Bucht, über die einst das große Krokodil geherrscht hatte. Im Jahr 1871 ließ sich wieder ein Krokodil in der Bucht nieder, das allerdings viel kleiner als Ng’ona war. Die geschützte, von Schilf gesäumte Bucht und die geräumige, trockene Höhle, in der sich merkwürdige goldene Gegenstände türmten, eigneten sich großartig als Unterschlupf.

		


		ZWEI

		Am nördlichen Njassasee 1887

				Die Frau wusste, dass sie sterben musste. Und ihr war auch klar, dass sie schon zuvor wegen der unbeschreiblichen Qualen den Verstand verlieren würde.

				Das heisere Fauchen des Leoparden, der nach einer Gefährtin suchte, war ganz nah. Bedrohlich drang das angsteinflößende Knurren durch die warme afrikanische Nacht. Doch es war nicht die große Katze, die die Frau und den Mann, der neben ihr stand, erstarren ließ.

				Geflochtene Mauern aus Pflanzenfasern, verstärkt mit festgestampftem Schlamm aus dem Fluss, umgaben den Hof des Nganga, der von einem gespenstisch flackernden Feuer erhellt wurde. Und hinter diesen Mauern dröhnte das mapondela wie eine Totenglocke, während der Stößel des Mörsers die giftige Rinde des Mwavibaums in einem Gefäß zerstieß.

				Angst hatte sich bleischwer über die gesenkten Köpfe der Angehörigen von Häuptling Mbeyas Volk gelegt. Angst vor dem Unbekannten, vor den Zauberkräften des Nganga und davor, auch eines Tages verurteilt zu werden wie der Mann und die Frau, die neben dem Feuer warteten. Denn die Angst beherrschte das Volk der Nkonde und sorgte dafür, dass es nicht aufbegehrte. Wer gegen die Regeln verstieß oder der Gemeinschaft nicht mehr nützlich war, hatte allen Grund, um sein Leben zu fürchten.

				Die Dorfbewohner standen dicht gedrängt um die Angeklagten herum. Sie hatten eine Gasse freigelassen, durch die der Nganga treten konnte, wenn er aus seiner Hütte kam. Die Frau versuchte, ihre zitternden Hände ruhig zu halten.

				Das hämmernde Geräusch jenseits der Mauer verstummte schlagartig. Ein beängstigendes Schweigen folgte. Dann stimmten die Trommeln einen grausigen Totengesang an und verbreiteten die Nachricht von der Sünde der Frau von Dorf zu Dorf, bis in ganz Zentralafrika bekannt war, dass wieder einmal eine Hexe auf die Probe gestellt werden sollte. Obwohl die Frau zu Boden blickte, spürte sie, dass der Medizinmann aus seiner Hütte gekommen war. Die warme Nachtluft wurde eiskalt, und eine Gänsehaut überlief die Verurteilte.

				»Du darfst meine Heiligkeit ansehen.« Der Nganga hatte die brüchige Stimme eines Greises.

				Die Frau hob den Kopf. Eine abscheulich grinsende Hyänenmaske bedeckte das Gesicht des Medizinmannes, im flackernden Feuerschein schien sie zu zucken. Der rhythmische Trommelschlag erreichte einen Höhepunkt und brach dann plötzlich ab. Bis auf das Knurren des Leoparden, der durch die Nacht schlich, war es totenstill. Der Nganga kauerte sich vor der Angeklagten auf den Boden. Die Affenschwänze, die er als Schutz vor bösen Geistern an einem Kupferdraht um die Taille trug, breiteten sich kreisförmig um ihn herum aus.

				Er öffnete einen Beutel aus Pavianleder, schüttete die zerstoßene Mwavirinde auf ein Bananenblatt und spuckte Harz des gleichen Baumes darauf. Die Rinde war giftig, das Harz jedoch nicht, doch nur der Nganga wusste das. Dann nahm er das Nyalahorn, das er an einer dünnen Kordel um den Hals trug, und gab daraus eine ordentliche Prise Eulen- und Hyänenkot dazu. Mit den Fingern mischte er eine klebrige Paste, strich das tödliche Gemisch in zwei derbe Lehmgefäße und verdünnte das Ganze mit Wasser.

				Als das Gift bereitet war, erhob er sich und betrachtete mit ernster Miene die zwei verängstigten Menschen, die reglos vor ihm verharrten. Dann begann er seinen Prüfungstanz, in den er sich steigerte, bis ihm der Schaum vor dem Mund stand. Wenn er sich in Trance versetzt hatte, würde er mit dem Finger anklagend auf einen oder gar beide der zitternden Verdächtigen zeigen.

				Der Tanz dauerte quälende fünfundzwanzig Minuten, und es sah fast so aus, als würde der Nganga vor Erschöpfung zusammenbrechen. Schließlich stieß er einen markerschütternden Schrei aus und deutete mit dem Finger auf den Mann und die Frau. Er hatte ihre Schuld gewittert, und nun war es an ihnen, das Gegenteil zu beweisen.

				Niemandem war aufgefallen, dass das eine Gefäß eine viel größere Dosis Gift enthielt als das andere. Denn der Medizinmann war schlau und wollte vermeiden, dass der Mann starb. Gestern war er zwar dem Hof des Nganga zu nah gekommen, doch ein kräftiger junger Bursche wie er konnte dem Volk noch viele Jahre nützlich sein. Die Frau hingegen wurde nicht mehr gebraucht. Sie hatte keinen Mann, der für sie sorgte, und auch keine Eltern und Geschwister. Ihre fünf kleinen Kinder mussten ernährt werden, und deshalb waren sie und ihre Familie für das Dorf nur eine Last. Wenn sie ein wenig umgänglicher gewesen wäre, hätte sie vielleicht einen neuen Mann gefunden, doch sie war wegen ihrer scharfen Zunge unbeliebt. Außerdem musste wieder einmal jemand sterben, damit die Dorfbewohner den Gehorsam nicht verlernten. Beschuldigte der Medizinmann beide Angeklagte der Hexerei, konnte er die Frau unter einem ausgezeichneten Vorwand loswerden und gleichzeitig sein Ansehen bestätigen.

				Die Macht des Nganga war grenzenlos, und niemand stellte sie in Frage. Er herrschte durch Omen, Träume und strenge Verhaltensregeln. Kein Mensch hätte gewagt, ihm zu widersprechen. Die zwei Steine aus dem Fluss, die man in der Hütte der Frau gefunden hatte, waren Beweis genug, dass sie eine Hexe war. Mehr brauchte es nicht.

				In großen Dosen verabreicht, führte das Gift zu heftigem Erbrechen, das als Zeichen der Unschuld gewertet wurde. Eine geringe Menge des Giftes verursachte hingegen qualvolle Krämpfe und wirkte stets tödlich.

				Der Nganga gab der Frau das Gefäß mit der kleineren Portion.

				Mit zitternden Händen führte sie es an die Lippen und trank das übelriechende Gebräu. Die Trommeln begannen wieder zu schlagen. Alle warteten reglos und schweigend. Dann fing der Mann an, sich zu übergeben, und die Frau wusste, was ihr bevorstand. Einer musste immer sterben. Als der erste schmerzhafte Krampf sie ergriff und ihre Glieder zu zucken begannen, drängten die Dorfbewohner heran und überhäuften sie mit Beschimpfungen und Schlägen. Bevor der Todeskampf alle Gedanken auslöschte, sah sie noch, wie ein halbes Dutzend Krieger ihre Hütte stürmte, um ihre Kinder zu töten.

				Die übersinnlichen Fähigkeiten des Nganga waren seit unzähligen Generationen vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben worden. Er hatte zwar keine Skrupel, Täuschungsmanöver anzuwenden und die meisten Zeremonien wie ein Spektakel zu inszenieren, aber er besaß tatsächlich das zweite Gesicht. Und wegen dieser Begabung und seiner eindrucksvollen Darbietungen wurde er nicht nur von seinem Volk, sondern auch in den umliegenden Dörfern gefürchtet und verehrt.

				Drei Tage nach der Hinrichtung der »Hexe« wurde die schreckliche Prophezeiung wahr, die er in jener Nacht gemacht hatte.

				Ferig saß mit einigen anderen Ehefrauen im Schatten einer gewaltigen Platane. Immer wieder blickte sie ängstlich, ehrfürchtig und auch ein wenig angewidert von der Matte auf, die sie gerade flocht, und betrachtete den seltsam aussehenden Mann, der ins Dorf gestürmt war und unbedingt mit dem Häuptling sprechen wollte. Sie fragte sich, wie der Medizinmann das hatte vorausahnen können.

				»Ich hatte eine furchtbare Vision«, hatte er verkündet, die Maske abgenommen und die Dorfbewohner, die die zuckende Frau auf dem Boden umringten, durchdringend angeschaut.

				Ferig schauderte. In seiner letzten Vision hatte er Tod durch Wasser prophezeit. Vier Tage später war der Fluss über die Ufer getreten. Zwölf Menschen waren ertrunken.

				»Sicher habt ihr schon von den Männern gehört, deren Haut so weiß ist, dass sie in der Sonne verbrennt.« Der Nganga klapperte mit den drei Stäben in seiner Hand, um sich und die anderen vor dem Bösen zu schützen, das vom weißen Mann ausging. »So ein Mann wird bald hierherkommen. Er wird uns vor Gefahren für das Land der Nkonde warnen.«

				Häuptling Mbeya, der sich ebenso vor dem Medizinmann fürchtete wie der Rest des Stammes, trat vor. Nie traf er einen wichtigen Entschluss, ohne zuerst den Nganga zu Rate zu ziehen. »Was will dieser Mann von uns?«

				»Er wird uns auffordern, in das große Dorf zu gehen, in dem er wohnt, und behaupten, uns schützen zu können.«

				Die Männer scharrten verdrießlich mit den Füßen. Sie brauchten den Schutz des weißen Mannes nicht.

				»Und was soll ich ihm antworten?«

				»Du bist der Häuptling. Du wirst ihm das antworten, was dein Herz dir sagt.« Damit hatte Nganga die Verantwortung abgegeben. Wenn Häuptling Mbeya sich richtig entschied, würde es heißen, der Nganga habe es so gewollt. Entschied der Häuptling sich falsch, hatte er allein die Folgen zu tragen. Ganz gleich, wie die Sache ausging, dem Ruf des Nganga konnte es nicht schaden. Außerdem hatte er die Dorfbewohner weggeschickt, bevor der Häuptling Zweifel äußern konnte.

				Und nun war ein weißer Mann ins Dorf gekommen, wie der Nganga es verkündet hatte.

				Für die wenig welterfahrenen Bewohner des abgelegenen Dorfes war Monteith Fotheringham tatsächlich ein merkwürdiger Anblick. Sein Gesicht hatte dieselbe Farbe wie sein struppiger, roter Bart. Sonst konnte Ferig nur die Haut seiner Hände sehen, die Kuheutern ähnelten, und sie fragte sich, ob wohl Milch herausspritzen würde, wenn man die Finger drückte. Seinen Körper hatte der Fremde in die Häute von Tieren gehüllt, die Ferig noch nie gesehen hatte – sie erkannte nicht, dass es sich um Stoff handelte. Ein sehr merkwürdiges Tier musste das sein, dachte sie, das die Farbe von Feuer und Milch hatte.

				Ferig selbst trug nichts weiter als einen kurzen Lendenschurz aus Rinde wie die anderen Frauen auch. Die Kleidung der Männer bestand nur aus einem Kupferdraht um die Taille. Was mochte der weiße Mann nur zu verbergen haben, dass er sich von Kopf bis Fuß einwickeln musste?

				Die Wankonde, die zum Stamm der Nkonde gehörten, lebten in kleinen Dörfern verstreut auf einer fruchtbaren Ebene, welche sich vom großen Wasser aus nach Norden, Süden und Westen bis hin zum südlichen Ende des Großen Grabens von Afrika erstreckte. Einige von ihnen siedelten am Ufer des Njassasees, andere, wie Ferig, zwei Tagesmärsche vom großen Wasser entfernt.

				Nur eine Handvoll Bewohner von Häuptling Mbeyas Dorf hatten je einen weißen Mann zu Gesicht bekommen. Doch der Anstand gebot, sich ihm weder zu nähern noch ihn anzustarren, zu verspotten oder ihn gar anzugreifen.

				Der Weiße befand sich in Begleitung dreier Nkonde-Männer, die aus der Stadt Karonga stammten. Ferig und ihre Freundinnen lockten einen von ihnen mit dem Versprechen weg, ihm etwas zu essen zu geben, und überhäuften ihn mit Fragen. Er erzählte, der Weiße werde hinter seinem Rücken »Donner und Blitz« genannt, ein passender Name, denn seine Stimme klang wie eine Mischung aus Knistern und Grollen. Gerufen wurde er Montisi, weil niemand den Namen Monteith aussprechen konnte.

				Er hatte in Karonga ein großes Haus gebaut, in dem er viele wertvolle Gegenstände aufbewahrte, die sich wiederum gegen andere Waren tauschen ließen. Die Männer brachten ihm die Stoßzähne erlegter Elefanten. Ferig konnte sich nicht vorstellen, warum man so etwas tun sollte. Sie war zufrieden. Die Wankonde ernährten sich fast ausschließlich von Bananen und Rindfleisch. Die Bananen wurden zu Mus zerstampft. Die Blätter dienten verschiedenen Zwecken, beispielsweise zum Dachdecken oder als Teller, Handtücher und Brennmaterial. Das Harz wurde zu Seife verarbeitet, und aus den kräftigen Fasern flocht man Körbe und Matten.

				Der Mann berichtete Ferig und den anderen Frauen auch, dass Montisi einen Donnerstock besaß, der einen schrecklichen Lärm machte. Wenn man mit diesem Stock auf jemanden zeigte, fiel derjenige tot um; der Knall war so laut, dass er Löcher in den Körper bohrte. Allerdings hatte Montisi sich offenbar durch eine Medizin vor diesem Lärm geschützt, denn er war der Einzige, der immer stehen blieb, wenn andere fielen.

				Für Ferig war der weiße Mann so seltsam und so anders als alle Leute, die sie kannte, dass sie sich fragte, ob er wirklich ein menschliches Wesen oder gar ein Gott war, der aus dem Land jenseits des großen Wassers stammte. Sie hatte sich noch nie weiter als einen Tagesmarsch von ihrem Dorf entfernt, und sie hatte niemals ein Wort mit einem Mann oder einer Frau gewechselt, die nicht zu ihrem Volk gehörten. Den weißen Mann betrachtete sie mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu. Sein Aussehen und sein grobes Benehmen machten den Dorfbewohnern Angst, und statt zu sprechen, stieß er seltsam unverständliche Knurrlaute aus. Außerdem war er dem Häuptling den nötigen Respekt schuldig geblieben und hatte den Nganga keines Blickes gewürdigt. In einer Gesellschaft, in der es üblich war, Höflichkeiten auszutauschen, und Eile als Zeichen von Furcht oder Schuldbewusstsein galt, wirkte das Verhalten des weißen Mannes höchst verdächtig.

				Nun machte der weiße Mann auf dem Absatz kehrt und stapfte genauso hastig davon, wie er gekommen war. Den Häuptling ließ er einfach stehen. Ferig beobachtete ihn durch halbgeschlossene Augenlider, während ihre Finger emsig weiterflochten. Als der weiße Mann die Stelle erreicht hatte, wo die Frauen saßen, hielt er inne und sah Ferig an. Sie schaute auf und erwiderte seinen Blick, und es schien ihr, als sei er in Gedanken ganz weit weg. Dann schüttelte er den Kopf, sagte etwas in seiner Sprache und marschierte weiter.

				Wie alle Wankonde hatte Ferig ägyptisches Blut in den Adern. Anders als die Stämme in Zentralafrika, deren Mitglieder dunkelhäutig und gedrungen sind, waren die meisten Wankonde hochgewachsen und hatten bronzefarbene Haut, fein geschnittene Gesichter und eine stolze Haltung. Die Worte des weißen Mannes hatten Ferig erschreckt, obwohl sie sie nicht verstanden hatte – zum Glück, denn sonst hätte sie wohl Todesangst gehabt.

				Monteith Fotheringham war von der Schönheit der Wankonde begeistert. Besonders die junge Frau, aus deren Miene er Unschuld, Ruhe, Selbstbewusstsein, aber auch Furcht gelesen hatte, machte einen tiefen Eindruck auf ihn. »Na, Kleine, du wirst den Hof des Sultans zieren, noch ehe das Jahr vorüber ist. Denk an meine Worte«, hatte er vor sich hin gemurmelt und noch im Gehen finster hinzugefügt: »Falls du es überlebst.«

				Die Frauen mussten warten, bis die Männer von der Jagd zurückkamen, um zu erfahren, was der weiße Mann gewollt hatte. Der Häuptling wandte sich nämlich nie unmittelbar an die Frauen, sondern sprach durch ihre Ehemänner, Väter und Brüder zu ihnen. Pambuka, der Mann, mit dem Ferig seit fünf Monaten verheiratet war, erklärte ihr, was der Häuptling gesagt hatte.

				»Der Häuptling des Dorfes Mpata hat einem Fremden erlaubt, dort eine kleine Stadt zu bauen.«

				Ferig blickte ihn an. Sein ebenmäßiges Gesicht wirkte ernst im Schein der zuckenden Flammen. »Mpata ist sehr weit von hier.«

				Pambuka nickte langsam. »Richtig.« Er schob ein Stück Holz ins Kochfeuer und schmunzelte, als Ferig es zurechtrückte. Es machte ihm Spaß, sie zu necken, denn es freute ihn, wenn sie ihn in ihrer sanften Art zurechtwies. »Der Mann heißt Mlozi und ist ein schlechter Mensch. Er ist ein Freund der Ruga-Ruga.«

				Bei der bloßen Erwähnung dieses Namens erschauderte Ferig, obwohl sie die Ruga-Ruga nie selbst gesehen hatte. Einst hatten sie das gesamte Zentralafrika beherrscht. Sie galten als wild, grausam und erbarmungslos, und man sagte sogar, sie hätten sich mit bösen Geistern verbündet und fräßen ihre Gefangenen bei lebendigem Leibe auf. Man erzählte zwar viel über die Ruga-Ruga, doch – wie die meisten Wankonde – hielt Ferig sie für Märchengestalten. »Dieser Mlozi muss ein leibhaftiger Teufel sein.«

				Pambuka beugte sich vor. »Hör gut zu, Frau. Mlozi und die Ruga-Ruga haben begonnen, die Wankonde zu Sklaven zu machen. Der weiße Mann berichtet von so vielen Gefangenen, dass sie eine Kette um unser ganzes Dorf bilden könnten. Mlozi will unser Land für die Wahenga erobern. Wer nicht als Sklave verkauft wird, wird getötet. Der weiße Mann ist gut. Er erzählt von schrecklichen Greueln und von Sklaven, die so abgemagert sind, dass ihnen die Knochen herausstehen. Die Frauen werden von den Ruga-Ruga geschändet, und wer nicht gehorcht, kriegt den kurbash zu spüren.« Pambuka holte tief Luft. »Sie sind weit gereist, um unser Volk gefangenzunehmen. Der weiße Mann will, dass wir nach Karonga ziehen, wo wir in Sicherheit sind.«

				Ferig schwieg. Solche Angelegenheiten waren Männersache, sie würde sich fügen.

				»Unser Häuptling hat sich geweigert.« Der Stolz war Pambuka deutlich anzumerken. Die Wankonde waren zwar ein friedliches Volk, aber keine Feiglinge. Außerdem hatte der Nganga dem Häuptling geraten, auf sein Herz zu hören, wenn er dem weißen Mann antwortete. Also war es eine Entscheidung des Nganga, und Pambuka hätte nicht im Traum daran gedacht, sie in Frage zu stellen.

				Allerdings war Pambuka nicht nur ein treuer Gefolgsmann seines Nganga, sondern außerdem glücklich verheiratet, und er wollte seine Frau beschützen. »Wenn in unserem Dorf wirklich etwas Schreckliches geschieht und ich ums Leben kommen sollte, musst du mir versprechen, dich zu töten.« Er strich Ferig über die samtweiche Wange. »Glaub mir, Frau, es ist besser, du stirbst von eigener Hand.«

				Ferig starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Was verlangte er da von ihr? Wer sich selbst das Leben nahm, war dazu verurteilt, ewig ruhelos als Geist umherzuwandern.

				»Versprich es mir«, flüsterte Pambuka und sah sie eindringlich an.

				Ferig nickte zögernd. »Ich verspreche es dir, mein Mann.«

				Pambuka lächelte erleichtert. Er wusste, dass er viel von ihr forderte, aber er musste sichergehen, dass sie verstanden hatte. »Ich weiß, dass dein Blut nicht mehr fließt, Frau. Seit zwei Monden warst du nicht mehr in der Frauenhütte.«

				Verlegen senkte Ferig den Kopf. Es schickte sich nicht, über weibliche Blutungen zu sprechen, nicht einmal unter Eheleuten. Wenn eine Frau blutete, musste sie in einer gesonderten Hütte schlafen, um ihr Heim nicht zu vergiften.

				»Sieh mich an, Frau.« Pambuka war klar, dass er sich ungebührlich betrug. Aber er hatte noch etwas auf dem Herzen. Auch wenn er bereit war, im Kampf gegen die Ruga-Ruga zu sterben, hatte er Angst um Ferig. Sie war die schönste Frau im Dorf, und der weiße Mann hatte bei seinen Schilderungen kein Blatt vor den Mund genommen. Das Schicksal, das einer Frau bei einem Überfall bevorstand, war schlimmer als der Tod. »Wenn die Ruga-Ruga kommen, nachdem unser Kind geboren ist, werden sie es töten.«

				Gnadenlos fuhr er fort: »Sie werden unser Kind umbringen und dich verschleppen. Sie werden dich weit wegbringen, Frau, in ein fernes Land, wo du das Weib eines Fremden werden musst. Doch zuvor werden dich die Ruga-Ruga wie ihr Eigentum behandeln. Sie sind grausam, Frau. Sie tun Frauen schreckliche Dinge an, und sie sind wie die Tiere. Verstehst du?«

				Ein derartiges Grauen hatte Ferig sich bis jetzt nicht einmal auszumalen gewagt. »Ich werde deinen Wunsch erfüllen, mein Mann. Niemand darf mich so berühren, wie du es tust. Lieber werde ich ein ruheloser Geist.«

				Pambuka nickte zufrieden. »Was wird aus unserem Essen, Frau?«, sagte er, um sie zu beruhigen. »Soll ich etwa bis zum Morgen warten?«

				Am nächsten Morgen versammelten sich die Frauen des Dorfes. Alle waren außer sich vor Entsetzen.

				Unter gewöhnlichen Umständen wären die Geschichten von dem seltsamen Besucher so lange weitergegeben und ausgeschmückt worden, bis sich Dichtung nicht mehr von Wahrheit unterscheiden ließ.

				Die ungeheuerlichen Dinge, die der Häuptling ihren Männern mitgeteilt hatte, vergrößerten die Aufregung noch. Die Frauen hatten verschiedene Ratschläge erhalten. Einigen hatte man gesagt, sie sollten fliehen, anderen, sie müssten sich verteidigen oder sich fügen, um ihr Leben zu retten. Nur Ferig hatte die Anweisung erhalten, sich zu töten.

				Das Versprechen, das Pambuka ihr abgenommen hatte, war für die Frauen fast so furchtbar wie die Bedrohung durch die Ruga-Ruga. »Was bildet dein Mann sich eigentlich ein?«, wollte eine der Frauen ärgerlich von Ferig wissen. »Ahnt er überhaupt, was er da von dir verlangt?«

				»Ja.« Ferig sprang für ihren geliebten Mann in die Bresche. »Ihm ist klar, dass es Sünde ist. Doch wie ihr alle wisst, ist er weise. Er würde mich nicht darum bitten, wenn er es nicht für das Beste hielte.«

				Die anderen Frauen nickten und fragten sich, warum ihre Männer sie nicht so liebten, wie Pambuka Ferig liebte.

				Die Tage vergingen, und die eindringlichen Warnungen des weißen Mannes gerieten in Vergessenheit. Schließlich hatte man alle Hände voll zu tun. Man musste Ställe ausmisten, Hütten fegen, Matten flechten und Essen kochen. Im Dorf kehrte wieder der Alltag ein.

				Seit dem Besuch des weißen Mannes waren drei Wochen verstrichen; es war die Stunde vor Tagesanbruch. Die Dorfbewohner, auch Ferig und Pambuka, schlummerten tief, um Kräfte für den neuen Tag zu sammeln. Einige Kochfeuer glühten noch. Ihr Rauch erhob sich über die Bananenfelder und die sauberen Hütten aus Lehmziegeln und Bambus und stieg in die kühle Luft der Livingstone-Berge hinauf. Den Njassasee kräuselten winzige Wellen.

				Eng umschlungen lagen Ferig und Pambuka da.

				Draußen in den Umzäunungen, die vor nächtlichen Räubern schützen sollten, wurde das Vieh unruhig.

				Fünf Minuten später gellte ein Schrei durch die Stille. Es war das laute, grausige Kriegsgeheul der Ruga-Ruga, das den Dorfbewohnern das Blut in den Adern gefrieren ließ. Erschrocken fuhren die Schlafenden hoch, im ersten Moment wussten sie nicht, was das zu bedeuten hatte. Auch Pambuka rieb sich benommen die Augen. Sein Herz klopfte wild. War es ein Traum? Der Schrei eines verwundeten Raubtiers?

				Doch dann wurde es ihm schlagartig klar. Schüsse und Gebrüll hallten durcheinander. Pambuka wusste, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.

				Weinend vor Angst klammerte Ferig sich an ihn. »Vergiss dein Versprechen nicht, Frau«, zischte er. »Ich werde meine Liebe zu dir mit dem Speer verteidigen. Geh, wohin die Geister dich tragen. Ich werde dich finden.«

				Ferig wurde von Schluchzern geschüttelt.

				Pambuka hörte, wie sein Freund und Nachbar in der Hütte nebenan seinen Namen rief. Er umarmte Ferig noch einmal fest, rappelte sich auf und machte sich bereit, sein Dorf zu beschützen. »Tu es rasch«, stieß er hervor und stürmte aus der Hütte.

				Die Ruga-Ruga erwarteten ihn schon zu beiden Seiten der Tür. Pambuka wurde mit einem Knüppel erschlagen. Starr vor Angst saß Ferig da und hörte das grausige Geräusch, mit dem die Waffe auf den Kopf ihres Mannes niedersauste. Eigentlich hätte sie jetzt Pambukas Befehl ausführen sollen, doch ihr Kopf war wie leer gefegt. Um sie herum herrschten Tod und Zerstörung. Und dabei hatte sie sich noch vor wenigen Augenblicken an den warmen Körper ihres Mannes geschmiegt und seinen leisen Atem gehört. Dann vernahm sie ein Rascheln an der Tür, und sie wollte nach Pambukas Speer greifen. Aber sie hatte zu lange gezögert. Der Ruga-Ruga packte sie und schleppte sie nach draußen.

				Verwirrt klammerten sich die Kinder an ihre Mütter. Zwischen den Frauen standen einige Männer, die Köpfe vor Scham gesenkt, weil sie nicht im Kampf um ihr Dorf ihr Leben gelassen hatten. Auch der Nganga war dabei, und mit einem Mal wurde Ferig klar, wer er wirklich war: ein kleiner, magerer Greis, der angesichts des Todes ebenso vor Angst zitterte wie alle übrigen. Der Häuptling war nirgendwo zu sehen. Grob wurde Ferig zu den anderen gestoßen.

				Sie bebte von Kopf bis Fuß, und die Tränen rannen ihr über die Wangen. Nun begriff sie, was ihr drohte, und diese Erkenntnis war so entsetzlich, dass sie laut zu klagen begann.

				»Sei still, dummes Ding«, zischte eine ältere Frau neben ihr. »Oder willst du, dass sie dich töten?«

				»Ja, das will ich.« Einen besseren Ausweg konnte Ferig sich nicht vorstellen. Also nahm sie all ihren Mut zusammen, riss sich von den anderen Frauen los und stürmte geradewegs auf die Ruga-Ruga zu.

				Sofort wurde sie von kräftigen Händen gepackt und zu Boden geschleudert. Sie lag da und erwartete die Hiebe ihrer Knüppel oder dass sie von Speeren durchbohrt würde. Stattdessen hörte sie eine laute, drohende Stimme, und sie sah, wie die schmutzigen, nackten Füße der Ruga-Ruga sich schlurfend entfernten. Plötzlich tauchte neben ihr ein anderer Fuß auf, der in einer Sandale steckte. Er schob sich unter sie und drehte sie herum, dass sie auf dem Rücken lag. Ferig blickte hinauf in die kältesten Augen, die sie je gesehen hatte.

				Der Mann trug ein knöchellanges, weißes Gewand und eine rote Schärpe über der Schulter. Auf seinem kahlrasierten Kopf saß eine kleine, weiße Kappe. Ferig wurde von einer namenlosen Furcht ergriffen, die ihr den Magen zusammenkrampfte.

				Mlozi! Der Mann, der sich mit Teufeln verbündet. Sein Gesicht verriet, dass sowohl arabisches als auch afrikanisches Blut in seinen Adern floss. Mit seinem gepflegten Bart und den vorstehenden Schneidezähnen wirkte er fast freundlich. Doch sein finsterer, stumpfer Blick strafte diesen Eindruck Lügen. Ferig erstarrte.

				Er brüllte einen Befehl in einer fremden Sprache, worauf die Ruga-Ruga vorsprangen und sie auf die Füße zerrten. Auf eine ungeduldige Handbewegung von Mlozi hin zerrissen sie die Kordel, die ihren Lendenschurz zusammenhielt, sodass sie nackt vor ihm stand.

				Mlozi ging langsam um sie herum. Ferig wusste zwar nicht, wie schön sie war, aber der bewundernde Blick des Mannes war unverkennbar. Sie war sicher, dass er sie fressen würde.

				Allerdings stand Mlozi der Sinn nicht nach kulinarischen Genüssen, sondern eher nach Profit. Diese Frau war ein Prachtstück und würde um einiges mehr einbringen als eine gewöhnliche Sklavin. Für eine so schöne und gleichzeitig demütige Frau würde der Sultan von Sansibar sicher ein ordentliches Sümmchen bezahlen. Mlozi hoffte, dass sie die Reise überstehen würde, keine unbegründete Sorge, denn ihre Reize waren auch den Ruga-Ruga nicht verborgen geblieben, und er konnte nichts tun, um sie zu beschützen. Er machte sich die wilde Horde zwar mit Geld, Lebensmitteln und Sklavinnen gefügig, hatte aber wie alle anderen insgeheim Furcht vor ihnen.

				Als Mlozi nickte, wurde Ferig wieder zwischen die eng zusammengedrängten Dorfbewohner gestoßen, die schweigend und ängstlich dastanden. Dann nickte er noch einmal und fuhr sich mit dem Finger über die Kehle, eine Geste, die nicht misszuverstehen war. Grinsend und unter lautem Gelächter zerrten die Ruga-Ruga nacheinander jeden Einzelnen der Gefangenen aus der Menge. Nickte Mlozi, wurde der Bedauernswerte zur Seite geführt. Schüttelte er den Kopf, metzelten die Ruga-Ruga ihn an Ort und Stelle mit Knüppeln und Speeren nieder.

		Nur die Stärksten durften überleben. Greise, schwangere Frauen, Kranke, Krüppel und Säuglinge wurden getötet. Der einst allmächtige Nganga wurde mit einem Hieb auf den Kopf niedergestreckt und sank zu einem Knochenbündel zusammen. Der Anblick war für diejenigen, die er früher in Angst und Schrecken versetzt hatte, ein solcher Schlag, dass sie sich willenlos abschlachten ließen. »Bitte, ich will sterben«, flehte Ferig lautlos. Sie wünschte, es wäre schon deutlicher zu sehen, dass ein Kind in ihr wuchs. Doch sie wurde zu den wenigen gebracht, die man ausgewählt hatte. Man legte ihr einen gegabelten Ast, ein goree, wie ein Joch um den Hals. Das lange Ende ragte nach hinten, vorne wurde die Gabelung von einer Metallklammer zusammengehalten. Das Joch war so eng, dass es ihre Haut wundscheuerte. Das hintere Ende wurde mit einem weiteren goree verbunden, das um den Hals eines Leidensgenossen lag, diesmal andersherum, sodass sich die Gabelung schmerzhaft an der Kehle des Gefangenen rieb. Mit Seilen um die Taille wurden die etwa vierzig Erwachsenen zu einer Kolonne zusammengebunden. Die Kinder versah man mit Halseisen und kettete diese an das Verbindungsstück zwischen zwei gorees.

				Rasch bemerkten die Gefangenen, dass jede Bewegung große Qualen hervorrief oder ihnen die Luft abschnürte. Zitternd vor Angst verharrten sie in einer Reihe. Das Blutbad um sie herum hatten sie noch immer nicht ganz erfasst.

				Ferigs Dorf wurde niedergebrannt.

				Die Ruga-Ruga waren von Kopf bis Fuß mit frischem Blut beschmiert und fletschten grausam die Zähne. Endlich schienen sie ihre Mordlust gestillt zu haben, und Mlozi wusste, dass sie ihm nun wieder gehorchen würden. Er brüllte einen Befehl. Plötzlich hörte Ferig ein Zischen, gefolgt von einem lauten Knall und einem Schmerzensschrei. Der arabische kurbash in Mlozis Hand sauste durch die Luft, sein nadeldünnes Ende hinterließ einen blutigen Striemen auf der Haut des Geschlagenen, und die Sklaven ahnten, dass ihnen nichts anderes übrigblieb, als sich widerspruchslos in Bewegung zu setzen,

				Sie marschierten den ganzen Tag. Neben ihnen schritten die Ruga-Ruga, die Trommeln schlugen, die Gefangenen mit dem kurbash quälten und sie verhöhnten. Auf die Frauen hatten sie es besonders abgesehen. Nur wenige erwachsene Männer hatten den Angriff überlebt.

				Der erste Teil der Reise war ein Albtraum. Da es bergab ging, zerrte der vordere Sklave immer am Joch seines Hintermannes. Inzwischen hatten sich die Abschürfungen an Ferigs Hals in blutende Wunden verwandelt.

				Die Ruga-Ruga gaben sich keine Mühe, den dornigen Akazien auszuweichen. Ferigs Arme und Beine waren von oben bis unten zerkratzt. Das Blut zog die Fliegen an, die der kläglichen Karawane in dicken, schwarzen Schwärmen folgten und ohnehin schon wunde Haut mit juckenden Stichen übersäten. Wasser oder Essen bekamen die Gefangenen nicht.

				Am Abend war Ferig so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Als die Sonne hinter den Bergen unterging, befahl Mlozi eine Rast. Die Ruga-Ruga nahmen den Gefangenen die Joche ab und legten ihnen Halseisen an, deren rostige, scharfe Kanten sich schmerzhaft in die wundgescheuerte Haut gruben. Doch nun konnten die Sklaven wenigstens die Köpfe bewegen. Niemand murrte.

				Dann verteilten die Ruga-Ruga ein wenig Essen: Harte, ungekochte Maiskörner wurden vor jeden Gefangenen in den Sand geschüttet. Die Sklaven waren so ausgehungert, dass sie die Furcht, die kleinen gelben Perlen könnten vergiftet sein, in den Wind schlugen und sie gierig verschlangen.

				Zum ersten Mal seit ihrer Gefangennahme zwang sich Ferig, die Ruga-Ruga genauer anzusehen. Ihre Haut war sehr schwarz, und ihre Augäpfel waren gelblich; bei den Anwohnern des großen Wassers, wo die geheimnisvolle Wasserkrankheit umging, war das nicht selten. Zeremonielle Narben entstellten ihre Gesichter und Körper. Sie stanken nach Aas und waren von oben bis unten mit Blut und Farben beschmiert. In ihrem zottigen, fettigen Haar steckten schmutzige, zerrupfte Federn. Um den Hals trugen sie Ketten aus Menschenzähnen, die bei jeder Bewegung klapperten.

				Ferig erinnerte sich an Pambukas Worte. »Sie werden dich schänden.«

				»Nie werde ich zulassen, dass jemand mich so berührt, wie du es tust«, hatte sie darauf geantwortet. Aber wie sollte sie das verhindern? Sie betrachtete Makeba, Pambukas Schwester, und fragte sich, ob sie dieselben Ängste quälten.

				Makeba las ihre Gedanken. »Ruh dich aus, Schwester. Wenn es Nacht wird, wird es noch schlimmer.«

				Doch die Ruga-Ruga warteten nicht bis zum Einbruch der Dunkelheit, sondern stürzten sich auf die Gefangenen wie ausgehungerte Hyänen auf einen Zebrakadaver.

				Ferig wusste, dass sie bald an der Reihe sein würde. Sie betete, dass es bald dunkel werden möge, damit sie nicht sehen musste, wer sie schändete. Doch die guten Geister erhörten ihr Flehen nicht. Ferig wurde dreimal vergewaltigt, bevor sich über die widerwärtig grinsenden Fratzen der Täter die Nacht senkte.

				Das fahle Morgenlicht enthüllte das Ausmaß der Verheerung. Einige Kinder waren nicht mehr am Leben, andere zu schwer verletzt, um weiterzumarschieren. Mlozi, der sich nicht an dem wüsten Treiben beteiligt hatte, nahm die Schäden in Augenschein. Wer nicht mehr mithalten konnte, wurde einfach mit dem Speer niedergestochen.

				Gestern hatte Ferig sich noch geweigert, die Hoffnung aufzugeben, und Wut und Trauer hatten ihr Kraft verliehen. Während sie, das schmerzende Joch um den Hals, dahingestolpert war, hatte sie sich an den Gedanken geklammert, Pambuka sei nicht wirklich tot und würde sie retten. Vielleicht würde auch der fremde weiße Mann kommen, um sie alle zu befreien. Möglicherweise würden sich auch die Wankonde aus den anderen Dörfern auf die Ruga-Ruga stürzen, sie abschlachten und die Gefangenen retten.

				Doch nach den Grauen dieser Nacht hatten sie und ihre Leidensgenossen alle Zuversicht verloren, und sie empfanden nur noch dumpfe Verzweiflung.

				Am dritten Tag erreichten sie Mlozis Lager in Mpata, wo die Sklaven festgehalten wurden, bis genügend beisammen waren, um sie in Dhaus über den See zu schaffen. Bis jetzt hatten die etwa sechzig Überlebenden aus Häuptling Mbeyas Dorf Trost beieinander gefunden. Im Lager wurden sie von weiteren Stammesmitgliedern der Nkonde erwartet, die sich, nach Dörfern geordnet, zusammendrängten. Sie waren in einem ebenso kläglichen Zustand wie die Neuankömmlinge. Mlozi beschloss, dass die Anzahl der Gefangenen nun reichte, um einige der Dhaus zu füllen. Die insgesamt sechshundert Wankonde wurden in verschiedenen Gruppen zusammengetrieben, wobei Ferig ihre Freunde aus den Augen verlor. Sie wusste nicht, dass sie mit fünf anderen Frauen für den Harem des Sultans von Sansibar ausgewählt worden war.

				Die sechs wurden in eine schmutzige Zelle gesperrt, in der es nach Angst, Tod und menschlichen Exkrementen roch.

				Nachts machten sich die Ruga-Ruga wieder über sie her. Am nächsten Morgen waren zwei der Frauen tot. Die vier Überlebenden litten solche Schmerzen, dass sie sich kaum auf den Beinen halten konnten. Und in jener Nacht verlor Ferig auch Pambukas Kind und damit das Letzte, was sie mit ihrem früheren Leben verband. Zum ersten Mal war sie mutterseelenallein. Als sie das Schluchzen der anderen Frauen hörte, wusste sie, dass es ihnen ebenso erging. Doch sie waren alle so verängstigt und zerschunden, dass sie einander keinen Trost spenden konnten.

				Am späten Vormittag brachte man die vier Frauen in ein anderes Gebäude und befahl ihnen zu baden. Als Ferig sich ins warme, weiche Wasser sinken ließ, erwachte ihr Wille wieder, und sie musste daran denken, dass sie ihr Versprechen an Pambuka nicht gehalten hatte. Während sie sich Kot, getrocknetes Blut, Staub und die widerwärtigen Spuren der Ruga-Ruga vom Körper schrubbte, sah sie sich nach etwas um, das sie benutzen konnte. Doch im Raum gab es nichts weiter als raue Handtücher, die zu klein und zu dick waren, um sie zu einem Seil zu drehen. Obwohl sie wusste, dass es zwecklos war, tauchte sie in dem Zuber unter. Aber die beiden Wahenga-Soldaten, die sie bewachten, hatten so etwas schon öfter erlebt und zerrten sie aus dem Wasser.

				Ferig schluchzte so verzweifelt, dass sie die Ohrfeigen kaum spürte, mit denen man sie bestrafte. Nachdem man sie hastig abgetrocknet hatte, stieß man sie in den Nebenraum, wo ihre drei Leidensgenossinnen warteten. Jede wurde von zwei Männern bewacht.

				Die Frauen waren allesamt außergewöhnlich schön und hatten die edle Haltung ihrer ägyptischen Vorfahren. Man streifte ihnen Gewänder aus weichem, weißem Stoff über die Köpfe. Bis jetzt hatte keine von ihnen je etwas anderes als einen Lendenschurz getragen. Und da sie Frauen waren, hellte sich ihre Stimmung sogleich auf, als sie einander bewundernd ansahen und die glatte Seide auf ihrer Haut spürten.

				Die Wunden, die Joch, Peitsche, Dornen und die schmutzigen Fingernägel der Ruga-Ruga hinterlassen hatten, wurden mit Heilsalbe behandelt. Dann bestrich man ihnen die Lippen mit einer roten, fettigen Paste. Als Ferig die anderen Frauen betrachtete, stellte sie erstaunt fest, wie sehr sich ihr Aussehen dadurch verändert hatte. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, die Paste schmeckte recht angenehm, aber man verbot ihr, sie abzulecken.

				Sie wurden in einen Raum gebracht, in dem Mlozi sie erwartete, um sie wie ein stolzer Vater in Augenschein zu nehmen. Dann ließ er ihnen ein scharf gewürztes Mahl aus verschiedenen Fleischsorten und Maismehl vorsetzen. Es schmeckte so fremdartig, dass Ferig befürchtete, es könnte vergiftet sein. Doch der Hunger siegte über ihre Zweifel.

				Nach dem Essen schnippte Mlozi mit den Fingern. Die Leibwächter kamen herein, rissen den Frauen die Gewänder vom Leib und schleiften sie wieder zurück in die Zelle, wo als grausige Mahnung noch die starren Leichen ihrer beiden Leidensgenossinnen lagen.

				Die Ruga-Ruga ließen sich in jener Nacht nicht blicken. »Ich bin Chikanga«, sagte eine Frau schließlich schüchtern.

				»Ich heiße Ferig.«

				Eine nach der anderen nannte ihren Namen.

				Sie sprachen über ihre Angst und erzählten von ihren Dörfern, ihren Erfahrungen auf dem Marsch in Mlozis Lager, von Ehemännern, Kindern, Müttern, Vätern, Brüdern, Schwestern, Freunden und Verwandten, die alle ermordet oder verschleppt worden waren.

				Obwohl sie jeden Augenblick mit einem Überfall der Ruga-Ruga rechneten, fielen sie schließlich in einen unruhigen Schlaf. Sie alle träumten von wilden Männern und von Augen, die in das Reich der bösen Geister gehörten.

				Bei Tagesanbruch wurden sie geweckt und hinaus ins Freie getrieben.

				Die Schmerzensschreie, die durch das Lager hallten, ließen Ferig ahnen, dass ihr ein neues Grauen bevorstand. Und nach einer Weile wurde ihr klar, was ihr drohte: Jeder Sklave wurde mit einem Brandzeichen versehen, das zeigte, zu welcher Klasse er gehörte. Frauen zitterten und schluchzten, als der Geruch versengten Fleisches durch das Lager zog, und immer mehr Menschen stimmten in die Klagelaute ein. Die Sklaven versuchten, einander zu trösten, sangen Lieder von ihrer geplünderten und verwüsteten Heimat, von Bergen und einem Himmel, den sie nie wiedersehen würden, und von geliebten Menschen, die nun in der Geisterwelt weilten. Doch rasch gewann die Verzweiflung die Oberhand, und bald war im Lager nur noch herzzerreißendes Weinen zu hören.

				Ferig bekam ihr Brandzeichen auf die Brust. Andere Frauen wurden an der Schulter oder am Gesäß gezeichnet. Während sie immer noch vor Schmerzen stöhnten, wurden sie der Reihe nach von Mlozi gemustert. Wer seinen Ansprüchen nicht genügte, wurde umgehend von den Ruga-Ruga getötet.

				Da jeder nun ein Brandzeichen trug, bestand kein Grund mehr, die Sklaven voneinander zu trennen. Man legte ihnen Halseisen an und kettete sie in Gruppen zu je vierzig zusammen. Sie alle – Männer, Frauen und Kinder – mussten gewaltige Elefantenstoßzähne auf den Köpfen tragen. Einen Sklaven konnte Mlozi zwar für fünf englische Pfund verkaufen, doch der Handel mit Elfenbein war ebenso gewinnbringend. Und da Mlozi ein schlauer Geschäftsmann war, nutzte er den letzten Marsch hinunter zum See zum kostenlosen Transport des Elfenbeins. Manche der Stoßzähne wogen bis zu hundert Pfund. Die Sklaven waren von Hunger und Angst geschwächt, sie hatten unglaubliche Grausamkeiten von den Ruga-Ruga erdulden müssen und trauerten um ihre ermordeten Angehörigen. Dennoch blieb ihnen der Fußmarsch zum See nicht erspart, der einen halben Tag dauerte und den sie im Takt der Trommeln zurücklegen mussten. Dort angekommen, wurden sie wie Vieh in Pferche getrieben. Immer noch zusammengekettet, warteten sie darauf, in die Dhaus verladen zu werden, um die dreitägige Reise über den See nach Losefa anzutreten. Dort würden sie mit weiteren Sklavenkolonnen, die aus Makanjira und Mponda kamen, zusammentreffen. Und dann stand ihnen noch ein Fußmarsch von achthundert Kilometern bis zum Hafen von Kilwa bevor.

				Da der nächste Morgen gutes Wetter versprach, wollte Mlozi die Sklaven so schnell wie möglich verstauen. Zuerst jedoch mussten sie das schwere Elfenbein an Bord schaffen. Die Stoßzähne füllten eine ganze Dhau.

				Mlozi überwachte das Verladen und hakte jeden Stoßzahn, der durch das flache Wasser getragen und der Besatzung übergeben wurde, auf einer Liste ab. Hin und wieder wechselte er ein paar Worte mit dem arabischen Kapitän, der neben ihm am Strand stand. Nachdem alles verstaut war, übergab der Kapitän Mlozi ein Stück Papier, auf dem die Anzahl der Stoßzähne, ihr geschätztes Gewicht und das Datum vermerkt waren. Mlozi war darauf als Besitzer genannt und er selbst als Zwischenhändler. Der Kapitän würde das Elfenbein von den Sklaven zur Küste tragen lassen, es an Händler verkaufen, seinen Anteil abziehen und das Geld Mlozi überbringen. Die beiden Männer tätigten häufig Geschäfte miteinander, und deshalb waren sie gezwungen, einander zu vertrauen.

				Als Nächstes wurden die Sklaven an Bord geschafft. Sie mussten sich so dicht nebeneinander aufs Deck legen, dass sie weder Arme noch Beine rühren konnten. Danach wurden die Kinder zwischen die Erwachsenen gedrängt. Darüber senkte man eine Plattform aus Bambusstäben und belud auch diese mit Sklaven. Erst als sich die Ladung hoch über die Bordwand türmte, befand der Kapitän, dass das Höchstgewicht erreicht war. Mlozi überwachte diese Arbeit genauso sorgfältig wie das Verladen des Elfenbeins. Vier Boote wurden auf diese Weise zur Abfahrt bereitgemacht. Dann verglichen Mlozi und der Kapitän ihre Aufzeichnungen. »Wir haben keinen Platz für Wasser und Lebensmittel«, warnte der Kapitän. »Es wird Tote geben.«

				Mlozi zuckte die Achseln. Mit so etwas musste man rechnen.

				Am ersten Tag kamen die fünf Dhaus gut voran. Der Kapitän, der sich an Bord des Bootes mit dem Elfenbein befand, war erleichtert. Denn wenn die Sklaven erst einmal verladen waren, mussten sie bis zur Landung in Losefa in dieser Stellung verharren. Obwohl der Kapitän stets einen Abstand von fünfzig Metern zu den Sklavenbooten hielt, war der Geruch nach Exkrementen, Tod und Krankheit ekelerregend. Wenn eine frische Brise wehte, war es einigermaßen erträglich, doch einmal hatte drei Tage lang Flaute geherrscht. Am dritten Tag hatte der Kapitän den Gestank nicht mehr ausgehalten und die Sklavenboote anstecken lassen. Der Geruch nach brennendem Fleisch war bei weitem nicht so unangenehm.

				Zwei Tage lang hatten sie ausgezeichnetes Wetter gehabt, doch am Abend bemerkte der Kapitän einen hellen Streifen unter einer Front von Gewitterwolken, ein Anblick, der ihm gar nicht gefiel. Die Berge im Westen und Osten bildeten einen natürlichen Trichter, in dem sich ein Wind binnen kürzester Zeit zu einem gewaltigen Sturm auswachsen konnte. Und da die Boote ohnedies überladen waren, verhießen die Gewitterwolken nichts Gutes.

				Dagegen war der Kapitän machtlos. Wenn sich über dem See ein Gewitter zusammenbraute, geschah das meistens so schnell, dass jeglicher Versuch zu entkommen zwecklos war.

				Der aufkommende Wind, in dem die Boote schwankten, brachte den Sklaven nur größeres Leid. Viele wurden seekrank, und da sie sich nicht bewegen konnten, erstickten einige an ihrem Erbrochenen.

				Ferig betete zu den guten Geistern, sie ebenfalls zu sich zu holen. »Ich will sterben«, sagte sie. »Ich will bei Pambuka sein.« Das Boot schlingerte heftig. Der Wind frischte auf, und Wasser schwappte über diejenigen, die ganz unten lagen. Ferig hörte Schreckensschreie, Husten und Würgen. »Bitte, holt mich zu euch«, flehte sie.

				Kurz nach dem Dunkelwerden brach genau über ihnen das Gewitter los.

				Ferigs Gebete wurden erhört. Sie empfand keine Angst, nur einen unendlichen Frieden, und sie lächelte, als das kühle Wasser des Sees über ihrem Kopf zusammenschlug.

				


		DREI

					London – Februar 1983

				John Devereaux widerstand der Versuchung, schon wieder auf die Uhr zu sehen. Er kochte vor Wut. Verdammte Londoner Taxifahrer! Wenn der Mann auf mich gehört hätte und über den Gloucester Place gefahren wäre, würden wir jetzt nicht im Stau stecken. Der Verkehr in London ist um diese Zeit sowieso mörderisch, aber am Oxford Circus ist immer am meisten los. Das hätte er doch wissen müssen. Zum Teufel mit diesem Taxifahrer! Seinetwegen komme ich jetzt zu spät.

				Durch das beschlagene Fenster betrachtete Devereaux das Meer schwarzer Taxis, unzählige kastenförmige Ungetüme mit laufendem Taxameter. Er überschlug, wie hoch der gemeinsame Umsatz aller Fahrer wohl sein mochte.

				Das Taxi kroch eine halbe Wagenlänge vorwärts. Ein weiteres Taxi hatte es jedoch auf dieselbe Lücke im Verkehr abgesehen, und offenbar war keiner der beiden Fahrer zum Nachgeben bereit, sodass es um Haaresbreite zu einem Zusammenstoß gekommen wäre. Die Taxifahrer starrten einander an. Beide hatten sie ein wettergegerbtes, eigensinniges Arbeitergesicht und waren offenbar mit allen Wassern gewaschen. Auf den ersten Blick schienen beide kalt und unnachgiebig, aber John hatte schon häufig erlebt, dass solche Männer durchaus rücksichtsvoll sein konnten und einen ausgeprägten Sinn für Humor hatten. Nur offenbar jetzt nicht. Zwei braune Augenpaare funkelten einander an. Johns Fahrer hatte dunkelblondes Haar, der des anderen Taxis schwarzes. Doch die Frisur war dieselbe, struppig, ungepflegt, zu lang, mit Strähnen, die sich unter den Kragen der Kunstlederjacke stahlen. Die beiden hätten Brüder sein können. Aber offenbar waren die Fahrer da anderer Ansicht.

				Die Taxis standen sich, Motorhaube an Motorhaube, gegenüber und versperrten den anderen Verkehrsteilnehmern den Weg. Jetzt wird es interessant, dachte John. Londoner Taxifahrer waren nämlich sehr stolz auf ihre Fahrkünste und hatten immer eine weitschweifige Geschichte auf Lager, um zu begründen, warum Fehler nicht bei ihnen liegen konnten. In diesem Fall jedoch hatten sich eindeutig beide die Schuld zuzuschreiben, und sie trugen noch dazu bei, dass sich der Stau vergrößerte. Johns Fahrer atmete schwer.

				Gleichzeitig schoben beide Fahrer die Fenster herunter. John fühlte sich wie in einem alten Western, in dem zwei Revolverhelden betont lässig über eine staubige, menschenleere Straße aufeinander zuschlendern. Jetzt fehlt nur noch, dass sie sich duellieren, dachte er belustigt.

				Zwischen den beiden Autos knisterte die Luft spannungsgeladen. »Wie lange willst du denn noch hier rumstehen, Kumpel?«, höhnte der Fahrer des anderen Taxis schließlich.

				Johns Fahrer ließ das auf sich wirken. Dann entgegnete er gedehnt und ohne eine Miene zu verziehen: »Wenn ich mir deine Fresse so anschaue, will bei mir überhaupt nichts mehr stehen.«

				Devereaux lachte. Gute Retourkutsche. Er durfte nicht vergessen, Karen heute Abend diese Anekdote zu erzählen.

				Der andere Fahrer ließ sich davon nicht anfechten. »Wie ist der Verkehr denn weiter drüben?«

				»Alles dicht bis Marble Arch«, entgegnete Johns Fahrer selbstzufrieden. Er wusste, dass er als Sieger aus dieser Auseinandersetzung hervorgegangen war.

				John ließ seine Gedanken schweifen, während die beiden Taxifahrer die Verkehrslage erörterten. Er war zwar in England geboren und hier auch zur Schule gegangen, doch das Cockney der East Ender gab ihm noch immer Rätsel auf. Ihm gefiel zwar ihr trockener Humor – sofern er verstand, was sie sagten, aber das Französische, die Sprache seiner Kindheit, war ihm vertrauter. Sein Vater war Franzose, seine Mutter Engländerin.

		Schwarz, überlegte er. Schwarz ist die Farbe Londons. Schwarze Taxis, schwarze Regenschirme, schwarze Mäntel und Schals. Alle sind in Hetze, alle haben es eilig, und sie werden dabei immer gereizter, entnervter und frustrierter. Und zu allem Überfluss sind sie ständig nass und durchgefroren. Ein tolles Leben.

				Er betrachtete seine schwarzen Schuhe, die dunkelgraue Hose und den schwarzen Regenschirm, der am Boden des Taxis vor sich hin tropfte. Dann dachte er an Karen, seine Frau, die aus Südafrika stammte und sich weigerte, sich an das trübe London anzupassen. Karens Mäntel waren kirschrot, mitternachtsblau, moosgrün oder karamelfarben, und sie nahm stets einen weißen Regenschirm. Selbstbewusst stach sie aus jeder Menschenmenge hervor, deshalb war sie ihm auch aufgefallen. Wahrscheinlich hatte er sie aus genau diesem Grund geheiratet, und diese Entscheidung hatte er nie bereut.

				Wieder ging es ein Stückchen vorwärts.

				Alana (sie ließ sich lieber Lana rufen und reagierte sonst einfach nicht) war seine zwölfjährige Tochter, über die er sich jeden Tag aufs Neue freute. Von seinem Vater hatte John dunkles Haar und ein französisches Aussehen geerbt, das er wiederum an seine Tochter weitergegeben hatte. John galt allgemein als attraktiver Mann, doch Lana war eine atemberaubende Schönheit. »Mon Dieu, sie wird noch viele Herzen brechen«, hatte Johns Vater ausgerufen, als er seine fünf Tage alte Enkeltochter zum ersten Mal gesehen hatte. Und gegen diese Prophezeiung sprach auch zwölf Jahre später noch nichts. Lana wusste genau, was sie einmal werden wollte – Geologin, ihr Vater war Geologe. Auf den Kopf gefallen war sie ganz sicher nicht.

				John unterdrückte ein Schmunzeln.

				»Geschafft.« Der Taxifahrer hatte wieder eine Lücke im Verkehr entdeckt. Nach dem Stau kam es John vor, als würde das Taxi dahinrasen, als sie mit fünfunddreißig Stundenkilometern die Regent Street entlangfuhren. Er gestattete sich einen Blick auf die Uhr. Zweiundzwanzig Minuten nach vier. In acht Minuten begann die Besprechung. Wenn sie nicht wieder in einen Stau gerieten, war es noch zu schaffen.

				Der Verkehr am Portland Place war flüssig. Park Crescent wirkte zwar ein wenig verstopft, doch der Fahrer drängte sich geschickt in eine Lücke, in die sich nicht einmal ein lebensmüder Radfahrer gewagt hätte, und konnte so die Mirylebone Road überqueren, bevor die Ampel auf Rot umsprang. Sie bogen links in den Regents Park Outer Circle und dann noch einmal links in die York Gate ein. »Welche Nummer, Chef?«

				»Bis ganz zum Ende.«

				Das Taxi hielt am Straßenrand. »Tut mir leid, Chef, aber die Warterei wird teuer. Zwölf Pfund glatt.«

				Als John dem Fahrer ein Pfund Trinkgeld gab, beäugte dieser verdrießlich die Münze. »Bye«, sagte er schließlich.

				Der eiskalte Regen hatte sich in Schnee verwandelt. Flocken schwebten vom Himmel und blieben auf Devereaux’ schwarzem Haar, seinem Kragen und seinen Schultern liegen. Er spannte den Regenschirm auf und eilte durch das Tor auf ein eindrucksvolles Granitgebäude zu. Der cremefarbene Anstrich ließ es trotz des Schmuddelwetters verhältnismäßig freundlich wirken.

				»Guten Abend, Mr. Devereaux, Sir.«

				Da John Portiers der alten Schule für eine aussterbende Art hielt, war er jedes Mal froh, Duncan noch auf seinem Posten vorzufinden. »Guten Abend, Duncan.« Duncan war immer guter Dinge, stets hilfsbereit und verfügte über vollendete Umgangsformen, ein Relikt aus Englands glorioser Vergangenheit also. Nichts entging ihm, und er war ein wahrer Quell von Anekdoten und Klatschgeschichten. Außerdem kannte er jeden Mitarbeiter der Firma beim Namen und wusste meistens sogar, wie Frau und Kinder hießen. Natürlich hatte er seine Lieblinge, und wer seine Missbilligung erregte, wurde mit übertrieben steifer Herablassung behandelt. John gehörte zu den Leuten, die in seiner Gunst standen.

				John trat durch die schweren, doppelt verglasten Türen, auf denen in vergoldeten Buchstaben »PAGET – Förderungstechnologien für Gas und Petroleum« stand. Dahinter befand sich ein geräumiger Empfangsbereich, über den Miss Cecilia Bagshaw herrschte wie eine eifersüchtige dänische Dogge.

				Sie hatte PAGET vermutlich schon mehr Kunden gekostet als alle anderen Mitarbeiter zusammengenommen. Aber sie war Bernard Pickstone, dem Geschäftsführer, treu ergeben und sorgte dafür, dass kein Mensch ohne Termin zu ihm vorgelassen wurde. Seine Bedürfnisse standen bei ihr stets an erster Stelle, und wer es wagte, in ihrer Gegenwart auch nur ein böses Wort über ihren Chef zu äußern, musste sich auf eine Gardinenpredigt gefasst machen, von der man sich nicht so rasch wieder erholte. Wenn Bernard einen Wunsch hatte, ließ sie alles stehen und liegen und vernachlässigte sogar ihre todkranke Mutter. Seit den bescheidenen Anfängen der Firma vor mehr als zehn Jahren arbeitete sie nun schon hier. Neue Angestellte wurden von ihr grundsätzlich so lange schikaniert, bis sie sich vergewissert hatte, dass sie ihre Machtposition nicht gefährden konnten. Doch aus Gründen, die nur er selbst kannte, nahm Bernard ihre vielen Charakterfehler einfach nicht zur Kenntnis.

				»Mr. Pickstone erwartet Sie, Mr. Devereaux«, verkündete Cecilia nun.

				Um diese Uhrzeit verließen die meisten Angestellten die Firma, um sich in den Londoner Berufsverkehr zu stürzen. Obwohl John nicht fest bei PAGET beschäftigt war, kannte er die meisten von ihnen, denn er beriet das Unternehmen nun schon seit elf Jahren. Damals hatte die Firma noch in einem schäbigen Sechs-Zimmer-Büro gegenüber des Euston-Bahnhofes residiert. Im York-Gate-Gebäude hatte John sein eigenes Büro. Bernard Pickstone, Geophysiker, Gründer und Geschäftsführer von PAGET, war ein enger Freund und ein Mann, für den John Hochachtung empfand.

				Die beiden Männer schüttelten sich freundschaftlich die Hand. »Schöne Krawatte«, stellte John nach einem Blick auf das golden, braun und violett gemusterte Ungetüm fest, das überhaupt nicht zu Bernards blauem Hemd passte. Bernard Pickstone fühlte sich im Gelände am wohlsten, wenn er alte Khakishorts, schäbige, uralte Stiefel und flaschengrüne T-Shirts tragen konnte. Seit er ständig in London lebte, rebellierte er mittels seiner Krawatten: Von psychodelischen bis hin zu pornografischen oder kreischend bunten Motiven wurde alles geboten. Zurzeit hatte er gerade die Aztekenphase abgeschlossen und ein Faible für die Kunst der australischen Aborigines entdeckt. Die heutige Krawatte sollte wohl ein Verbindungsglied zwischen diesen beiden Kulturen darstellen.

				»Selbst entworfen«, erwiderte Bernard stolz. John hatte sich das fast schon gedacht. »Wie geht es dir, John? Und der reizenden Karen?«

				»Wunderbar wie immer. Und Maggie?«

				Bernards Frau Maggie war vor zwei Jahren Opfer eines Verkehrsunfalls geworden. Der Fahrer hatte Fahrerflucht begangen. Seitdem war sie an verschiedene Maschinen angeschlossen und lag im Koma. Da sich das Hospital gleich auf der anderen Straßenseite befand, ging Bernard sie jeden Tag in der Mittagspause besuchen. Und deshalb hatte er die Exkursionen ins Gelände aufgegeben, obwohl er Freude daran gehabt hatte; Maggie bedeutete ihm mehr. »Unverändert.«

				»Verdammt! Man möchte doch meinen …«

				»Die Ärzte wollen die Maschinen abschalten«, unterbrach ihn Bernard. »Ständig sage ich ihr, sie soll sich zusammenreißen und endlich aufwachen. Aber du kennst ja Maggie. Wenn sie so weit ist, kommt sie schon wieder zu sich.«

				John wusste, dass das nie geschehen würde. Maggie war zwei Monate nach dem Unfall offiziell für hirntot erklärt worden, doch Bernard weigerte sich, das zur Kenntnis zu nehmen.

				»Was liest du ihr zurzeit vor?«

				Jeden Tag zwischen zwölf und halb zwei las Bernard Maggie vor, denn vor dem Unfall war sie ein wahrer Bücherwurm gewesen. »Rudyard Kipling.«

				»Das ist das Gesetz des Dschungels – so alt und so wahr wie der Himmel«, zitierte John aus einem der Bücher seiner Kindheit.

				»Und der Wolf, der sich daran hält, wird gedeihen, doch der Wolf, der es bricht, wird sterben«, beendete Bernard die Zeile. »Das geht ans Herz, John. Maggie gefällt es sehr gut.«

				»Sie hat eben einen ausgezeichneten Geschmack«, meinte John leise. Bernard sprach gern über Maggie, doch John war stets auf der Hut, denn eine allzu schmerzliche Erinnerung oder eine unbedachte Bemerkung konnte zur Folge haben, dass sein trauernder Freund unter Tränen aus dem Zimmer stürmte. Man musste Miss Bagshaw zugutehalten, dass sie alles tat, um Bernard sein Leid zu erleichtern.

				»Bist du mit dem Auto da?«, wechselte Bernard unvermittelt das Thema.

				John und Karen wohnten in Sevenoaks, etwa fünfunddreißig Kilometer vor der Stadt. »Karen hat mich in Greenwich abgesetzt. Sie holt mich später hier ab. Wir gehen ins Theater.«

				»Und wo ist meine Patentochter?«

				»Bei einer Freundin. Ich soll dir liebe Grüße ausrichten.«

				Bernard lächelte. Er vergötterte Lana. Er und Maggie waren kinderlos. »Lust auf einen Scotch?«

				John schüttelte den Kopf. Wenn er etwas trank, würde er dazu eine Zigarette rauchen wollen, und Bernard verabscheute Zigarettenqualm. Wehe dem Unglücklichen, der so leichtsinnig war, sich in Bernards Büro einen Glimmstängel anzuzünden. John sah zu, wie die goldgelbe Flüssigkeit in Bernards Kristallglas rann. Whiskytrinken war für Bernard eine ernsthafte Angelegenheit. Während man Weinliebhabern ziemlich häufig begegnete, waren Whiskyfanatiker eine seltene Spezies. Die meisten Whiskytrinker blieben bei einer Marke, doch Bernard probierte gern etwas Neues aus. Er bemerkte, dass John ihn beobachtete. »Glenallachie«, verkündete er. »Eine ziemlich neue Destillerie in der Nähe von Aberlour. Hauptsächlich wird dort blended Whisky hergestellt, doch das hier ist ein Glenallachie Single Malt, acht Jahre alt. Kein schlechtes Tröpfchen, ein bisschen torfig im Nachgeschmack, durchaus trinkbar. Willst du wirklich keinen?« Ohne die Antwort abzuwarten, schenkte er ein zweites Glas ein.

				John streckte die Hand danach aus. Er wusste genau, dass er nach dem ersten Schluck Lust auf eine Zigarette bekommen würde. »Danke«, sagte er.

				Bernard nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. John wartete ab. Sein Freund würde ihm schon erzählen, warum er ihn hatte sehen wollen. Und schließlich war es auch so weit: »Wir haben einen Mann verloren.«

				Johns Herz setzte einen Schlag aus. Öl- und Gasexplosionen konnten gefährlich werden; meist waren die politischen Verhältnisse in den Ländern, in denen die Geologen der Firma arbeiteten, aber noch gefährlicher. »Wen hat es erwischt?« Er machte sich auf eine schlechte Nachricht gefasst. Im Laufe seiner jahrelangen Beratungstätigkeit für PAGET hatte er die festen Mitarbeiter kennengelernt und sich mit einigen angefreundet.

				»Cunningham.«

				Robin Cunningham. Einzelgänger, so schüchtern, dass er fast abweisend wirkte, jedoch ein ausgezeichneter Geochemiker. Leider trank er zu viel. Man wusste kaum etwas über ihn. Und seine Alkoholprobleme waren nur deshalb bekannt, weil sie – abgesehen von seinem Beruf – sein einziges Gesprächsthema waren. Vielleicht half ihm das, gegen den Alkohol anzukämpfen. Er war nicht sehr beliebt. »Was ist passiert?«

				Bernard nahm einen Schluck Scotch. »Anscheinend ist er untergetaucht.«

				»Robin! Unmöglich. Er hat für seinen Job gelebt.«

				»Er hatte Eheprobleme.«

				»Das hat er dir erzählt?« Überrascht war John nicht, ein Zusammenleben mit Cunningham war sicher kein Zuckerschlecken.

				»Nein, ich weiß es von ihr.«

				John war Robins Frau nie begegnet. »Wie ist sie denn so?«

				Bernard ging zur Anrichte, um sein Glas nachzufüllen. Als er John die Karaffe hinhielt, schüttelte dieser den Kopf. »Ich habe nur mit ihr telefoniert. Machte einen sympathischen Eindruck.« Bernard kehrte zum Schreibtisch zurück. »Wir haben sie angerufen. Er ist vor zwei Wochen verschwunden, und seitdem hat niemand mehr etwas von ihm gehört.«

				»Wo hat er gearbeitet?«

				»In Malawi.«

				»Malawi? Warum denn das? In Malawi gibt es doch kein Öl.«

				Bernard neigte den Kopf zur Seite. »Richtig.« Als John etwas einwenden wollte, unterbrach er ihn mit einer Handbewegung. »Und falls es dort doch welches geben sollte, müssen erst Tausende, wenn nicht gar Millionen von Jahren vergehen, bevor man etwas damit anfangen kann.«

				»Und was hat Robins Frau sonst noch gesagt?«

				Bernard zögerte. »Ich erzähle dir das nur, weil ich will, dass du hinfährst. Es könnte wichtig sein. Aber eigentlich habe ich versprochen, es für mich zu behalten.«

				John nickte. Bernard wusste, dass er sich auf ihn verlassen konnte.

				»Sie hat ein bisschen rumgedruckst, doch schließlich hat sie mir verraten, sie habe Robin vor seiner Abreise nach Malawi gedroht, während seiner Abwesenheit auszuziehen. Offenbar hat er seinen Alkoholkonsum nicht im Griff und die Therapie bei den Anonymen Alkoholikern abgebrochen. Nun glaubt seine Frau, dass er in seinem augenblicklichen Zustand zu allem fähig ist. Sie scheint Angst vor ihm zu haben.«

				»Und sie denkt, er hat sich einfach verdrückt?«

				»Sie vermutet, er hat sich irgendwo volllaufen lassen und beschlossen, alles hinzuwerfen. Aber in diesem Fall müsste er seinen malawischen Assistenten mitgenommen haben, denn der ist ebenfalls spurlos verschwunden.«

				John trank einen Schluck Scotch. Er sehnte sich nach einer Zigarette. »Du verschweigst mir doch etwas.«

				»Irgendwas ist faul an der Geschichte.«

				»Was meinst du?«

				»Du hast es ja selbst gesagt. Robin ist zwar Trinker, aber er lebt für seinen Job. Und da wäre noch etwas.«

				»Ich höre.«

				»Der malawische Minister, der uns mit den geologischen Untersuchungen beauftragt hat, hat ausdrücklich auf absolute Geheimhaltung bestanden. Anscheinend betrachtet der Präsident den See, den Cunningham untersucht hat, als Privatbesitz. Ohne seine Unterschrift kann niemand am Ufer des Malawisees Land erwerben. Verschiedene südafrikanische Konzerne wollten dort Casinos und so weiter bauen, doch ihre Anträge wurden alle abgelehnt. Er möchte, dass sein See so schön und unberührt bleibt, wie er ist. Deshalb wurde er nicht über die Untersuchungen informiert.«

				»Wie zum Teufel wollte man verhindern, dass er es erfährt? Soweit ich weiß, geschieht in Malawi nichts ohne seine ausdrückliche Zustimmung.«

				»Möglicherweise ist das des Rätsels Lösung. Präsident Banda hat sich in letzter Zeit zu einer Art Diktator entwickelt. Vielleicht gibt es Machtkämpfe innerhalb der Regierung und Minister, die ihn stürzen wollen. Könnte es sein, dass Robin zwischen die Fronten geraten ist?«

				»Du meinst, ein Staatsstreich? In den Zeitungen stand nichts davon.« John war 1970, während des Umsturzes in Biafra, in Nigeria gewesen – keine sehr angenehme Erfahrung.

				»Das weiß nur der liebe Gott. Ich sage nur, dass da irgendwas nicht stimmt.«

				John schüttelte den Kopf. »Robin interessiert sich nicht für Politik und hätte sich sicherlich nicht eingemischt. Es ist aber möglich, dass er zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort war. Dann hätte man ihn schlimmstenfalls ausgewiesen.«

				»Wir wissen, dass er das Land nicht verlassen hat. Die ganze Angelegenheit ist wirklich sehr merkwürdig. Der britische Hochkommissar stellt für uns Nachforschungen an.« Bernard wirkte bedrückt. »Die Sache gefällt mir nicht, John.«

				»Vermutlich hängt Robin in irgendeiner Kneipe rum und ist voll wie eine Strandhaubitze.« Doch John teilte im Grunde Bernards Zweifel. Und offenbar waren die Bedenken seines Freundes so groß, dass er es für nötig hielt, John nach Malawi zu schicken.

				»In Malawi braut sich etwas zusammen«, fuhr Bernard fort, ohne auf Johns Bemerkung einzugehen. »Liest du die New York Times?«

				»Ab und zu. Nicht sehr oft. Warum?«

				»Sie haben einen Bericht über den dortigen Oppositionsführer gebracht. Er heißt Orton Chirwa. Er und seine Frau Vera wurden im letzten Jahr des Landesverrats angeklagt. Das Urteil wurde noch nicht verkündet, aber man rechnet mit der Todesstrafe.«

				»Jetzt mach mal ’nen Punkt, Bernard. Solche Dinge geschehen in Afrika ständig.«

				»Diesmal war es anders. Die Chirwas wurden vor ein Stammesgericht gestellt, bei dem ein malawischer Häuptling den Vorsitz führte. Das bedeutet, dass sie sich keinen Verteidiger nehmen durften. Der internationale Juristenverband hat Präsident Kaunda von Sambia aufgefordert, sich für die Angeklagten einzusetzen. Und der Menschenrechtsausschuss der Vereinten Nationen verlangt Rechenschaft von der malawischen Regierung. Gleichzeitig wurde auch der Sohn der Chirwas festgenommen, und seitdem fehlt jede Spur von ihm. Orton und Vera Chirwa sind selbst Anwälte. Die afrikanische Anwaltskammer hat wegen ihres Falles eine Petition an Präsident Banda übergeben.«

				»Und was hat das mit dir zu tun? Es handelt sich eindeutig um innenpolitische Fragen, die ganz bestimmt in keinerlei Zusammenhang mit Robins Verschwinden stehen.«

				»Ich habe mit einem gewissen Martin Flower beim britischen Hochkommissariat in Blantyre gesprochen. Er findet die Sache mit Robin ebenso rätselhaft wie wir.« Bernard trank einen Schluck. »Das Hochkommissariat hat kürzlich den ungewöhnlichen Schritt unternommen, einen Verantwortlichen zur Überwachung von jedem Bezirk zu ernennen. Jeder britische Staatsbürger im Land ist registriert.«

				»Das klingt ernst. Hört sich an, als rechne man jeden Moment mit einem Krieg.«

				Bernard verzog das Gesicht. »Gott behüte! Martin Flower versuchte mir zu erklären, dass eine solche Vorgehensweise beim Hochkommissariat üblich ist. Ich solle mir keine Sorgen machen, reine Routine.« Er schwenkte seinen Stuhl zum Fenster und blickte hinaus. Es wurde rasch dunkel. Dicke Schneeflocken fielen vom Himmel. »Wo steckt Robin, John? Das ist der springende Punkt«, sagte er schließlich. »Wir wissen, dass er nicht mit dem Flugzeug das Land verlassen hat. Außerdem können wir ziemlich sicher davon ausgehen, dass das britische Hochkommissariat ihn auf der Liste hätte, wenn er sich noch in Malawi aufhielte. Also hat er entweder irgendwo eine grüne Grenze überquert, oder er ist tot.« Bernard sah John an. »Ich schicke dich nur ungern hin.«

				»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

				Anstelle einer Antwort schob Bernard ihm eine dünne Akte zu. »Es steht nicht viel drin. Hauptsächlich sind es Kopien von Briefen. Lies sie, und präg sie dir ein. Mitnehmen kannst du sie nämlich nicht.«

				John schlug die Akte nicht auf. »Ich erledige das am Wochenende.«

				Bernard nickte. »Das ist ein merkwürdiger Auftrag, John, du wirst dich auf deinen Instinkt verlassen müssen. Mit so etwas hatte ich bis jetzt noch nie zu tun.« Bedrückt starrte er in sein Glas. »Wir suchen Robin. Ich möchte nicht, dass du das übernimmst. Flieg einfach hin, und kümmere dich um die geologischen Untersuchungen. Sie dürften in zwei Monaten abgeschlossen sein. Halt dich bedeckt, und mach einen Bogen um sämtliche Schwierigkeiten. Falls es heikel werden sollte, komm sofort zurück. Begib dich nicht in Gefahr.«

				»Du weißt doch, dass ich immer auf Nummer sicher gehe.« Er schmunzelte Bernard zu und dachte daran, wie er aus Biafra ausgeflogen worden war. »Und jetzt erzählst du mir besser die ganze Geschichte.«

				»Okay.« Bernard lehnte sich zurück. »Ich beginne ganz am Anfang.« Er klopfte mit seinem Bleistift auf den Notizblock, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Im letzten Sommer erhielten wir einen Brief vom Minister für Sonderaufgaben, der zufällig auch Geschäftsführer und Generalsekretär der Kongresspartei ist, die in Malawi regiert. Der Brief war mit der Hand geschrieben und in Sambia abgeschickt worden. Er lud uns ein, den Malawisee auf Öl- und Erdgasvorkommen zu untersuchen. Offenbar hatte ihn die Entdeckung fossiler Brennstoffe am Grunde des Tanganjikasees auf diesen Gedanken gebracht. Vermutlich dachte er, dass Malawi auch Öl haben müsste, wenn es in Tansania welches gibt.«

				»Aber der Tanganjikasee ist der älteste See im Großen Graben von Afrika«, wandte John ein. »Soweit ich weiß, handelt es sich beim Malawisee um den jüngsten, obwohl er gleich in der Nähe liegt.«

				»Ganz richtig«, räumte Bernard ein. »Und Sambia, Zaire, Tansania und Burundi fordern alle ihren Anteil am Fund im Tanganjikasee. Sie erwarten, dass das Geld fließt, sobald ein größeres Vorkommen entdeckt wird, und prahlen damit, so reich zu werden wie Nigeria. Deshalb wollte der Minister eine Untersuchung finanzieren. Er hoffte …« Bernard lächelte »… hoffte vergeblich, dass es auch in Malawi Öl gibt.«

				John legte die Fingerspitzen zusammen und sah Bernard an. »So etwas passt nicht zu dir. Ich wusste gar nicht, dass PAGET aussichtslose Aufträge annimmt.«

				Bernard zuckte die Achseln. »Wir haben betont, dass die Chancen, etwas zu finden, bei unter fünf Prozent liegen. Doch der Minister lässt sich nicht überzeugen. Offenbar hat er früher einmal Geologie studiert, allerdings nie seinen Abschluss gemacht. Und seiner Ansicht nach sprechen einige Punkte für das Vorhandensein von Ölvorkommen.« Bernard zählte sie an den Fingern auf. »Erstens hat man vor kurzem festgestellt, dass der Seeboden in siebenhundert Meter Tiefe terrassenförmig abfällt. Zweitens besteht der Grund des Sees an seiner tiefsten Stelle angeblich aus Schlamm, ist aber bis zu einer Tiefe von dreihundert Metern von Sandstein und Sand bedeckt. Drittens wurden am Nordufer des Sees Ölflecken im Sand gesichtet.«

				»Welche Farbe?«, unterbrach John.

				»Grünlich.«

				John zog die Augenbrauen hoch.

				»Viertens«, fuhr Bernard fort, »glaubt er, dass er Ölschiefer gefunden hat. Er hat selbst eine Art Untersuchung durchgeführt und ist davon überzeugt, dass es sich um kerogene und bituminöse organische Masse handelt.«

				Johns Augenbrauen wanderten noch ein Stück höher.

				»Fünftens befand sich besagter Ölschiefer an der Stelle, wo der North-Rukuru-Fluss nördlich von Karonga in den See fließt. Sechstens hat irgendjemand offenbar ein Streichholz an das Gas gehalten, das aus einer Quelle in diesem Gebiet strömt.«

				»Aua!«

				»Genau«, stellte Bernard trocken fest. »Von dem Mann ist nicht viel übriggeblieben. Von seinem Dorf auch nicht.«

				»Hat Robin irgendwelche Berichte oder Aufzeichnungen hinterlassen?«

				»Nur das, was in dieser Akte ist.«

				»Okay«, meinte John. »Und jetzt soll ich rauskriegen, welche Fortschritte Robin gemacht hat, und der Sache weiter auf den Grund gehen.«

				»Wir glauben, er hatte noch nicht einmal mit der Arbeit angefangen. In der Akte wirst du einen weiteren handschriftlichen Brief finden, in dem der Minister nachfragt, was zum Teufel aus den geologischen Untersuchungen geworden ist.« John zog den Notizblock unter Bernards Hand weg und bat ihn um den Bleistift. »Also flieg hin, und sprich mit dem Minister. Er heißt Dick Matenje. Abgesehen von Banda hat er im Land die größte Macht. Er erwartet dich. Aber vergiss um Himmels willen nicht, dass alles geheim bleiben muss. Fahr nach Norden, sieh nach, ob dieser Matenje tatsächlich Ölschiefer gefunden hat, und führe selbst ein paar Untersuchungen durch. Wenn du was entdeckst, geben wir eine richtige Analyse in Auftrag.«

				»Vermutlich brauche ich gar nicht erst zu fragen, ob es für diese Gegend seismische Daten gibt.«

				Bernard lachte auf.

				»Habe ich mir fast gedacht, unerforschtes Gebiet.«

				»Wir würden gerne mehr über die verschiedenen Gesteinsarten und ihre Verteilung wissen, John, und über Fossilienfunde in dieser Gegend.«

				»Karten?«, fragte John.

				»Am Anfang wird eine tektonische Karte genügen. Wenn es vielversprechend aussieht, können wir weitere geologische Analysen durchführen. Doch du solltest auch einen Bericht über die Fördermöglichkeiten anfertigen.«

				»Was ist mit Luftaufnahmen?«

				»Machen wir noch nicht. Es geht nur um eine Ersterkundung. Ich persönlich bezweifle, dass detaillierte Untersuchungen nötig werden.«

				»Kriege ich einen Assistenten?«

				»Darum kümmert sich der Minister. Man wird dich am Flughafen abholen.«

				»War es das?«

				»Ja.«

				John legte den Bleistift weg.

				»Was sagt dir dein Bauch?«, fragte Bernard.

				John überlegte. »Falls dieser Dick Matenje tatsächlich Kerogen im Ölschiefer gefunden hat, tippe ich auf Typ III, also eher auf Gas als auf Öl. Auch wenn der Grund des Sees terrassenförmig abfällt, bezweifle ich, dass es sich um Erdfalten handelt. Die Entwicklung des Großen Grabens von Afrika ist noch nicht abgeschlossen. Die meisten Seen der westlichen Kette sind verhältnismäßig jung, der Großteil der Felsen besteht aus Eruptivgestein. Da bin ich mir völlig sicher.«

				»Und dein Gefühl«, wiederholte Bernard.

				»Der Grund des Sees wurde noch nicht untersucht, aber man kann davon ausgehen, dass sich dort jede Menge organische Masse befindet«, sagte John nachdenklich. »Möglicherweise auch Schieferbruch. Meines Wissens gibt es unter dem See keine vulkanischen Spalten.«

				»Was denkst du also?«

				John lächelte Bernard zu. »Alles ist möglich, mein Freund. Doch ich glaube, dass der malawische Staat Geld verschwendet, das er anderswo sinnvoller einsetzen könnte.«

				»Genau das stand auch in unserem Anfangsbericht.«

				»Nun gut, es ist ihr Geld. Wann reise ich ab?«

				»Am besten schon gestern.«

				John schüttelte den Kopf. »Karen hat nächste Woche Geburtstag, die große Vier-Null. Da muss ich dabei sein.«

				»Ach, du meine Güte!« Bernard nahm einen Schluck Scotch. »Das hatte ich ganz vergessen. Was könnten Maggie und ich ihr denn schenken?«
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		Malawi – März 1983

				Die schlanke, elegante BAC 1–11 der Air Malawi war in eine Turbulenz geraten und sackte urplötzlich in ein Luftloch. John fluchte lautlos vor sich hin, als der Kaffee über den Rand seiner Plastiktasse schwappte. Dann spähte er durchs Fenster nach draußen: dichtbewaldete Hügel und Täler, durch die sich Flüsse schlängelten. Hin und wieder ein glitzernder See. Das Land sah von hier oben aus wie unbewohnt, doch John wusste, dass sich das nicht so verhielt. In den zehn Tagen seit seinem Gespräch mit Bernard hatte er sich über Malawi informiert.

		Als Dr. Hastings Kamuzu Banda, Präsident auf Lebenszeit, die Macht im ehemaligen britischen Protektorat Njassaland übernahm, hatte er sein Volk ermutigt, auf dem Land wohnen zu bleiben, anstatt in die Städte zu ziehen. Deshalb konnte sich Malawi, wie das Land jetzt hieß, selbst ernähren. Kein schlechter Anfang, dachte John, während er immer noch nach unten blickte. Wenn man sich überlegt, dass Malawi vor sechzehn Jahren bankrott gewesen ist. Die Menschen hungerten, nennenswerten Handel oder eine Industrie gab es nicht, und die meisten Bewohner waren Analphabeten.

				Im Alter von dreizehn Jahren hatte sich Banda auf den fünfzehnhundert Kilometer weiten Fußmarsch nach Johannesburg gemacht, weil er etwas lernen wollte. Unterwegs hatte er als Pfleger in einem Krankenhaus in Salisbury, der Hauptstadt von Rhodesien, gearbeitet, eine Erfahrung, die in ihm den Entschluss reifen ließ, Arzt zu werden. In Südafrika verdiente er sein Geld zuerst in den Goldminen und später als Büroangestellter und Dolmetscher, bis er genug für ein Flugticket in die Vereinigten Staaten gespart hatte. Dort legte Banda gewaltigen Ehrgeiz an den Tag, machte seinen Highschool-Abschluss und belegte am College Philosophie, Politologie und Betriebswirtschaft, bevor er sich für ein Medizinstudium einschrieb. Nach seinem Studienabschluss ging er nach Schottland an die Universität von Edinburgh, um sich als Arzt weiterzuqualifizieren. John fragte sich, was einen dreizehnjährigen, ungebildeten Jungen bloß zu diesen Anstrengungen beflügelt hatte.

				Mit einer ähnlichen Beharrlichkeit widersetzte Banda sich nach seiner Rückkehr in die Heimat den Absichten der Briten, eine Föderation aus Rhodesien und Njassaland zu bilden. Sein Protestaufruf verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Land: »Zum Teufel mit der Föderation! Wir wollen Unabhängigkeit – und zwar jetzt!« Die Briten legten die ihnen typische Gleichgültigkeit gegenüber den Wünschen der Bevölkerungsmehrheit an den Tag und steckten Banda prompt in ein rhodesisches Gefängnis, wo er ein gutes Jahr absitzen musste.

				John hatte nicht nur das Aussehen seines Vaters geerbt, sondern auch die Abscheu der Franzosen gegen den willkürlichen Umgang der Briten mit ihren Kolonien. Also überraschte es ihn nicht zu lesen, dass die Briten, als es wegen Bandas Gefangennahme zu einem Volksaufstand kam, plötzlich ihr Gewissen wiederentdeckten. Sie ließen Njassaland fallen wie eine heiße Kartoffel, setzten Banda auf freien Fuß, und nachdem sie noch drei Jahre lang verhandelt hatten, um ihr Gesicht zu wahren, waren sie schließlich bereit, von ihren Föderationsplänen abzurücken.

				Am 6. Juli 1964 wurde zum ersten Mal die Flagge des Landes gehisst, eine rote aufgehende Sonne vor einem quergestreiften rot-schwarz-grünen Hintergrund. Die Sonne symbolisierte die Freiheit, schwarz stand für das afrikanische Volk, rot für das vergossene Blut der Märtyrer und grün für die üppige Vegetation Malawis. Und anstatt über die nächste Herausforderung nachzudenken, krempelte Dr. Banda, inzwischen Präsident, die Ärmel hoch und machte sich daran, Malawi in ein Vorbild für alle unabhängigen afrikanischen Staaten zu verwandeln.

				Und er hat es geschafft, dachte John. Das Exportvolumen war seit 1964 von 27 Millionen Kwacha auf 230 Millionen angewachsen. Man baute Tabak, Tee, Zucker, Erdnüsse, Baumwolle, Hülsenfrüchte und Wildreis an. Die Menschen waren in der Lage, sich ohne fremde Hilfe zu ernähren und zu kleiden, und das Land verfügte auch über ein Schulsystem. Außerdem galt die Bevölkerung als die freundlichste, gesündeste und fleißigste in ganz Afrika. Malawi selbst nannte sich »das warme Herz Afrikas« und war ein beliebtes Urlaubsziel für Südafrikaner, denen die Einreise in viele Länder der Erde verwehrt wurde. Südafrikanische Touristen drängten sich am Ufer des großen Süßwassersees, der ein Fünftel der Fläche des Landes einnahm.

				Es wäre ein Jammer, wenn der Erfolg Banda zu Kopfe gestiegen wäre, überlegte John. Er bewunderte die Leistung dieses Mannes, denn er hatte trotz widriger Umstände bewiesen, dass ein Traum wahr werden konnte.

				John spürte, dass die Rolls-Royce-Triebwerke zurückgefahren wurden. Der Landeanflug auf den neuen Internationalen Flughafen von Kamuzu begann. Als eine malawische Stewardess den Sitz der Sicherheitsgurte überprüfte, sprach John sie an. »Wann startet der nächste Flug nach Blantyre?«

				Lächelnd zuckte die Stewardess die Achseln. »Ich glaube, heute gibt’s überhaupt keine Flüge mehr. Aber ich bin nicht sicher, weil der Flugplan gerade geändert wurde.« Sie ging weiter, bevor er sie auffordern konnte, den Piloten zu bitten, sich über Funk zu erkundigen.

				Großartig!, dachte er. Eine Nacht in Lilongwe hat mir gerade noch gefehlt. Minister Matenje hatte darauf bestanden, ihn persönlich zu informieren, allerdings weit weg von der Hauptstadt, in der die Wände Ohren hatten. Also hatten sie sich auf dem kleinen Gut des Ministers unweit des Chiradzulu-Berges verabredet, das in der Nähe des Dörfchens Njuli lag. Von Blantyre aus fuhr man mit dem Auto in etwa zwanzig Minuten dorthin. Das Gespräch sollte am folgenden Tag stattfinden.

				Zehn Minuten später landete die BAC 1–11 und raste die Rollbahn entlang. Der nagelneue Flughafen wirkte unbenutzt … so als ob man vergessen hätte zu verbreiten, dass er bereits fertiggestellt war. Ein Jumbo der KLM wurde mit portionierten Mahlzeiten beladen. Ein gedrungener Britten Norman Islander rollte vom Terminal weg. An der Rampe parkten einige kleinere Maschinen. Vor dem zweistöckigen, modernen Flughafengebäude befand sich eine ansprechend gestaltete Gartenanlage. Als John dem startenden Norman Islander nachblickte, hatte er den Verdacht, dass das für heute der letzte Flug nach Blantyre gewesen war.

				Beim Aussteigen schlug ihm die Märzhitze entgegen. Seine Hose und sein langärmeliges Baumwollhemd fühlten sich plötzlich an wie ein dicker Winteranzug. Im Flughafengebäude war es zum Glück angenehm kühl.

				Die Prozedur bei der Gesundheits-, Einwanderungs- und Devisenbehörde, an der Gepäckausgabe, beim Zoll und bei der Polizei nahm zwar einige Zeit in Anspruch, aber John hatte schon Schlimmeres erlebt. Sogar die Polizisten waren freundlich und höflich, obwohl sie eine Ausgabe der Zeitschrift Punch beschlagnahmten, weil in einer Anzeige zwei Frauen in Jeans abgebildet waren. John musste einen kurzen Vortrag zum Thema Kleiderordnung über sich ergehen lassen – Frauen durften nur Röcke tragen, die das Knie bedeckten, Hosen oder Shorts waren nicht erlaubt. Für Männer waren lange Haare und Schlaghosen tabu. Man bot John an, ihm die Zeitschrift zurückzugeben, nachdem man die anstößigen Beine mit einem Filzstift übermalt hatte, doch er lehnte ab. Dem Heft würde noch ein langes Leben im Untergrund beschieden sein, da war er sicher.

				Er wollte sich als Schriftsteller ausgeben, der für einen Roman recherchierte und deshalb eine dreimonatige Aufenthaltserlaubnis brauchte. Diese Vorspiegelung falscher Tatsachen schmeckte ihm gar nicht. In jedem anderen Land waren die Regierungen so auf Öl versessen gewesen, dass sie ihm einen roten Teppich ausgerollt und ihn mit Vergünstigungen überhäuft hatten. Die Heimlichtuerei, zu der er jetzt gezwungen war, war ihm unangenehm.

				Der Mann von der Einwanderungsbehörde erteilte ihm eine Aufenthaltsgenehmigung für vier Monate und fragte ihn nach den Titeln seiner bisherigen Werke. John erfand hastig ein paar und erfuhr, dass es sich um sehr gute Bücher handele. Am Zoll erkundigte man sich, wofür er die vier Dutzend Glasfläschchen und den gläsernen Trichter brauche, die er im Gepäck hatte, gab sich aber mit der Erklärung »Ich sammle Sand« zufrieden.

				Bernard hatte gesagt, er würde abgeholt werden. Offenbar war der hochgewachsene Afrikaner, der ein weißes Schild mit Johns Namen darauf in der Hand hielt und »Mr. Deborie, Mr. Deborie!«, rief, der Mann, der ihn erwartete.

				»Ich bin John Devereaux«, sprach John den Mann an und hielt ihm die Hand hin.

				»Mr. Deborie, Sir, ich bin Mr. Kadamanja, Ihr Assistent.« Johns ausgestreckte Hand schien den Mann in Verlegenheit zu bringen, doch schließlich ergriff er sie, den Daumen nach oben, wie es in Afrika üblich war.

				»Anscheinend habe ich gerade den Flug nach Blantyre verpasst.«

				»Kein Problem, Mr. Deborie. Wir fahren mit dem Auto. Die nächste Maschine geht erst morgen.«

				John knirschte mit den Zähnen. Nach dem Flug von London über Johannesburg hierher hatte ihm eine vierstündige Autofahrt gerade noch gefehlt. Er sehnte sich nach einer Dusche und sauberen Kleidern. »Sie fahren, Mr. Kadamanja, ich bin ein wenig müde«, erwiderte er nur.

				Unterwegs schlug er Mr. Kadamanja vor, ihn John zu nennen. »Das geht nicht, Mr. Deborie«, erhielt er als Antwort. »Das wäre sehr unhöflich.« Daraufhin versuchte er, dem Mann beizubringen, Devereaux wenigstens richtig auszusprechen, denn es schauderte ihn bei der Vorstellung, sich die nächsten Monate lang diese grässliche Verunstaltung seines Familiennamens anhören zu müssen. Doch auch das war vergeblich. Offenbar war »Devereaux« für Mr. Kadamanja ein wahrer Zungenbrecher. Schließlich hatte der Afrikaner den Einfall, ihn schlicht und ergreifend mit »Sir« anzureden.

				John ließ es dabei bewenden.

				Kadamanja plauderte unablässig. John hörte nur mit halbem Ohr hin. Der Afrikaner war nämlich ein miserabler Autofahrer, den John nicht vom Straßenverkehr ablenken wollte, indem er ihn in ein Gespräch verwickelte. Außerdem war er viel zu neugierig auf Malawi. Da er aus dem Seitenfenster schaute, entgingen ihm die vielen Beinahezusammenstöße mit entgegenkommenden Autos. Ihm fiel auf, dass am Straßenrand kein bisschen Abfall lag. Immer wieder kamen sie durch saubere Dörfer, in denen strohgedeckte Lehmhütten zwischen schattenspendenden Bäumen standen. Wie überall im ländlichen Malawi wirkten die Orte geschäftig und gut gepflegt. Bananenhaine, Mais und in ordentlichen Reihen gepflanzte Maniokstauden umgaben die Siedlungen. Überall war genug Platz, die Kinder konnten spielen, die Erwachsenen Versammlungen abhalten und die Hühner nach Herzenslust picken und scharren. Ziegen und Zebras grasten unter dem wachsamen Blick ihrer Besitzer. Bunt gekleidete Frauen arbeiteten auf den Feldern, standen schwatzend vor dem Brunnen an oder hüteten ihre Kleinkinder. Die Menschen machten einen fleißigen, zufriedenen und ordentlichen Eindruck.

				In den wenigen kleinen Städten, die sie passierten, suchte man die Elendsviertel, die man sonst in Afrika überall fand, vergeblich. Die Läden, die größtenteils von indischen Händlern betrieben wurden, waren leuchtend bunt gestrichen. Reklametafeln priesen die verschiedensten Waren von Kopfschmerzpulver bis hin zu Schuhen an. Auf den geschäftigen Märkten, wo freundlich lächelnde Menschen handelten und feilschten, herrschte reges Treiben.

				»Die Leute wirken alle so froh«, stellte John fest.

				»Ja, Sir«, stimmte Kadamanja stolz zu. »In Malawi ist kein Mensch traurig.«

				Ach, wirklich?, dachte John, aber er erwiderte: »Da haben Sie großes Glück. In anderen Teilen Afrikas geht es der Bevölkerung nicht so gut.«

				Mr. Kadamanja schüttelte den Kopf. »Das tut mir sehr leid«, sagte er. Es klang, als fühle er sich persönlich dafür verantwortlich.

				Südlich einer Ortschaft namens Deza verlief die Grenze zwischen Malawi und Mosambik. Ein Grenzzaun war allerdings nicht zu sehen. Kadamanja hielt an und zeigte nach Osten. »Da ist der See, Sir.«

				John stieg aus dem Wagen und bemerkte überrascht, wie kühl die Luft hier war. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass sie seit ihrem Aufbruch aus Lilongwe ziemlich steil bergauf gefahren waren. Das Bergland im Osten wirkte endlos weit; zu seiner Rechten zog sich ein blassblauer Streifen über den Horizont. Die Aussicht war malerisch. Bis zum See waren es schätzungsweise fünfzig Kilometer. »Wunderschön«, seufzte John, als er schließlich wieder ins Auto stieg. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

				Mr. Kadamanja nickte lächelnd. »Danke, Sir.«

				Eine Stunde später hatte sich die Landschaft völlig verändert. Sie fuhren durch eine typisch afrikanische Savanne, und als John das Fenster herunterkurbelte, schlug ihm schwüle Luft entgegen. Auf einer langen Brücke überquerten sie den Shire-Fluss. Unten im Wasser tollte eine Nilpferdherde. »Das ist der Liwonde-Nationalpark«, erklärte Kadamanja und zeigte auf das Land links von der Straße. »Dort gibt es gefährliche Elefanten.«

				Nachdem sie Liwonde hinter sich gelassen hatten, wurde das Land hügelig und bewaldet. John, der seinen anfänglichen Ärger über die bevorstehende Autofahrt inzwischen vergessen hatte, betrachtete fasziniert die Umgebung. Trotz seiner geringen Größe besaß Malawi eine erstaunlich abwechslungsreiche Landschaft.

				Von Blantyre, benannt nach dem Geburtsort des schottischen Missionars David Livingstone, war John ebenfalls angenehm überrascht. Moderne Einkaufspassagen und Bürohäuser standen neben beeindruckenden Kirchen aus dem letzten Jahrhundert, Straßenmärkten und gedrungenen Gebäuden, die indische Handelsniederlassungen beherbergten. In der Stadt hatte sich ein multikulturelles Gemisch verschiedenster Stilrichtungen vereint. Die blitzsauberen Straßen waren so breit, dass ein Ochsengespann mühelos wenden konnte. Auf den Bürgersteigen hätten acht Fußgänger nebeneinander gehen können.

				Für John war ein Zimmer im Mount Soche Hotel reserviert worden. Kurz vor drei Uhr nachmittags hielten sie vor dem fünfstöckigen, gepflegten, weißen Gebäude, das inmitten eines prächtigen Gartens stand. Das Hotel lag am Rande des Geschäftsviertels in der Innenstadt und verfügte zu Johns Erleichterung über eine ausgezeichnet funktionierende Klimaanlage. Mr. Kadamanja machte ihn mit dem stellvertretenden Hoteldirektor bekannt und verabschiedete sich mit den Worten: »Wir sehen uns morgen um halb zehn, Sir.«

				John trug sich ins Gästebuch ein und ging auf sein Zimmer. Nachdem er geduscht und saubere Kleider angezogen hatte, legte sich seine Müdigkeit nach der langen Reise ein wenig. An der Rezeption erfuhr er, dass die Banken bereits um ein Uhr schlössen. Kleinere Summen könne er jedoch im Hotel wechseln, sagte man ihm. Er löste ein paar Reiseschecks in die Landeswährung Kwacha und Tambala ein. Zu seinem Erstaunen gab es sogar einen 50-Tambala-Schein, der etwa zwanzig Pence wert war.

				Um halb fünf meldete er sich beim britischen Hochkommissariat an, eine Vorsichtsmaßnahme, auf die er bei Einsätzen in der Dritten Welt nie verzichtete. »Ist Martin Flower zu sprechen?«, fragte er das Mädchen am Empfang. Bernard hatte John zwar gebeten, sich nicht mit Robin Cunninghams Verschwinden zu befassen, doch er wollte wissen, ob es vielleicht neue Entwicklungen in dem Fall gab.

				Ein Mann erschien. »Ist schon gut, Miss Anderson. Ich habe ein paar Minuten Zeit.« Er sah John an. »Bitte kommen Sie herein, Mr. …«

				John trat durch die Schranke hinter dem Empfangstresen. »Devereaux. John Devereaux.«

				»Ach, ja, Mr. Devereaux. London hat Ihren Namen erwähnt. Bitte folgen Sie mir.« John gehorchte der Aufforderung. »Ich bin Martin Flower. Nehmen Sie doch Platz.« Flower schloss die Tür. »Nun«, meinte er dann, nachdem er sich hinter seinem Schreibtisch niedergelassen hatte. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«

				John musterte den Mann. Dunkles, lockiges Haar, ein eindringlicher Blick, ein durchtrainierter Körper. Auch der Anzug konnte die breiten Schultern und die muskulösen Oberschenkel nicht verbergen. Mr. Flower strahlte eine argwöhnische Anspannung aus, die nicht recht zu seiner höflichen und verbindlichen Art passte. John wäre jede Wette eingegangen, dass er für den britischen Geheimdienst arbeitete. »Ich wollte mich eigentlich nur anmelden und mich bei dieser Gelegenheit nach Robin Cunningham erkundigen. Ich bin sein Ersatzmann.«

				Martin Flower lehnte sich zurück. »Leider noch immer keine Spur von ihm.«

				John runzelte die Stirn. »Wie konnte er einfach verschwinden?«

				Flower überlegte. »Sagen Sie mal, Mr. Devereaux«, meinte er schließlich. »Was genau haben Sie und Ihr Freund Cunningham in Malawi vor?«

				Also hat Bernard dem Hochkommissariat keinen reinen Wein eingeschenkt. »Wir führen geologische Untersuchungen des Seegrundes durch.«

				»Warum?« Die Frage klang ganz beiläufig, doch Flower sah ihn aufmerksam an.

				»Weil sich noch nie jemand darum gekümmert hat. Es ist langsam an der Zeit, finden Sie nicht?«

				»Wer hat den Auftrag erteilt?« Offenbar war Flower neugierig geworden, und er gab sich keine Mühe, es zu verbergen.

				John dachte fieberhaft nach. Wenn dieser Mann wirklich für den Geheimdienst arbeitete, war es besser, ihn auf seiner Seite zu haben. Wahrscheinlich kannte er die Wahrheit – oder zumindest den Großteil davon – ohnehin. »Minister Matenje.«

				Flower zog die Augenbrauen hoch. »Dick Matenje? Sind Sie sicher?«

				John nickte. »Die Sache soll nicht an die große Glocke gehängt werden. Morgen habe ich einen Termin mit ihm. Warum fragen Sie?«

				Flower ging nicht darauf ein. »Was hat er nur vor?«, murmelte er. Dann hatte er anscheinend einen Entschluss gefasst. Er beugte sich vor. »Seien Sie auf der Hut. Dass Cunningham sich so einfach in Luft aufgelöst hat, gefällt mir gar nicht. Dick Matenje hat zurzeit viel Macht in diesem Land, aber …« Er zögerte. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass es hinter den Kulissen einige besorgniserregende Entwicklungen gegeben hat. Vermutlich werden Ihnen alle möglichen Geschichten zu Ohren kommen. Die meisten sind nur Gerüchte, wie ich hinzufügen muss.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Wir wissen es zwar nicht genau, aber wir nehmen an, dass Cunningham in Schwierigkeiten geraten ist. Ich kann Ihnen nur empfehlen, Ihre Nase nicht in fremde Angelegenheiten zu stecken und sich ausschließlich um Ihren Auftrag zu kümmern. Erledigen Sie ihn so schnell wie möglich, und reisen Sie wieder ab.« Er stand auf und hielt John die Hand hin. »Und lassen Sie sich nicht mit Matenje sehen«, sagte er. »Wenn er Probleme bekommt, könnte das auf Sie abfärben. Viel Glück.«

				John kehrte zu Fuß zurück zum Hotel. Er redete mit niemandem, sondern las am Swimmingpool die Lokalzeitung. Die Daily Times brachte kaum internationale Nachrichten, sondern beschränkte sich auf Berichte über Ereignisse vor Ort und Lobpreisungen auf den Präsidenten. Eine Kurzmeldung in der Rubrik »Vermischtes« stach John besonders ins Auge:

		BETRUNKENE HYÄNE GETÖTET

				Am Freitagmorgen wurde im Dorf Nthache eine Hyäne von einem Mann mit einer Axt erschlagen.

				Laut Aussage einiger Dorfbewohner hatte die Hyäne von dem Bier getrunken, das eine Frau über Nacht vor ihrem Haus angesetzt hatte.

				Die Leute sagten, die Hyäne sei so betrunken gewesen, dass sie niemandem etwas antun konnte.

				John schmunzelte immer noch, als ein Schatten auf seine Zeitung fiel. Er blickte auf, konnte aber nur eine riesenhafte Gestalt ausmachen, die ihm in der Sonne stand. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«

				Der Mann hatte einen südafrikanischen Akzent und war – der Stimme nach zu urteilen – Kettenraucher.

				Bitte sehr.«

				Der Mann ließ sich in den Liegestuhl sinken. »Karl Henning«, sagte er und hielt John die Hand hin. Der kippelige Liegestuhl ächzte bedenklich.

				»John Devereaux.« Die Hand des Mannes war groß und schwielig, und er hatte einen äußerst kräftigen Händedruck.

				»Wie ich sehe, haben Sie was Interessantes in der Zeitung entdeckt.«

				»Das hier.« John zeigte ihm den Artikel.

				Karl Henning lachte, dass ihm der Bauch wackelte. »Typisch. Letzte Woche ging es in der Titelstory um eine Ratte mit Krawatte.«

				»Sauregurkenzeit?«

				»Nein, in Malawi ist alles anders. Schlechte Nachrichten sind verboten, da müssen sich die Journalisten ihre Artikel aus den Fingern saugen. Hier werden alle in Watte gepackt.«

				John war nicht sicher, ob der Mann Witze machte. Er betrachtete ihn. Henning wog etwa hundertdreißig Kilo, die sich bei seiner Körpergröße jedoch gut verteilten. Allerdings hatte er einen deutlichen Ansatz zum Bierbauch. John schätzte ihn auf ungefähr vierzig, doch er hätte genauso gut zehn Jahre jünger oder älter sein können. Ein vorstehender Kiefer, gebrochene Nase, blassblaue Augen, rötlich braune Haut und dichtes, glattes blondes Haar. Sein nikotinfleckiger Schnurrbart musste dringend gestutzt werden. »Ich bin ein netter Kerl, aber versuch nicht, mich reinzulegen«, schien sein markantes Gesicht zu sagen.

				Als ein Kellner erschien, bestellte John einen Gin Tonic. Henning wollte einen MGT.

				»Wohnen Sie hier?«, fragte John.

				»Nicht in Blantyre, sondern oben im Norden. In Kasungu. Das ist gut hundert Kilometer nördlich von Lilongwe«, fügte er hinzu, weil John ihn fragend ansah.

				»Und was treiben Sie da so?«

				»Tabak anbauen.«

				»Das ist doch sicher ein ziemlich einsames Geschäft.«

				Wieder lachte Henning herzhaft. »Einsam? Aber nein, überhaupt nicht. In unserer Gegend gibt es die größten Tabakplantagen der Welt. Und nun hat man bei uns auch noch eine dämliche Hochschule gegründet, alles englisches Personal. Aber die meisten von ihnen hätten besser zu Hause bleiben sollen. Verdammte Akademiker. Zum Glück wohnen sie ein Stück außerhalb der Stadt und bleiben unter sich. Arrogante Pinkel sind das, das kann ich Ihnen sagen.«

				John fragte sich, was die Lehrer Henning wohl getan haben mochten.

				Blassblaue Augen beobachteten ihn. Obwohl sie freundlich wirkten, war da doch noch ein anderer Ausdruck, der John aufmerken ließ.

				»Sie sind doch hoffentlich kein Professor?« Bei Henning klang das wie ein Schimpfwort.

				John schüttelte lächelnd den Kopf.

				»Und was führt Sie ins warme Herz Afrikas?«

				John überlegte, ob er ihm das Märchen von den Romanrecherchen auftischen sollte, entschied sich aber dagegen. Ein Beamter von der Einwanderungsbehörde mochte darauf hereinfallen, doch diesen Mann zu täuschen dürfte um einiges schwieriger werden. Wenn man lügt, sollte man sich so genau wie möglich an die Wahrheit halten. Das hatte ihm einmal ein Erzieher im Internat gesagt, nachdem er ihn bei einer haarsträubenden Schwindelei ertappt hatte.

				»Ich bin Geologe«, entgegnete er deshalb. »Ich arbeite freiberuflich und bekomme meine Aufträge von verschiedenen Firmen in London.« Soweit stimmte die Geschichte. »Im Augenblick führe ich eine seismische Untersuchung durch.«

				Der Kellner servierte die Drinks. Der MGT, den Henning bestellt hatte, sah genauso aus wie Johns Gin Tonic. Deshalb konnte er sich eine Bemerkung nicht verkneifen.

				»Der einzige Unterschied ist der Name. MGT wird in einer hiesigen Destillerie hergestellt. Schmeckt nicht schlecht, besser als die meisten bekannten Marken.«

				»Also ist in meinem Glas kein Gin aus Malawi?«

				»Nein. Wenn man es nicht ausdrücklich sagt, bekommt man einen teuren importierten.«

				John lachte. »Danke für den Tip.«

				Die blassblauen Augen fixierten John über den Rand des Glases hinweg. Dann leerte Henning das halbe Glas mit einem Zug. Es schien ihn nicht zu stören, dass ein guter Teil in seinem Schnurrbart hängenblieb. »In dieser Gegend gibt es kaum Erdbeben«, stellte er schließlich fest. »Warum also diese Untersuchung?«

				»Der Grund des Sees ist noch nie richtig kartografiert worden. Die Wissenschaft interessiert sich für das, was da unten vorgeht.«

				Henning lachte abfällig auf. »Nichts Besonderes, wenn Sie mich fragen.«

				John zuckte die Achseln. »Das weiß man erst, wenn man nachsieht«, entgegnete er freundlich. »Malawi könnte ein paar Bodenschätze gebrauchen.«

				»Malawi hat genügend Bodenschätze«, erwiderte Henning ärgerlich. »Das Problem ist nur, dass diese Idioten nichts damit anfangen können.«

				Der Mann wurde John allmählich unsympathisch. »Da bin ich anderer Ansicht, Irgendwo muss man schließlich anfangen, warum also nicht hier. Die Firma, die den Auftrag zu diesen Arbeiten erhalten hat …«

				»… würde besser daran tun, zu Hause zu bleiben und sich um ihren eigenen Kram zu kümmern«, fiel Henning ihm barsch ins Wort. »Was, glauben Sie, werden Sie finden?«

				»Was eben so da ist«, antwortete John ausweichend.

				Karl Henning wirkte nachdenklich. »Ich verstehe«, meinte er schließlich. »Ich frage mich, ob der Präsident wohl Bescheid weiß.« Er leerte sein Glas und wuchtete sich aus dem Liegestuhl. »War nett, mit Ihnen zu reden. Wir sehen uns.«

				Während John dem Mann nachblickte, fragte er sich, was dieser Auftritt bloß zu bedeuten hatte. Anscheinend hatte Henning ihn in ein Gespräch verwickelt, nur um ihn zu beleidigen. John hatte das ungute Gefühl, dass der Mann ihn hatte aushorchen wollen. Aber warum? Die Untersuchungen waren doch angeblich geheim. Und worauf hatte die Bemerkung über Präsident Banda abgezielt? War das eine Drohung gewesen? Besorgt schüttelte er den Kopf. Die Sache mit der Geheimhaltung war ihm von Anfang an unangenehm gewesen. Je schneller er den Auftrag abschloss, desto besser.

				Als John am nächsten Morgen nach dem Frühstück aus dem Hotel auschecken und seine Rechnung bezahlen wollte, erfuhr er, dass das bereits erledigt worden war.

				Um Punkt halb zehn wurde er von Mr. Kadamanja abgeholt. Sie verließen Blantyre auf derselben Straße, auf der sie gestern gekommen waren. Wieder stellte John beeindruckt fest, dass es in Malawi keine Elendsviertel vor der Stadt gab, und er sprach Kadamanja darauf an.

				»Der Ngwazi sorgt für sein ganzes Volk«, erwiderte dieser stolz.

				»Der Ngwazi?«

				»Unser Präsident.«

				»Was bedeutet Ngwazi?« John fand, dass Hastings Kamuzu Banda, Präsident auf Lebenszeit, bereits mehr als genug Namen und Titel hatte.

				»Es heißt …«, Mr. Kadamanja suchte nach einem passenden Ausdruck, »… dass es auf der ganzen Welt niemanden gibt, der so ist wie er.«

				»Einzigartig«, schlug John vor.

				Mr. Kadamanja schüttelte den Kopf. »Nein, Sir, einzigartig stimmt nicht.«

				»Eher wie ein König?«

				»Genau. Das ist er für uns. Der König der Könige.«

				»Wie alt ist denn der Ngwazi?«

				Das Auto schwenkte ruckartig zum Straßenrand und blieb stehen. Kadamanja stellte den Motor ab. »Mr. Deborie«, sagte er ernst, wobei er nicht John ansah, sondern geradeaus auf die Straße starrte. »Da Sie neu in diesem Land sind, werde ich es Ihnen erklären. Es ist nicht gut, über den Ngwazi zu sprechen, besonders nicht, wenn man weiß ist. Jemand könnte Sie hören und missverstehen. Sie könnten große Schwierigkeiten bekommen.«

				»Ich habe doch nur nach seinem Alter gefragt.«

				Mr. Kadamanja schüttelte den Kopf. »Trotzdem«, entgegnete er, ohne John anzublicken. »Sie sollten vorsichtig sein. Es gibt überall Spione.«

				Das war John nicht neu. Die meisten Länder Afrikas wurden von Intriganten beherrscht, und Europäer mussten auf der Hut sein, wenn sie den Mund aufmachten. Er erinnerte sich an eine Geschichte über eine Dinnerparty, die er einmal gehört hatte. Sehr zum Ärger des Hausherrn hatte der Koch darauf bestanden, die Tür zwischen Küche und Esszimmer geschlossen zu halten, und deshalb nicht mitbekommen, wenn nach ihm geläutet wurde. Schließlich wurde es dem Hausherrn zu bunt, und er erkundigte sich bei seinem Koch, warum zum Teufel er die Tür nicht einfach offenließ. »Weil wir über alle Gespräche berichten müssen«, erwiderte der treue Koch. »Und wenn ich nicht verstehe, was Sie reden, habe ich auch nichts zu sagen.«

				»Soll das heißen, ich muss mich vor Ihnen in Acht nehmen, Mr. Kadamanja?«, fragte John leise, obwohl er nicht mit einer klaren Antwort rechnete.

				»Ja, Sir«, entgegnete Kadamanja schlicht. »Sie müssen sich vor jedermann in Acht nehmen.«

				Aus Mr. Kadamanjas Miene schloss John, dass sich der Mann in seiner Rolle als Spitzel gar nicht wohl fühlte. Das sind nun mal die Freuden der Dritten Welt, dachte er und beschloss dann weiterzubohren. »Haben Sie Erfahrung mit geologischen Untersuchungen?«

				»Nein, Sir.«

				Nun war alles klar. Kadamanja sollte ihn ausspionieren. Aber in wessen Auftrag?

				Das Dorf Njuli lag an den Ausläufern des gewaltigen Berges Chiradzulu. Johns Argwohn gegen seinen Assistenten wuchs, als dieser darauf beharrte, in einem kleinen Laden im Dorf auf ihn zu warten, anstatt ihn zu begleiten. »Ich bleibe hier und spreche mit meinem Bruder. Sie nehmen das Auto und fahren auf dieser Straße quer durchs Dorf. Der Mann, mit dem Sie sich treffen wollen, wird sich zu erkennen geben.«

				Auf der Fahrt über die holperige Straße stellte John Spekulationen darüber an, für wen Kadamanja in Wirklichkeit arbeitete. Das spielte eigentlich keine große Rolle. Er war schon in so vielen Krisengebieten tätig gewesen, über die Bespitzelung wunderte er sich nicht. Dass die bevorstehende Unterredung unter größter Geheimhaltung stattfinden sollte, machte ihn allerdings misstrauisch. In der Literatur über das Land wurden die Malawier als fröhliches, fleißiges Volk dargestellt, das seinen Präsidenten verehrte. War das warme Herz Afrikas etwa im Begriff zu erkalten? Warum hatte Kadamanja ihn allein zu dem Treffen gehen lassen? Warum durfte niemand davon wissen? Verfolgte der Minister vielleicht eigene Pläne, und gab es einen Zusammenhang mit Robin Cunninghams Verschwinden?

				Die Straße führte in Schlangenlinien durch das Dorf, es war eigentlich keine richtige Straße, aber Autos, Leute, Tiere und Karren nutzten diesen Weg, der um Bäume, Häuser, Pferche und Brunnen herumführte. Überall wimmelte es von Kindern, Hunden, Ziegen und Hühnern.

				John sah auf die Uhr. Er hatte keine Ahnung, wie weit es noch war.

				Eine Viertelstunde später, als er schon glaubte, er hätte sich verirrt, bemerkte er vor sich auf der Straße ein funkelnagelneues Auto, das niemand anderem als dem Minister gehören konnte. Als er näher kam, öffnete sich die Fahrertür, und ein Mann stieg aus. John starrte ihn ungläubig an. Der Afrikaner trug einen cremefarbenen Anzug und ein rotbraunes Strickhemd und musste entsetzlich schwitzen. Auch die Kleider wirkten neu, und John sah dem Mann an, dass er sich offenbar ausgesprochen elegant fühlte.

				John parkte hinter dem Wagen, einem deutschen Ford Granada Ghia mit getönten Scheiben und Schiebedach. »Mr. Devereaux?«, rief der Mann ihm zu.

				»Minister Matenje?« John kletterte aus dem Wagen und schüttelte dem Mann die Hand. »Ich dachte schon, ich hätte mich verfahren.«

				»Es gibt hier nur eine Straße, Mr. Devereaux. Alle anderen Wege führen früher oder später dorthin. Bitte folgen Sie mir. Wir fahren zu meinem Haus.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um wie ein Mannequin auf dem Laufsteg. »Wo ist Ihr Chauffeur?«

				»Im Dorf geblieben. Sein Bruder wohnt dort.«

				»Sein Name?«

				»Kadamanja.«

				John musterte die Augen des Mannes. Sie waren tief dunkelbraun mit gelblichen Augäpfeln. Sein Blick flackerte für den Bruchteil einer Sekunde ängstlich auf. »Kommen Sie mit mir«, sagte der Mann nur.

				Das Haus stand abseits der Hauptstraße, verborgen hinter einem kleinen Hügel, und war zu Johns Überraschung sehr schlicht. Nach der Kleidung und dem Wagen des Mannes zu urteilen, hätte er eigentlich etwas Pompöseres erwartet. Das Gebäude war aus gebrannten Ziegeln und hatte ein Wellblechdach und vorne eine Veranda. Die Wände waren weiß getüncht, die eiserne Tür und die Fensterrahmen glänzend dunkelgrün lackiert. John musste sich beim Eintreten ducken.

				Das Innere des Hauses war sauber und mit billigen modernen Möbeln eingerichtet. Das einzige auffällige Möbelstück war eine altmodische, grün gestrichene Anrichte mit roten Türen und gelben Schubladen. »Bitte nehmen Sie Platz.« Der Minister schlüpfte aus Sakko und Hemd und setzte sich mit nacktem Oberkörper John gegenüber. »Ihr Kollege Mr. Cunningham ist tot«, sagte er ohne Einleitung.

				»Wie ist er umgekommen?« John hatte Mitleid mit Robin Cunningham, dessen Leben nach jahrelangem Kampf gegen den Alkoholismus und einer unglücklichen Ehe so früh geendet hatte. Mehr als die Ergebnisse seiner Untersuchungen hatte er der Nachwelt nicht hinterlassen.

				Matenje schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht. Seine Leiche wurde in der Nähe von Karonga an Land gespült. Offenbar ist er ertrunken.«

				»Haben Sie PAGET benachrichtigt?«

				»Gestern. Sobald es uns gemeldet wurde.«

				»Sollen Sie mir etwas ausrichten?«

				»Mr. Pickstone lässt Ihnen sagen, dass Sie Ihre Arbeit beenden sollen.«

				John nickte. »Soweit ich informiert bin, hat Bernard Pickstone Ihnen mitgeteilt, dass die Wahrscheinlichkeit, Öl zu finden, bei höchstens fünf Prozent liegt.«

				»Teilen Sie diese Auffassung?«

				»Ja, Herr Minister. Der Malawisee ist zu jung, als dass sich dort Ölvorkommen gebildet haben könnten, selbst wenn der Ölschiefer einen vielversprechenden Eindruck erweckt.«

				»Aber Mr. Devereaux. Im Wanderstadium könnte sich das Öl zehn Kilometer oder mehr vom Seeufer festgesetzt haben.«

				»Richtig. Doch wie Sie vielleicht wissen, entsteht aus höheren Pflanzen, die auf dem Land wachsen, lediglich Kerogen vom Typ III. Bestenfalls können Sie mit Erdgas rechnen, nicht mit Öl.«

				»Der westliche Große Graben verändert sich ständig. Der Victoriasee zum Beispiel bedeckte einst eine Fläche von einhundert Kilometern östlich seiner derzeitigen Lage. Meiner Vermutung nach könnte sich auch der Malawisee früher weiter nach Osten und nach Westen erstreckt haben. Im Tanganjikasee wurde Öl gefunden. Möglicherweise hingen die beiden Seen einmal zusammen. In diesem Fall gibt es dort organische Masse im Überfluss, Grund genug für eine Untersuchung.«

				John sah ihn an. »Aber der Präsident ist anderer Meinung«, stellte er fest.

				Matenje blinzelte. »Der Präsident kennt sich mit diesen Dingen nicht aus. Ihm liegt nur daran, den See in seinem augenblicklichen unerforschten Zustand zu bewahren. Er befürchtet, ein Ölfund könnte negative Folgen für die Umwelt haben.«

				»Da braucht er sich keine Sorgen zu machen«, entgegnete John bestimmt. »Der Malawisee ist zu jung. Unmöglich, dass es dort kommerziell nutzbare Ölvorkommen gibt. Die OPEC hat nicht das geringste Interesse am Malawisee.«

				Der Minister ließ sich davon nicht anfechten. »Die Organisation der Erdöl exportierenden Länder hat auch Tansania verspottet, und dennoch wurde dort Öl gefunden. Was ist los, Mr. Devereaux? Hat PAGET kein Interesse an diesem Auftrag?«

				»Es geht nicht um den Auftrag, Herr Minister. Wir möchten nur verhindern, dass Ihr Land unnötig Geld ausgibt.«

				Matenje lächelte, und John machte sich auf einen kleinen Vortrag gefasst, der mit der Aufforderung enden würde, er solle sich nicht sein hübsches Köpfchen darüber zerbrechen. Er wurde nicht enttäuscht.

				»Nun gut«, sagte er, als der Minister fertig war. Es ärgerte ihn, dass ein Land, das es gerade geschafft hatte, seine Finanzen zu sanieren, so viel Geld aus dem Fenster werfen wollte. »Ich führe die Untersuchung durch. Sie erhalten meinen Bericht in zwei Monaten.« Er wollte aufstehen. »Warum diese Eile? Möchten Sie ein Bier?«

				John sah auf die Uhr. Zehn vor elf war zwar ein bisschen früh, um Alkohol zu trinken, aber schließlich war es in England schon zehn vor eins. »Vielen Dank.«

				Der Minister reichte ihm eine Flasche. »Ein Glas?«

				John schüttelte den Kopf. »Die Flasche genügt.«

				Matenje streckte die Beine aus und lehnte sich in das rissige Ledersofa zurück. »In Lilongwe habe ich ein Haus, das allen Ansprüchen genügt. Es ist bequem, modern, und es beeindruckt die Leute, vor denen ich repräsentieren muss. Doch wenn ich hierherkomme, wo ich geboren bin, möchte ich mich von europäischem Einfluss freimachen.« Er lächelte. »Ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten, Mr. Devereaux, doch wie die meisten Einwohner Malawis liebe ich das einfache Leben. Außerdem«, er lachte auf, »glaube ich, dass mir wertvolle Dinge nicht lange erhalten bleiben würden, wenn ich sie in diesem Haus zurückließe. Den Großteil des Jahres bin ich nicht hier. Und sobald ich den Rücken kehre, würden meine Sachen Beine bekommen.«

				»Man würde sie stehlen?«

				»Stehlen?« Der Minister überlegte. »Ich glaube, ›ausleihen‹ würde es besser treffen.« Er beugte sich vor. »Sehen Sie, Mr. Devereaux, in der englischen Sprache gibt es kein Wort, das die Einstellung der Malawier zu fremdem Eigentum beschreiben könnte. Sich selbst zu bedienen gilt nicht als Diebstahl, sondern als Ausleihen ohne Erlaubnis. Wenn der Besitzer den betreffenden Gegenstand zurückerhält, sieht er keinen Anlass, demjenigen, der ihn sich geborgt hat, böse zu sein. Bekommt er ihn nicht zurück und stellt Nachforschungen an, wird das vom neuen Eigentümer als Vorwurf des Diebstahls verstanden. Dadurch fühlt dieser sich wiederum berechtigt, den Gegenstand zu behalten, und zwar mit der Begründung, der Erstbesitzer könne nicht beweisen, dass es sich nicht um eine Leihgabe handelt. Wem das fragliche Objekt nun wirklich gehört, spielt bei diesem Denken keine Rolle. Und deshalb ist es besser, Menschen, die sich etwas ausleihen könnten, gar nicht erst in Versuchung zu führen.«

				»Was ist mit Ihrem Besitz in Lilongwe? Könnte sich da nicht jemand versucht fühlen, sich etwas auszuleihen?«

				Dick Matenje kicherte. »Ach, Mr. Devereaux. In Lilongwe lebe ich hinter einem Sicherheitszaun. Ich habe Wachen, vergitterte Fenster, Bewegungsmelder und drei sehr große Hunde. Wenn jemand unter diesen Umständen versucht, sich etwas zu borgen, kann ich ihm mit Fug und Recht Diebstahlsabsichten unterstellen. Außerdem müsste ein Mann in meiner Position davon ausgehen, dass es sich bei einem Eindringling um einen Attentäter handelt.«

				Die Logik des Ministers brachte John zum Schmunzeln. »Sie unterscheiden sich gar nicht so sehr von uns, Herr Minister. Wir haben Ferienhäuser, die für uns denselben Zweck erfüllen wie dieses Haus für Sie.«

				Matenje schlug sich aufs Knie. »Sehen Sie, schon haben wir eine Gemeinsamkeit entdeckt.« Wieder huschte ein ängstlicher Ausdruck über das Gesicht des Mannes. »Erzählen Sie mir von Kadamanja«, verlangte er unvermittelt.

				Wenn John in der Vergangenheit in eine Intrige geraten war, hatte er es stets für das Beste gehalten, einfach die Wahrheit zu sagen. Sollten die Beteiligten an diesen Spielchen die Informationen doch selbst aussortieren. »Ich weiß fast nichts über ihn. Er hat mich am Flughafen abgeholt und mir gesagt, er sei mein Assistent. Er war über unser Treffen im Bilde, und auf der Herfahrt hat er mich gewarnt, ich müsse sogar vor ihm auf der Hut sein.« Er überlegte. »Ach, ja, jemand hat meine Hotelrechnung bezahlt. Ich nehme an, er war es.«

				»Die Hotelrechnung ging auf meine Kappe, aber einen Assistenten habe ich Ihnen nicht geschickt«, entgegnete Matenje nachdenklich. »Der Mann, den ich für Sie abstellen wollte, war mir persönlich bekannt. Seien Sie vorsichtig. Ich werde Erkundigungen einziehen. Vielleicht hat einer meiner Kollegen …« Mit bedrückter Miene stand er auf. »Möglicherweise steckt mehr dahinter.«

				»Ich glaube, Sie sind mir eine Erklärung schuldig.« John erhob sich ebenfalls. Sein Tonfall war kühl. »Eine geologische Untersuchung, von der das Staatsoberhaupt nichts wissen darf. Diese Unterredung. Was wird hier eigentlich gespielt?«

				Der Minister schlüpfte in sein Strickhemd. »Unser Präsident war früher ein großartiger Mann, Mr. Devereaux«, sagte er, nachdem er das Kleidungsstück über den Kopf gezogen hatte. »Er hat in der kurzen Zeit seit der Unabhängigkeit Wunder in diesem Land bewirkt. Doch als er zum Präsidenten auf Lebenszeit ernannt wurde … Nun, seine Urteilsfähigkeit lässt nach. Er fängt an, die Geschichten und Legenden, die über ihn im Umlauf sind, selbst zu glauben … Wenn man wohlwollend ist, könnte man ihn als senil bezeichnen. Falls wir unter dem See wirklich Öl finden, wird unser Land blühen und gedeihen. Ansonsten sind wir dazu verurteilt, bis in alle Ewigkeit weiterzumachen wie bisher. Wir müssen es versuchen. Begreifen Sie das nicht?«

				John hatte Verständnis. »Sie sollten besser in den Tourismus investieren«, warnte er dennoch. »Das kann ich Ihnen nur raten.«

				Der Minister lächelte. »Wie Sie meinen, Mr. Devereaux.« Er lachte laut auf. »Doch zuerst erfüllen Sie Ihren Auftrag.«

				Ebenfalls lachend hielt John ihm die Hand hin. »Wohin soll ich meine Berichte schicken?«

				»Nach London. Man wird sich von dort aus mit mir in Verbindung setzen.«

				Hoffentlich hat Bernard sein Geld im Voraus erhalten, dachte John auf der Rückfahrt ins Dorf. Etwas an Minister Matenje erschien ihm merkwürdig, doch er kam nicht dahinter, was es war. Der Mann wirkte auf ihn fast wie ein Fanatiker, so als wären die Untersuchung und auch sein Posten als Minister für Sonderaufgaben für ihn nur Nebensache. Doch dieser Gedanke war lächerlich.

				Kadamanja erwartete ihn auf der Straße vor dem kleinen Laden. »Ich fahre das erste Stück«, schlug John vor. Sie hatten einen weiten Weg vor sich. Robin Cunningham hatte zuletzt in der Nähe von Karonga gearbeitet, und dort wollte John mit seinen Untersuchungen beginnen. Karonga lag mehr als sechshundert Kilometer nördlich von diesem Dorf.
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		Malawisee – Mai 1983

				Mr. Kadamanjas Gesicht ähnelte einem Ölfladen. Es glänzte vor Schweiß und hatte eine kränkliche graue Färbung angenommen. Seine Oberlippe war mit Fieberbläschen bedeckt. Die Malaria hatte ihn fest im Griff, und er zitterte am ganzen Leibe. »Es tut mir so leid, Sir«, stammelte er mit klappernden Zähnen.

				John schob ihm zwei Chloroquintabletten zwischen die zitternden Lippen und hielt ihm ein Glas Wasser an den Mund, um sie herunterzuspülen. Obwohl Kadamanjas Haut glühte und seine Kleidung schweißnass war, behauptete er zu frieren, und es nützte auch nichts, dass John ihn in sämtliche verfügbaren Decken einhüllte. »Ruhen Sie sich aus«, sagte er leise. »Ich komme später wieder.«

				Kadamanja nickte und sank dankbar zurück in die Kissen.

				John verließ das Zelt. Die Wasserfläche des Sees funkelte so grell, dass er schützend die Hand vor die Augen halten musste. Am östlichen Ufer erhoben sich die Livingstone-Berge zweitausend Meter hoch aus dem Wasser. Obwohl sie ganz nah zu sein schienen, waren sie fast fünfzig Kilometer entfernt. Die untergehende Sonne tauchte sie in einen weichen, bräunlich rosigen Schein, der sich in den Fluten des Sees spiegelte.

				Der Wind, der den ganzen Tag das Wasser aufgewühlt hatte, hatte sich inzwischen gelegt. Die Stimmen der Fischer hallten über den See. Es war ein malerischer und friedlicher Anblick. Dunkle Wellen schwappten um die Einbäume. Schon im nächsten Moment lag der rosig schimmernde See wieder spiegelglatt da. Rings um die Bucht schürten die Frauen in Erwartung eines guten Fangs die Kochfeuer an, deren Rauch in die Luft aufstieg.

				»Guten Abend, Mr. Devereaux.«

				Überrascht drehte John sich um. Sarah Fotheringham war unbemerkt näher gekommen. »Guten Abend, Miss Fotheringham.«

				»Wie geht es unserem Patienten?«

				»Ich glaube, er ist auf dem Weg der Besserung. So einen schweren Malariaanfall habe ich noch nie erlebt.«

				Miss Fotheringham lächelte. »Hier ist so etwas nicht außergewöhnlich, Mr. Devereaux. Obwohl jährlich Tausende an dieser Krankheit sterben, weigern sich die Leute, vorbeugende Medikamente zu nehmen.« Sie hielt eine Thermosflasche hoch. »Ich habe ihm noch etwas Brühe mitgebracht.«

				»Ich bezweifle, dass er sie trinken wird.«

				Sie hob den Kopf, reckte das Kinn und bedachte John mit einem entschlossenen Blick. Inzwischen wusste er, dass mit Sarah Fotheringham nicht zu spaßen war. »Er wird, Mr. Devereaux. Entschuldigen Sie mich.« Sie ging in Kadamanjas Zelt.

				John wandte sich wieder zum See um, doch er musste weiter an Sarah Fotheringham denken. Sie war keine Frau, die sich Vorschriften machen ließ. Als Kadamanja an Malaria erkrankt war, hatte sie darauf bestanden, dass John und er mit ihr nach Karonga kamen, damit sie ihn pflegen konnte. Wie sie überhaupt von Kadamanjas Krankheit erfahren hatte, war John noch immer ein Rätsel. Jedenfalls war sie eines Tages einfach bei John erschienen, der etwa zwanzig Kilometer von Karonga entfernt arbeitete, und hatte Kadamanja unter ihre Fittiche genommen. Sie war überaus tüchtig und kümmerte sich aufopferungsvoll um den Kranken.

				John wusste, dass sein Assistent in guten Händen war, denn Miss Fotheringham verstand zweifellos etwas von Krankenpflege. Er wusste nur wenig über sie und hielt sie für eine sehr interessante Frau. Dass sie bereits Ende Sechzig war, merkte man ihrem Gang nicht an. Ihre Augen funkelten schalkhaft, wenn sie nicht gerade beschlossen hatte, jemandem – natürlich nur zu seinem eigenen Besten – eine Standpauke zu halten. Ihre aufrechte Haltung strahlte Stolz, Unnahbarkeit und Strenge aus. Umso erstaunlicher war es, dass sich ständig mindestens ein halbes Dutzend kleiner Kinder an sie klammerte. Sie hatte einen schottischen Akzent und ließ niemanden im Zweifel darüber, dass sie eine anständige, gottesfürchtige Frau war. Dennoch war John überzeugt, dass nichts sie schockieren konnte, und sie war für jedes Thema, von Politik bis hin zu Säuglingspflege, Moral und Kindererziehung offen.

				John hatte sie erzählt, sie sei in den fünfziger Jahren nach Karonga gekommen. Sie war die Großnichte von Monteith Fotheringham, der bis zu seinem Malariatod im Jahr 1895 einen Handelsposten in Karonga betrieben hatte. »Ich wollte sehen, wo er gelebt hat«, erklärte sie John stolz. »Zu Hause wurde er sehr verehrt, denn er hat maßgeblich zur Beendigung des Sklavenhandels beigetragen.«

				Von anderen erfuhr John, dass sie sich kurz nach ihrer Ankunft von der Ahnenforschung der Gegenwart zugewandt hatte. Entsetzt über die Armut und Krankheit in dieser Region, hatte sie mit eigenen Mitteln ein Krankenhaus eröffnet. Die wenigen Weißen in Karonga, die ihre Vormachtstellung in Gefahr sahen, hatten heftig dagegen protestiert. Die Missionare hatten sich sogar bei den Behörden beschwert, da Miss Fotheringham angeblich nicht über medizinische Qualifikationen verfügte. Erbost hatte Sarah Fotheringham der Bezirksverwaltung ihr Krankenschwesterndiplom vorgelegt. Zwei Häuptlinge hatten sie begleitet und bestätigt, dass sie das Recht hatte, ein Krankenhaus zu führen. Hunderte von Anwohnern des Sees hatten sich dem rebellischen Trio angeschlossen, denn alle liebten und achteten die starrsinnige, zierliche Frau sehr. Da die Bezirksverwaltung einen Aufstand befürchtete, erlaubte man ihr, ihr Projekt fortzuführen – allerdings unter der Bedingung, dass sie die Missionare nicht behinderte, die schließlich die wirklich wichtige Arbeit leisteten.

				Es war ein schwerer Fehler gewesen, die unerschütterliche Miss Fotheringham mit dieser herablassenden Bemerkung gegen sich aufzubringen. Denn sie eröffnete zusätzlich noch eine Schule, eine kunstgewerbliche Genossenschaft und einen Fischmarkt. Außerdem veranstaltete sie Kurse, in denen sie Frauen die Grundlagen von Hygiene, Ernährungslehre und Empfängnisverhütung vermittelte.

				Während der turbulenten ersten Jahre der Unabhängigkeit hatte sie im Stillen weitergearbeitet und dabei viel erreicht. Als Dr. Banda von ihren Leistungen erfuhr, war er so beeindruckt, dass er ihr die malawische Staatsbürgerschaft anbot. Sie nahm sofort an und wurde dadurch zu einer der wenigen Weißen, die einen malawischen Pass besaßen.

				Für John Devereaux war sie ein Geschenk des Himmels. Als Kadamanja erkrankt war, hatte er sich anfangs keine allzu großen Sorgen gemacht. Doch in den nächsten beiden Tagen verschlechterte sich der Zustand seines Assistenten immer mehr, und er sprach auch nicht auf die Medikamente an. Als Miss Fotheringham erschien und ihnen anbot, sofort mit ihr nach Karonga zu kommen, hatte John seinen Assistenten dankbar ihrer fachmännischen Pflege überlassen. Ohne sie wäre Kadamanja vermutlich nicht mehr am Leben gewesen.

				»Es geht ihm ein bisschen besser.«

				Verdammt, sie hat es schon wieder geschafft. Wie macht sie es bloß, sich so lautlos zu bewegen? »Das hat er nur Ihnen zu verdanken«, sagte John und drehte sich zu ihr um.

				Sie lächelte. »Papperlapapp! Jonah hat die Kondition eines Nilpferds.«

				»Jonah?«

				Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihn an. »Dachten Sie etwa, er hat keinen Vornamen?«

				»Er hat ihn mir nie verraten.«

				»Haben Sie ihn je danach gefragt?«

				»Er ist sehr förmlich«, rechtfertigte sich John. Kadamanja beharrte weiter darauf, ihn Sir zu nennen, und blockte jedes seiner Freundschaftsangebote ab.

				Ihre leuchtend grauen Augen musterten ihn zweifelnd. »Was mich bei meiner Ankunft in Njassaland am meisten beeindruckte, war das höfliche Benehmen der Bevölkerung. Die Leute sind nicht förmlich, Mr. Devereaux, wenigstens nicht so steif wie die Briten, sondern sehr schüchtern. Wenn man ihnen nicht zu nahe tritt, sind sie sehr respektvoll, sowohl untereinander als auch uns gegenüber. Täglich freue ich mich darüber, dass sie sich durch die Unabhängigkeit nicht verändert haben.« Sie lächelte spitzbübisch. »Und außerdem bin ich froh, dass es den Missionaren trotz aller Bemühungen nicht gelungen ist, die hohen Moralbegriffe der Einheimischen ins Wanken zu bringen.«

				John lachte. »Hoffentlich kann Dr. Livingstone das nicht hören.«

				Auch Sarah Fotheringham kicherte. »Ich glaube, der gute Doktor war ein größerer Realist, als man denkt. Wenigstens fand er sich damit ab, dass eine Moral, die sich von der unseren unterscheidet, immer noch besser ist als gar keine.« Sie spähte über den See zu den Bergen, die den Namen des schottischen Missionars trugen. »Wie lange kennen sie Jonah schon?«, fragte sie unvermittelt.

				»Sechs Wochen.«

				Sie lächelte ihn an. »Dann ist alles in Ordnung. Er wird Ihnen bestimmt bald seinen Vornamen sagen.«

				»Was macht sie da so sicher?«

				»Ich weiß, wie die Einheimischen denken, mein Lieber.« Die Augen, die John über den Rand der Brille anzwinkerten, funkelten belustigt.

				»Würde es Sie stören, wenn ich Mr. Kadamanja morgen bei Ihnen lasse?«, fragte John. »Ich möchte gern die Arbeit im Lager beenden und die Ausrüstung zurück nach Karonga bringen.«

				»Wenn Jonah noch ein bisschen mehr von meiner Brühe zu sich nimmt, Mr. Devereaux, ist er gewiss wieder auf den Beinen, wenn Sie zurückkommen.« Wieder das spitzbübische Grinsen. »Da ist nämlich Sherry drin.«

				John tat entrüstet. »Aber, Miss Fotheringham, ich bin entsetzt! Mr. Kadamanja trinkt keinen Alkohol.«

				»Nun, jetzt trinkt er welchen«, erwiderte sie fröhlich. »Und offenbar bekommt er ihm sehr gut.«

				Vor Morgengrauen machte sich John auf den Weg zu der Stelle, wo er und Kadamanja gearbeitet hatten. Der Platz lag an der Grenze zwischen Malawi und Tansania, dort wo die Flüsse Kaporo und Songwe im See mündeten. Dank seiner geologischen Kenntnisse hatte John ein unterirdisches Becken entdeckt, das möglicherweise einmal zum Malawisee gehört hatte. Sie hatten Sandproben genommen und wollten sie gerade analysieren, als Kadamanja erkrankt war. John konnte die Arbeit aber problemlos allein zu Ende führen.

				Er war sicher, dass es in Malawi keine großen Ölvorkommen gab, denn all sein Fachwissen und seine praktischen Erfahrungen sprachen dagegen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es unmöglich war. Aber … Und dieses Aber machte seinen Beruf zu einer aufregenden Herausforderung und zog Glücksritter aus der ganzen Welt an. John unterschied sich nicht von ihnen; aus Neugier hatte er seinen Assistenten in Karonga zurückgelassen. Er hatte einfach nicht die Geduld abzuwarten, bis es Kadamanja wieder besser ging.

				Allerdings dachte John auf der Fahrt über die sandige Straße nicht an Ölvorkommen, sondern an den Besuch, den der südafrikanische Tabakfarmer Karl Henning ihnen in der vergangenen Woche abgestattet hatte. John glaubte nicht an einen Zufall, und er traute Henning nicht über den Weg. Es war durchaus möglich, dass der Mann ihn ausspionieren sollte. Die Frage war nur, in wessen Auftrag. John überlegte, ob es nötig war, Minister Matenje zu informieren. Verdammte Intrigenspielchen, fluchte er und schaltete einen Gang herunter, da die holperige Piste an dieser Stelle steil bergab ging. Dieser Henning führte etwas im Schilde.

				John hatte gerade an einer tektonischen Karte der Gegend gearbeitet. Als er von seinem Klapptisch aufblickte, sah er einen zweimastigen Motorsegler, der eben die Landzunge umrundete. Bewundernd betrachtete er das Schiff, das elegant über das Wasser glitt. So große Schiffe waren hier selten, denn im Uferbereich war der See sehr flach. Kühe, die einige hundert Meter vom Ufer entfernt im Wasser standen, bekamen gerade mal nasse Hufe. Offenbar kannte der Kapitän des Zweimasters die Gegend gut und hielt sein Schiff in der tiefen Rinne, wo der Kaporo-Fluss in den See mündete. John schätzte das Schiff auf etwa fünfzehn Meter Länge. Im leichten Südwind kam es mit einer Geschwindigkeit von ungefähr fünf Knoten voran. Das Steuerhaus am Heck betonte die eleganten Konturen. Mit den hellblauen Segeln und dem leuchtend weißen Rumpf wirkte der Zweimaster gepflegt und erstklassig in Schuss.

		Die Segel wurden gerefft, und das Schiff ging etwa fünfzig Meter vor dem Ufer vor Anker. John bemerkte nur eine Person an Deck, er konnte den Namen des Schiffes am Rumpf lesen: Silver Bird.

				Zehn Minuten später wurde ein kleines Beiboot zu Wasser gelassen. Da außer ihm und Kadamanja niemand in Sicht war, nahm John an, dass der Besuch ihnen galt. Beunruhigt fragte er sich, ob der Fremde vielleicht schlechte Nachrichten brachte. Als das Beiboot näher kam, erkannte er den hünenhaften Südafrikaner, mit dem er sich im Mount Soche Hotel in Blantyre unterhalten hatte. Er ging dem Mann entgegen. »Was hat Sie denn in diese Einöde verschlagen?«, begrüßte er ihn.

				Karl Henning kletterte aus dem Beiboot und schleppte es an den Strand. »Ich habe ein wenig gefischt und die Zelte bemerkt. Ich dachte mir, dass Sie es sind«, antwortete er. »Da wollte ich mal vorbeischauen und sehen, wie es Ihnen so geht.«

				Die beiden Männer schlenderten hinauf zum Lager. Henning warf einen Blick auf Johns Arbeitstisch. »Sieht kompliziert aus«, stellte er fest.

		John wollte verhindern, dass der unerwartete Besucher sich näher mit der Karte beschäftigte, die eindeutig nicht den Malawisee darstellte. Schließlich hatte er Henning erzählt, er beabsichtige, den Grund des Sees zu vermessen, und er wollte den Mann nicht argwöhnisch machen. »Ich habe mich ein wenig ablenken lassen. Es sieht aus, als hätte diese Gegend früher unter Wasser gelegen. Also habe ich einige Proben genommen, aber wir sind hier fast fertig. Ende der Woche geht es weiter nach Süden, in die Nähe der Insel Likoma.«

				»Und wie kommen Sie mit Ihrer Untersuchung voran?« Beim Reden blickte Henning sich um. Seinen Augen entging nichts.

				»In ein paar Wochen könnte sie abgeschlossen sein. Alles klappt wie am Schnürchen.«

				»Was Interessantes gefunden?«

				Etwas war da faul. Henning gab sich zu große Mühe, lässig zu wirken. Johns ursprünglicher Verdacht, der Mann könne ein Schnüffler sein, schien sich zu bestätigen. »Felsformationen, Erhebungen und Absenkungen im Substrat, die Zusammensetzung des Gesteins und so weiter und so fort.«

				Normalerweise wechselten die Leute bei der Aufzählung solcher fachlicher Details rasch das Thema, nicht aber Henning. »Und was ist mit Wracks?«

				John lachte auf. »Ich bin kein Bergungsunternehmen, Mr. Henning. Wracks interessieren mich nicht.«

				»Sind Sie auf welche gestoßen?«, beharrte Henning.

				»Nein«, entgegnete John barsch. Wenn Henning Hilfe bei der Suche nach versunkenen Schätzen brauchte, war er bei ihm an der falschen Adresse.

				Offenbar glaubte der Südafrikaner ihm nicht. »Wie Sie wollen.« Er lächelte verkniffen. »Sie haben sich hier aber gemütlich eingerichtet«, sagte er. »Wie ist es denn so, wochenlang mit einem Kaffer zusammengesperrt zu sein?«

				Obwohl Mr. Kadamanja nur etwa zehn Meter entfernt sorgfältig Sandproben mischte, machte Henning sich nicht die Mühe, leiser zu sprechen. Der Malawier ließ sich zwar nichts anmerken, doch John sah, wie er zusammenzuckte. »Mr. Kadamanja und ich arbeiten sehr gut zusammen«, erwiderte er, ohne seinen Ärger zu zeigen.

				Sicher wusste Karl Henning, wie beleidigend seine Bemerkung gewesen war, doch er meinte nur: »Sie wollen also nächste Woche nach Likoma?«

				»Ja, das habe ich vor.« Um Henning abzulenken, sagte er das Erstbeste, was ihm in den Sinn kam, obwohl er nicht die Absicht hatte, ganz so weit zu fahren. Die Insel lag zweihundert Kilometer südlich in Gewässern, die zu Mosambik gehörten, und es gab keinen Grund, sich dort umzusehen. Sie mussten noch ein weiteres Gebiet in Augenschein nehmen. Danach konnte John nach London zurückkehren und einen Abschlussbericht schreiben, und die Sache war endlich ausgestanden. Dann würde er sich nicht mehr mit Karl Henning und seinen Spielchen beschäftigen müssen.

				Nach einem letzten durchdringenden Blick auf Johns Karte wandte sich Henning zum Gehen. »Ich mache mich wieder auf den Weg. Vielleicht trifft man sich ja noch.«

				John begleitete ihn zu seinem Beiboot, und die beiden Männer schüttelten sich die Hand. Während John dem Beiboot nachblickte, hoffte er, dass sich eine neuerliche Begegnung vermeiden lassen würde. Der Mann wirkte auf ihn wie ein Raubtier; er tauchte einfach aus dem Nichts auf, stellte neugierige Fragen und verschwand plötzlich wieder. John blieb am Ufer stehen, bis Henning sein Schiff erreicht hatte, und kehrte dann zu Kadamanja zurück. »Diese Bemerkung war unverzeihlich«; damit entschuldigte er sich für den Besucher.

				Kadamanja schüttelte lächelnd den Kopf. »Es war nicht Ihre Schuld, Sir. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir sind daran gewöhnt.« Am nächsten Tag war Kadamanja dann an Malaria erkrankt, und zwei Tage später war John mit ihm auf Miss Fotheringhams Wunsch nach Karonga übergesiedelt.

				Als er das Lager erreichte, war es schon hell. Sie hatten ein großes Zelt und die meisten ihrer Ausrüstungsgegenstände zurückgelassen.

				Am Boden konnte John keine menschlichen Fußspuren entdecken, nur die einer Nilpferdfamilie, die den Tag in einem großen, sandigen Tümpel, einige hundert Meter von der Flussmündung entfernt, verbrachte. Nachts weideten die Tiere das süße Gras am Ufer ab. John hatte fast damit gerechnet, dass Henning zurückgekehrt sein könnte, doch er bemerkte nichts Verdächtiges.

				Die Beutel mit Sand, jeder ungefähr zwei Kilo schwer, waren beschriftet und ordentlich aufgestapelt worden. John brauchte sie nur noch zu analysieren. Er machte sich an die Arbeit.

				Kadamanja hatte den Sand zwar gründlich getrocknet, aber John prüfte dennoch mit dem Finger die Feuchtigkeit, nachdem er ihn in verschiedene Schalen gefüllt hatte. Als er sich vergewissert hatte, dass der Sand auch wirklich trocken war, mischte er jede Probe durch.

				Dann nahm er die Fläschchen aus einem Pappkarton, reihte sie auf dem Klapptisch auf und gab einen Esslöffel Sand aus der ersten Schale in eine Flasche. Danach goss er Karbon-Tetrachlorid darüber, ließ es einsickern, verkorkte die Flasche und schüttelte sie heftig. Das Etikett von dem Beutel befestigte er am Flaschenhals und verfuhr so mit jeder Probe, bis sechzehn verkorkte und beschriftete Flaschen vor ihm standen. Die Nummerierungen entsprachen dem genauen Fundort in dem Becken, das er untersuchte. Falls die Untersuchungsergebnisse auf Ölvorkommen hinwiesen, würde eine Bohrfirma Probebohrungen vornehmen, ein kostspieliges Verfahren, für das genaues Datenmaterial notwendig war.

				Da die Flüssigkeit in den Proben mindestens zwanzig Minuten lang einwirken musste, nutzte John die Zeit dazu, die Ausrüstung ins Auto zu laden. Eine halbe Stunde später machte er sich mit klopfendem Herzen an den nächsten Arbeitsschritt. Nun wurde es kritisch, denn wenn der Sand wirklich Spuren von Öl enthielt, würde sich das jetzt zeigen. John nahm einen gläsernen Trichter, legte ihn mit einem runden Stück weißen Filterpapiers aus und hielt ihn über eine weiße Emailschale. Dann entfernte er mit dem Daumennagel geschickt den Korken des ersten Fläschchens und entleerte den Inhalt in den Trichter. Er hielt den Atem an und hoffte, dass sich auf dem Papier ein brauner oder schwarzer Ring zeigen würde.

				Der Schmerz, der plötzlich Johns Hinterkopf durchschoss, kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Seine Beine gaben nach, und er suchte verzweifelt Halt, um nicht zu stürzen. Seine Finger umklammerten einen kalten, harten Gegenstand, der ihm sofort wieder aus den Händen glitt, seine Knie schlugen auf den Boden auf. Er sank zur Seite. Ein Dröhnen hallte in seinem Kopf wider, und obwohl er die Augen geöffnet hatte, konnte er nichts sehen. Bevor John das Bewusstsein verlor, dachte er, dass sich der Gegenstand, nach dem er gegriffen hatte, angefühlt hatte wie der Lauf einer Pistole.

				


		SECHS

		London – Mai 1983

				Angewidert beäugte Terence Parker-Brown das schrill läutende Telefon auf seinem Schreibtisch. Gerade wollte er seine Jacke anziehen und nach Hause gehen. Es war ein langer Tag gewesen, er fühlte sich müde und gereizt und war im Begriff, Kopfschmerzen zu bekommen. Das Afrika-Büro, dem er vorstand, hatte sich heute pflichtbewusst mit einer Revolution in Äthiopien, neuen Unabhängigkeitsforderungen aus Namibia, weiteren Problemen in Somalia, Anarchie in Uganda und gewalttätigen Ausschreitungen in Simbabwe befassen müssen, um nur einige der Krisenherde zu nennen. Ein ganz normaler Arbeitstag also.

				Jetzt war es sechs Uhr abends, und er brauchte Zeit zum Nachdenken. Die milde Mailuft lockte und verhieß einen sonnigen Sommer. Er wollte nach draußen, tief durchatmen und sich entspannen, bis die Probleme Afrikas von einer warmen englischen Frühlingsbrise davongetragen wurden. »Ich bin zu alt für diesen Job«, sagte er mit einem weiteren hasserfüllten Blick zum Telefon. Am liebsten hätte er es läuten lassen. Doch dann hob er, einen Fluch auf den Lippen, den Hörer ab.

				»Parker-Brown«, meldete er sich barsch und hörte das Echo seiner eigenen Stimme aus dem Hörer widerhallen. Ein Ferngespräch.

				»Ach, gut, dass ich Sie noch erwische«, antwortete die blechern klingende Stimme Martin Flowers von irgendwo aus der Ferne. »Es gab einige interessante Entwicklungen.«

				Parker-Brown war dagegen gewesen, einen seiner Männer in Malawi einzusetzen. Das Land verfügte über keinerlei Reichtümer und war international nicht von Bedeutung. Sollten britische Staatsbürger von den inneren Unruhen betroffen werden, konnte sich genauso gut das Hochkommissariat darum kümmern. Selbstverständlich war der Krieg in Mosambik wichtig, doch er hatte einige seiner Leute in Südafrika stationiert, die ebenso gut Informationen beschaffen konnten wie Flower. Seiner Ansicht nach hatte Großbritannien Dr. Banda lange genug das Händchen gehalten. »Ich wollte gerade Feierabend machen«, erwiderte er spitz.

				Martin Flower beachtete die Zurechtweisung seines Vorgesetzten nicht. »Banda hat gestern das Kabinett und das Parlament aufgelöst.«

				»Das wissen wir«, entgegnete Parker-Brown ungeduldig. »Und was ist das Problem?«

				»Er hat die Wahlen verschoben.«

				Terence mochte zwar schlechte Laune haben, aber er war von Kopf bis Fuß Profi und kannte die afrikanische Politik wie seine Westentasche. Außerdem hatte er einen Riecher für Schwierigkeiten. Was hatte der Alte nur vor? »Grund?«

				»Den können Sie sich aussuchen«, antwortete Flower vergnügt. »Offiziell, um den Kandidaten Zeit zu geben, ihr englisches Sprachexamen abzulegen. Inoffiziell hat Banda beschlossen, ein Jahr Pause zu machen. John Tembo ist als sein Stellvertreter nominiert, obwohl er es strikt abstreitet. Vierzig Minister wurden nicht einmal zur Wiederwahl aufgestellt. Die Liste landete geradewegs in Bandas Papierkorb. Eine Massenflucht zur Grenze hat eingesetzt, und in Lusaka wimmelt es von malawischen Würdenträgern, die plötzlich arbeitslos sind. Die Gerüchteküche brodelt. Ich vermute, dass Banda die Wahlen erst stattfinden lassen wird, wenn sich das Getuschel gelegt hat. Im Augenblick geht es hier noch einigermaßen ruhig zu, aber die Situation kann jeden Moment eskalieren.«

				»Afrikanischer Kindergarten«, knurrte Parker-Brown. Er hatte so etwas schon öfter erlebt.

				»Schön wär’s«, meinte Martin Flower ernst. »Dick Matenje und fünf andere sind tot.«

				Parker-Brown merkte auf. »Schießen Sie los.«

				»Dick Matenje, Aaron Gadama …«

				»Wer ist das?«, unterbrach Terence.

				»Der Minister für das Zentralgebiet.«

				»Wer sonst noch?« Parker-Brown machte sich fieberhaft Notizen.

				»John Sangala.«

				»Der Gesundheitsminister. Ich habe ihn einmal kennengelernt. Netter Kerl.«

				»David Chiwanga, der ehemalige Justizminister«, beendete Flower die Aufzählung.

				Stirnrunzelnd betrachtete Parker-Brown die Namen auf seinem Notizblock. »Wie ist es passiert?«

				»Ihre Leichen wurden in einem ausgebrannten Auto gefunden. Angeblich war es ein Unfall.« Flower machte eine Kunstpause. »Der seltsamste Unfall, der mir je untergekommen ist.«

				Parker-Brown machte sich auf die Hiobsbotschaft gefasst, die sich Flower, wie er wusste, immer für den Schluss aufsparte – eine schlechte Angewohnheit. »Und was ist so seltsam daran?«

				»Dass alle Schussverletzungen hatten«, entgegnete Flower knapp.

				Dick Matenjes Name stach Parker-Brown besonders ins Auge. Die anderen hatten vermutlich einfach nur Pech gehabt, aber Matenje? Wenn Banda wirklich ein Jahr pausieren wollte, hätte eigentlich Matenje sein Stellvertreter werden müssen. Terence wusste nicht viel über John Tembo. Er war der Direktor der Reserve Bank und außerdem der Onkel von Mama Cecilia Kadzamira, Präsident Bandas Lebensgefährtin und Malawis First Lady.

				»Hat es zwischen Matenje und Tembo einen Machtkampf gegeben?«, fragte er.

				»Matenje ist in letzter Zeit zu selbstständig geworden und wollte nicht mehr nach Bandas Pfeife tanzen. Wir haben ihn schon seit einer Weile beobachtet.«

				»Das können Sie sich jetzt ja sparen«, stellte Parker-Brown säuerlich fest. »Was gibt es sonst?«

				»Mama Kadzamira hat ihre King Air auftanken lassen. Der Pilot ist rund um die Uhr in Rufbereitschaft.«

				»Kluge Frau«, sagte Parker-Brown. »Neuigkeiten von SAMACO?« Das Komitee zur Rettung Malawis, das sich vor kurzem im benachbarten Sambia zusammengefunden hatte, war eine unschätzbar wichtige Informationsquelle.

				»Laut ihrer Aussage sind an die sechzig Offiziere und mindestens zehn Politiker ums Leben gekommen. Offenbar hat Banda seine Hände im Spiel. Inzwischen hat man ihm den Spitznamen ›Krokodilfütterer‹ verpasst.« Flower hielt inne und fügte dann in unheilverkündendem Ton hinzu: »Wahrscheinlich ist das auch eine Methode, Beweise zu beseitigen. Matenje und die anderen wurden in der Nähe von Mwanza gefunden. Laut SAMACO haben sie versucht, sich nach Mosambik abzusetzen und von dort aus nach Sambia zu fliehen. Sie sind nicht auf der üblichen Strecke nach Sambia gefahren. Sieht ganz so aus, als hätten sie etwas geahnt und wollten sich aus dem Staub machen.«

				Parker-Brown stimmte zu. »Und weiter?«, fragte er.

				»Es hat eine Art Staatsstreich gegeben. Heute Vormittag wurden aus dem Palast Schüsse gehört. Jetzt warten wir. Das ganze Land hält den Atem an.«

				»Wird Banda die Krise überstehen?«

				»Wahrscheinlich schon.«

				Parker-Brown spielte in Gedanken die verschiedenen Möglichkeiten durch. Banda mochte seine Schwächen haben, war aber berechenbar. Bei Dick Matenjes Anhängern hingegen wusste man nicht, was man zu erwarten hatte. Recht oder Unrecht spielte jetzt keine Rolle. Es ging nur darum, die Ordnung möglichst wiederherzustellen. »Und was sagt man im Sanjika-Palast?«

				»Absolute Nachrichtensperre. Vor einer Weile wurde wegen des Unfalls eine offizielle Stellungnahme abgegeben. Ich halte es nicht für ratsam, jetzt Erkundigungen über die Schießerei einzuholen.«

				»Wie steht es um die britischen Staatsbürger?«

				»Ihnen droht keine unmittelbare Gefahr. Im Moment sind alle Weißen in Deckung gegangen, doch sie haben nichts zu befürchten. Allerdings könnten die nächsten vierundzwanzig Stunden kritisch werden. Wenn Banda an der Macht bleibt, haben wir es überstanden. Und wenn nur die Hälfte dessen stimmt, was uns so zu Ohren kommt, regiert er noch ein paar Jahre.«

				»Gut, Martin, halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				»Da wäre noch was. Könnte sich jemand mit Bernard Pickstone von der Firma PAGET in Verbindung setzen? Sie haben schon wieder einen Mann verloren.«

				»War er in die Angelegenheit verwickelt?«

				»Nicht direkt«, erwiderte Flower. »Allerdings hat er im Auftrag von Dick Matenje eine Untersuchung durchgeführt. Offenbar hat er sich irgendetwas anderes zuschulden kommen lassen, obwohl das jetzt keine Rolle mehr spielt. Jedenfalls eine ziemlich üble Sache.«

				»Wurde seine Leiche gefunden?«

				»Noch nicht.«

				»Müssen wir uns darum kümmern?«

				»Nein, es geht um eine Straftat, nichts Politisches.« Flowers Ton war bedauernd.

				Parker-Brown versuchte, sein Gewissen zu beruhigen. »Dann halten Sie sich raus, Martin. Das ist ein Befehl.«

				


		SIEBEN

		London – Gegenwart

				Obwohl Martin Flower schon vierundfünfzig war, fühlte er sich heute wie ein Teenager. Schon lange war es ihm nicht mehr passiert, dass er der Jüngste im Raum war. Er sah sich um. Aus ganz Großbritannien waren sie zusammengekommen, einst mächtige Männer, die auf Englands Staatsoberhäupter Einfluss gehabt hatten und heute ihren Ruhestand genossen. Von einigen wurde sogar behauptet, sie seien die eigentlichen Herrscher Großbritanniens gewesen. Und nun waren sie seiner Einladung gefolgt, denn offenbar hatte sein kurzer Brief sie neugierig gemacht: »Eine Angelegenheit von höchster Wichtigkeit für unsere Nation … strengste Geheimhaltung.« Da sie alle Geheimnisträgerstatus hatten, war es riskant gewesen, sie hier zu versammeln. Gebrechliche alte Männer, störrische Greise, die auch noch im Herbst des Lebens ihrem Vaterland unverbrüchlich die Treue hielten und so viele nie vergessene und doch unausgesprochene Geheimnisse der Vergangenheit hüteten. Würden sie bereit sein, mit ihm zu sprechen?

				Terence Parker-Brown, sein ehemaliger Vorgesetzter, der ebenfalls längst im Ruhestand war, saß in einem Polstersessel. Einem so hinfälligen Mann mit heiserer Greisenstimme hätte wohl niemand einen messerscharfen Verstand zugetraut. Mittlerweile war Terence Parker-Brown, Ordensträger des britischen Empires, dreiundsiebzig, litt an Darmkrebs und verbrachte seine Tage damit, in seinem großen Garten in Hertfordshire Rosen zu züchten.

				Godfrey Winterbottom, fast blind und weit über achtzig, hatte einst das Außen- und Commonwealth-Ministerium mit eiserner Faust regiert. Und eigentlich tut er das immer noch, dachte Martin, denn jeder war froh, wenn Winterbottom ihn eines guten Rates für würdig befand.

				Admiral Fairy (Elfe) Stanley, ein Hüne von eins vierundneunzig, hatte einst die Mitarbeiter der Admiralität das Fürchten gelehrt. Kaum jemand wusste, dass er in Wirklichkeit Anthony hieß. Vor mehr als einem halben Jahrhundert hatte ihm irgendein Quartiermeister den Spitznamen Elfenfüßchen verpasst, als sich herausstellte, dass die Marine keine Uniformschuhe in Größe achtundvierzig auf Lager hatte. Nun war er an den Rollstuhl gefesselt, und eine Decke verbarg seine Füße. Sein früher so muskulöser Körper war gebeugt und abgemagert, und niemand hätte vermutet, dass er einmal in Schottlands Rugbymannschaft gespielt hatte. Er hatte sich zu dieser Sitzung mit dem Wagen aus Schottland hierher fahren lassen müssen. »Mein guter Junge, wissen Sie überhaupt, wo Edinburgh liegt?«, hatte er Martin am Telefon gefragt. Aber er war dennoch erschienen.

				Sir Thomas Tomlinson, der sich auf seine Schwerhörigkeit berief, wenn ihn ein Thema langweilte, war während Margaret Thatchers Regierungszeit ein wichtiger Mann im Innenministerium gewesen. Zwar hatte ein kleiner Skandal, in den auch eine Sekretärin verwickelt gewesen war, seine politische Karriere jäh beendet, doch die Eiserne Lady hatte ihn noch jahrelang im Geheimen konsultiert. Seine kriegerisch wirkenden Züge waren zwar im Alter ein wenig weicher geworden, aber der Vergleich mit einer bissigen Bulldogge bot sich noch immer an. Seine Wangen zitterten beim Sprechen. Von seiner Frau, mit der er seit sechsundfünfzig Jahren verheiratet war, wurde er Pug genannt. Sonst wagte das niemand.

				Lord Rawson, Banger bei seinen Freunden, hatte die Königin in nationalen und internationalen Fragen beraten. Inzwischen war er einundachtzig und litt unter heftigen Blähungen, die er durch lautstarkes Hüsteln zu tarnen versuchte. Da er die beiden Geräusche jedoch selten gleichzeitig produzieren konnte, klang er oft wie ein altersschwacher Ford Model T.

				Zu guter Letzt war da noch David Chisholm, ein rätselhafter Mann, der früher Kriegsberichterstatter bei der Times gewesen war. Er hatte sich in den siebziger Jahren zur Ruhe gesetzt und seitdem einige Bücher geschrieben, die als bahnbrechende Werke zum Thema »Afrika und der Zweite Weltkrieg« galten. Er führte ein reges gesellschaftliches Leben und war bei jeder Premiere in London anwesend. Die Leser der Klatschspalten liebten seine bissigen Kommentare.

				In den Köpfen dieser Männer ruhten die Staatsgeheimnisse und politischen Intrigen von den dreißiger Jahren bis hinein in die achtziger wie in einem Banktresor. Martin Flower wusste zwar, dass man an solchen Dingen besser nicht rühren sollte, doch er hatte das Treffen einberufen, weil er sich ernsthafte Sorgen machte.

				Nachdem es sich jeder Gast mit einem guten Scotch und einer Zigarre bequem gemacht hatte, dankte Martin den Anwesenden für ihr Kommen.

				»Warum hier?«, fragte Parker-Brown störrisch. »Und warum die Geheimnistuerei, Martin?«

				Die Zusammenkunft fand im Wohnzimmer eines großen Penthouse am Prince of Wales Drive im Südosten von London statt. Die Wohnung gehörte dem Außen- und Commonwealth-Ministerium und diente hin und wieder als Unterkunft für Agenten. Der Lift fuhr nicht bis zum Penthouse hinauf, das man nur über eine steile Treppe erreichen konnte.

				Admiral Stanley schnupperte mit Kennermiene an seinem Glas. »Wirklich verdammt umständlich«, knurrte er. Sein Fahrer und Bursche – er weigerte sich, den hochgewachsenen ehemaligen U-Bootsmaschinisten als Chauffeur zu bezeichnen – hatte ihn ohne viel Federlesens die Treppe hinaufgetragen, danach den Rollstuhl geholt und den schimpfenden Admiral wieder in das einzige Transportmittel verfrachtet, dem er vertraute.

				»Ich bedaure, Sir«, entschuldigte sich Martin. Er mochte Fairy Stanley und konnte nachempfinden, wie sehr es ihn wurmte, von fremder Hilfe abhängig zu sein.

				»Jetzt reden Sie schon«, brummte Lord Rawson ungeduldig. »Worum geht es denn?«

				Martin Flower räusperte sich. »Meine Herren, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.«

				Sechs weise Augenpaare ruhten auf ihm, und im Raum kehrte Stille ein. Diese Männer hatten einmal die Macht gehabt, Regierungen zu stürzen. Sie wussten, wann es angebracht war, schweigend zuzuhören.

				Martin erhob die Stimme, damit Sir Thomas auch alles verstand. »Ein gewisser Frederic Hamilton hat sich ans Außenministerium gewandt und eine äußerst ungewöhnliche Behauptung vorgetragen … Mir erschien sie in der Tat so seltsam, dass ich die letzten beiden Wochen damit verbracht habe, Erkundigungen einzuziehen.« Martin beugte sich vor.

				»Zunächst vermutete ich, dass der Mann alles nur erfunden hatte«, fuhr er fort. »Denn seine Motive, sich mit uns in Verbindung zu setzen, waren alles andere als ehrenhaft. Ich möchte nicht um den heißen Brei herumreden, meine Herren. Mr. Hamilton verlangt Geld für sein Schweigen.«

				Godfrey Winterbottom schnaubte verächtlich. »Das ist doch ein alter Hut, mein Junge. So etwas passiert alle paar Jahre. Irgendein verdammter Schwachkopf glaubt, er könnte …«

				»So seien Sie doch still, Godfrey. Lassen Sie den jungen Mann ausreden.« Lord Rawson nickte Martin zu. »Erzählen Sie.«

				Wenn die Lage nicht so ernst gewesen wäre, hätte Martin laut aufgelacht. »Zuallererst habe ich Hamilton überprüfen lassen, mit erstaunlich magerem Ergebnis. Er ist Brite, wuchs in Tonwell auf und hat am Haleybury College in der Nähe von Hertford studiert. Seinen Führerschein machte er im Jahr 1968, und er hat seitdem nicht einmal einen Strafzettel wegen Falschparkens bekommen. Den ersten Pass beantragte er 1975, ließ ihn einmal verlängern und sich 1990 einen neuen ausstellen. Beim Finanzamt ist alles in Ordnung, er geht regelmäßig zum Zahnarzt, aber kaum zum Arzt. 1972 hatte er einen Blinddarmdurchbruch. Das war’s. Keine Bußgelder wegen Überziehung der Ausleihzeit in der öffentlichen Bibliothek, keine Vorstrafen, keine Ehefrauen, keine Schulden, keine Kreditkarten.«

				»Was für ein langweiliger Mensch«, meinte Lord Rawson tadelnd. »Und wovon lebt er?«

				»Alles, was er uns erzählt hat, stimmt«, fuhr Martin fort. »1978 ist er mit dem akademischen Missionsdienst nach Zentralafrika gegangen und wurde nach Malawi geschickt.«

				»Geschieht ihm recht«, murmelte David Chisholm.

				Diesmal konnte sich Martin ein Grinsen nicht verkneifen. Chisholm war als Atheist bekannt. »Im letzten Monat wurde ihm gekündigt«, beendete er seinen Bericht.

				»Schicken wir etwa immer noch Missionare los, um die Heiden zu bekehren?«, fragte Admiral Stanley in den Raum hinein.

				»Heutzutage hat man eine pragmatischere Einstellung«, entgegnete Chisholm spöttisch. »Es geht um Leprakolonien, Krankenhäuser, Schulen und hin und wieder eine heilige Messe. Schließlich ist die Religion ein Geschäft wie jedes andere.«

				Godfrey schnaubte wieder, sparte sich aber die Bemerkung.

				»Warum wurde ihm gekündigt?«, wollte Parker-Brown wissen.

				»Offenbar war er auf der Insel Likoma tätig«, erklärte Martin. »Früher war das eine blühende Missionsstation, doch inzwischen ist nicht viel davon übrig. Nur eine überdimensionale Kathedrale, die schon bessere Tage gesehen hat, und ein kleines Fischerdorf. Anscheinend hat unser Freund Hamilton unter dieser Kathedrale eine versiegelte Krypta entdeckt. Und deshalb wurde er gefeuert. Er hat die Krypta nämlich geöffnet.«

				»Das kann man ihm doch nicht übel nehmen«, wandte Chisholm ein. »Warum sollte man ihn deshalb rauswerfen?«

				»Weil er ausdrückliche Anweisung hatte, die Finger davon zu lassen«, erwiderte Martin. »Ich versuche immer noch herauszufinden, was dahintersteckt. Bis jetzt habe ich nur erfahren können, dass die Krypta einige hundert Jahre älter ist als die Kathedrale selbst. Sie wurde nie benutzt und im Jahr 1939 versiegelt. Der Bischof, der diese Maßnahme angeordnet hat, ist zwei Jahre später gestorben. Im Laufe der Jahre wurde der Zugang von Gestrüpp überwuchert, und man vergaß die Krypta. Allerdings ist noch unklar, wer Hamilton befohlen hat, sich von dort fernzuhalten. Offenbar ist er bei der Gartenarbeit darauf gestoßen. Er überlegte noch, ob er sie öffnen sollte, als er einen anonymen Brief erhielt, der in London abgeschickt worden war. Darin stand, dass die Krypta unter gar keinen Umständen angerührt werden dürfe. Hamilton hat keine Ahnung, von wem der Brief kam oder wer überhaupt von seinem Fund wissen konnte.«

				»Klingt alles ein bisschen suspekt«, knurrte Winterbottom. »Und an den Haaren herbeigezogen, wenn Sie mich fragen.«

				»Das dachte Hamilton auch. Also hat er die Krypta trotzdem geöffnet.«

				»Und wurde rausgeworfen«, ergänzte Parker-Brown. »Aber von wem?«

				»Vom Hauptbüro der Mission hier in London.«

				Parker-Brown wollte etwas einwenden.

				»Ich weiß, ich weiß, Terence«, fiel Martin ihm rasch ins Wort. »Das ist doch naheliegend. Natürlich habe ich sofort bei der Mission nachgefragt, ob die Anweisung, die Krypta nicht zu öffnen, von dort stammt. Sie haben es abgestritten. Sie sagen nur, Hamilton hätte es besser wissen müssen. Schließlich dürfe sich nicht jeder x-beliebige an einer versiegelten Krypta zu schaffen machen.«

				»Und wie ich annehme, hat dieser Hamilton in der Krypta etwas gefunden, und deswegen haben Sie uns hergebeten?« Chisholms Tonfall triefte vor Sarkasmus. Offenbar wurde er langsam ungeduldig.

				»Ja«, erwiderte Martin ruhig. »Wenn er die Wahrheit sagt und sich damit an die Öffentlichkeit wendet, wird uns das nicht nur die nächste Wahl kosten, meine Herren. Es könnte sogar das Ende der konservativen Partei sein.«

				David Chisholm lachte auf. »Das hat doch schon so einen Bart«, höhnte er. »Malen Sie den Teufel nicht gleich an die Wand, Martin.«

				»Seien Sie still, Chisholm«, schimpfte Parker-Brown. Er sah Martin an. »Ich verstehe noch immer nicht ganz, was wir damit zu tun haben. Was erwarten Sie von uns?«

				»Dass Sie aus dem Nähkästchen plaudern«, entgegnete Martin.

				»Warum?«, fragte Godfrey Winterbottom.

				»Weil ich wissen muss, ob Hamilton die Wahrheit sagt. Und weil ich, obwohl ich Geheimnisträger der höchsten Stufe bin, nirgendwo dokumentierte Beweise für seine Behauptungen auftreiben kann. Bis jetzt bin ich nur auf ein paar zufällige Übereinstimmungen gestoßen, denen ich nicht klar entnehmen kann, ob er nun lügt oder nicht. Ich muss dringend jemanden nach Malawi schicken. Denn auf der Insel Likoma befinden sich angeblich drei Schriftstücke, deren Inhalt das Aus für die Tories bedeuten könnte und darüber hinaus international verheerende Folgen für Großbritannien hätte.«

				Lord Rawson musterte ihn von oben herab. »Und was behauptet dieser Hamilton nun?«

				Martin blickte in die Runde. »Im Frühling 1939 wurde durch Geheimdienstberichte bestätigt, dass Deutschland einen Einmarsch in Frankreich plante. Wir erwarteten, dass Italien sich daran beteiligen würde, und auch Japan schien den Deutschen zugeneigt. Frankreich war unser Verbündeter. Und falls Hitler in Russland einmarschierte, konnten wir auch auf die Unterstützung der Sowjetunion zählen. Amerika hingegen wollte sich aus sämtlichen bewaffneten Auseinandersetzungen heraushalten.«

		Die Anwesenden nickten ungeduldig. Schließlich waren sie nicht zum Geschichtsunterricht hergekommen. Verdammt, dachte Martin, diese Männer haben die Entscheidungen getroffen, von denen ich hier erzähle.

				»Einige Länder waren unsichere Kandidaten«, fuhr er fort. »Also musste Großbritannien dafür sorgen, dass sie sich nicht Hitler anschlössen.«

				»Was Indien betraf, gab es ein wenig Gezerre«, stimmte Fairy Stanley zu.

				»Und Spanien machte uns ebenfalls Kopfzerbrechen«, ergänzte Godfrey Winterbottom. »Der Bürgerkrieg war gerade zu Ende, und Franco war immerhin General. Er wäre mit Sicherheit nicht auf unserer Seite gewesen, hätte er Partei ergreifen müssen.«

				»Soll das heißen, wir haben mit Franco geheime Abmachungen getroffen?«, stammelte Lord Rawson. »Passen Sie auf, was Sie sagen, Martin.«

				»Das wäre nicht das erste Mal«, wandte Chisholm ein.

				Rawson bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Was hätte Großbritannien Spanien für seine Neutralität anbieten können?«, sagte er. Dann starrte er Martin entgeistert an. »Oh, mein Gott. Sie meinen doch nicht etwa …«

				Martin nickte. »Gibraltar«, erwiderte er leise.

				»Sprechen Sie lauter«, rief Sir Thomas.

				»Gibraltar«, wiederholte Chisholm ungeduldig.

				»Soll das heißen …« Godfrey Winterbottom rieb sich die Augen, als könnte er dann besser verstehen, was Martin eben gesagt hatte.

				David Chisholm lachte höhnisch auf. »Ich weiß nicht, warum Sie so erstaunt sind. Spanien und Großbritannien haben diesen Felsen seit dem Vertrag von Utrecht bei jeder Verhandlung ins Spiel gebracht. Die Insel hat im Tausch gegen Gebiete oder Zugeständnisse öfter den Besitzer gewechselt als ich das Hemd.«

				Parker-Brown starrte Martin an. »Da steckt doch sicher noch mehr dahinter«, stieß er mit heiserer Stimme hervor.

				Martin nickte wieder. »Portugal sollte die Insel Likoma bekommen.«

				»Das ergibt Sinn«, meinte Parker-Brown. »Portugiesisch Ostafrika beanspruchte einen Teil des Sees, als Großbritannien und Deutschland Grenzen auf Afrikas Landkarte zogen. Likoma liegt genau in der Mitte der Gewässer, die heute zu Mosambik gehören. Die Insel ist nur bei Njassaland geblieben, weil die Missionare damals Zeter und Mordio geschrien haben.«

				»Richtig«, stimmte Winterbottom zu. »Nur dass es nicht nur darum ging, Grenzen zu ziehen, alter Junge, sondern um strategische Überlegungen«, tadelte er freundlich.

				»Bitte verschonen Sie mich damit, Godfrey. Sie wissen, wie ich dazu stehe. Die Grenzen verliefen mitten durch Dörfer, mein Gott.« Er wandte sich an Martin. »Raus mit der Sprache. Wir sind doch nicht wegen Gibraltar oder Likoma hier.«

				Martin ließ die Bombe platzen. »Argentinien hat die Falklandinseln bekommen.«

				»Gütiger Himmel!« Chisholm sprang auf. »Gütiger Himmel! Bei diesem Krieg haben wir zweihundertfünfzig Soldaten verloren.«

				Lord Rawsons normalerweise gerötetes Gesicht war aschfahl geworden. »Unmöglich …«, flüsterte er.

				»Sprechen Sie lauter!«, rief Sir Thomas gereizt.

				»Davon hätte ich doch gewusst!«, polterte Godfrey und sah Sir Thomas an. »Das wäre über meinen Schreibtisch gegangen.«

				»Sie sind alle neutral geblieben«, sagte Parker-Brown langsam. »Wenn das wahr ist …«

				»Wir haben schon öfter mal getrickst«, ließ sich Chisholm vernehmen. »Diese neuerliche Enthüllung wird dem britischen Volk scheißegal sein. Gibraltar und Likoma zählen nicht. Aber mit den Falklands sieht das ganz anders aus.«

				»Wo ist der Beweis?«, fragte Winterbottom.

				»Das verrät Hamilton nicht. Ich vermute, dass die Dokumente sich noch auf Likoma befinden. Vielleicht sogar in der Krypta«, sagte Martin.

				»Und wie zum Teufel sind die überhaupt dorthin gekommen?«, wollte Parker-Brown wissen. »Und warum hat dieser Schwachkopf sie nicht mitgenommen?«

				»Wahrscheinlich hat er sie irgendwo versteckt.« Martin sah die Anwesenden an. »Was würden Sie an meiner Stelle tun?«, erkundigte er sich dann. »Hamilton plant, die britische Regierung zu erpressen, und wird die Papiere deshalb kaum offen herumliegen lassen. Sie können überall und nirgendwo sein. Doch sicher will er sofort Zugriff auf sie haben, wenn er sie braucht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er das Risiko eingegangen ist, mit ihnen zu reisen. In seiner Londoner Wohnung sind sie nicht, das haben wir überprüft.«

				Schweigen herrschte im Raum, die Anwesenden hatten sich in Erinnerungen vertieft. Martin wartete angespannt. Diese sechs Männer waren die Einzigen in Großbritannien, die den Wahrheitsgehalt von Hamiltons Behauptung einschätzen konnten – sofern ihr Gedächtnis sie nicht im Stich ließ.

				»Erinnert sich einer von Ihnen noch an Burleigh Marks?«, fragte Admiral Stanley plötzlich.

				»Marks«, sagte Winterbottom nachdenklich. »War das nicht der junge Mann, der irgendwo in Afrika verschwunden ist? Während eines Einsatzes? Lassen Sie mich überlegen.«

				»Mein Gott, ich weiß, wen Sie meinen«, rief Lord Rawson aus. »Elender Mistkerl. Erst hat er das Dienstmädchen geschwängert …«

				»Das war sein Bruder, Schwachkopf«, widersprach Sir Thomas.

				Lord Rawson überging diese Beleidigung.

				David Chisholm leerte sein Glas und stand auf.

				»Haben Sie denn immer noch nicht genug getrunken?«, zischte Parker-Brown.

				»Davon kann man nie genug kriegen, alter Junge«, erwiderte Chisholm lässig und ging zur Hausbar. Während er den anderen den Rücken zuwandte, fuhr er fort. »Ich hab da für einen Artikel recherchiert, der sich mit geheimen Sitzungen befassen sollte. Wir alle hatten das Gefühl, dass etwas faul war. Wenn ich mich recht entsinne, ist der Name Burleigh Marks in dem Zusammenhang häufiger gefallen. Persönlich habe ich ihn nie kennengelernt. Das Kriegsministerium hat ihn gedeckt.« Unvermittelt drehte er sich um. »Mein Gott, da fällt mir etwas ein.«

				»Was?«, fragte Sir Thomas.

				»Ich wurde nach Russland geschickt, um über …« Ein listiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nun, worüber ich schreiben sollte, tut nichts zur Sache. Jedenfalls war ich sechs Wochen lang unterwegs. Als ich zurückkehrte, taten das Kriegsministerium, das Außenministerium und alle anderen, als wäre nichts gewesen.« Er lachte höhnisch auf. »Die ganze Bande benahm sich so unauffällig wie eine Horde Verbrecher, die gerade den nächsten Coup plant …«

				»Ja, schon gut«, unterbrach ihn Parker-Brown. »Kommen Sie endlich auf den Punkt.«

				»Inzwischen sieht es aus, als hätte man mich nach Russland beordert, um mich aus dem Weg zu haben«, sprach Chisholm bedrückt weiter. »Offenbar war ich der Wahrheit zu nahe gekommen.«

				Terence Parker-Brown warf Martin einen Blick zu. »Warum hat niemand etwas unternommen?«

				»An Verhandlungen auf dieser Ebene war sicher nur eine Hand voll Leute beteiligt«, erwiderte Martin.

				Parker-Brown nickte zustimmend.

				»Aber ich habe mich kundig gemacht, Terence. Anscheinend hat es in den sechs Wochen nach der deutschen Kapitulation eine wahre Epidemie ungeklärter Todesfälle gegeben.«

				»Umstände?«, fragte Parker-Brown.

				»Streng geheim.«

				»Großartig«, murmelte Chisholm.

				»Burleigh Marks«, sagte Admiral Stanley, offenbar erbost, dass man ihn nicht zu Wort kommen ließ, »war im Frühjahr 1939 in Spanien, Portugal und auch in Argentinien. Da bin ich ganz sicher. Er kehrte nie zurück.«

				»Woher wissen Sie das so genau?«, erkundigte sich Lord Rawson.

				»Er schuldete mir Geld.«

				»Was? Was hat er gesagt?« Sir Thomas hielt sich die Hand ans Ohr.

				»Er sagte, Marks hätte ihm Geld geschuldet!«, rief Chisholm.

				»Oh.« Sir Thomas lehnte sich zurück, faltete die Hände vor seinem gewaltigen Wanst und ließ das Kinn auf die Brust sinken. Er schien tief in Gedanken.

				Godfrey Winterbottom gähnte, und Chisholm wandte sich, unter Parker-Browns missbilligenden Blicken, wieder der Bar zu.

				»Marks war ein schräger Vogel«, fuhr Admiral Stanley fort. »Er verriet nie, was er vorhatte, prahlte aber gern ein bisschen und erzählte etwas von einer Mission, die die gesamte Weltkarte verändern würde. Sie kannten ihn ja. Damals habe ich das nicht sehr ernst genommen. Doch vielleicht war es doch nicht nur hohles Geschwätz.«

				Martin nickte. »Durchaus möglich, Sir. Wir müssen annehmen, dass zwischen Portugal, Spanien, Argentinien und Großbritannien ein Treffen stattgefunden hat. Und wenn wir davon ausgehen, müssen wir weiterhin vermuten, dass dieses auf der Insel Likoma abgehalten wurde. Es ergibt Sinn. Likoma war einer unserer Köder. Die Deutschen beobachteten uns auf Schritt und Tritt. Also musste man einen Tagungsort finden, der weitab vom Schuss lag und dennoch zu Großbritannien gehörte. Damals war Afrika ein Flickenteppich verschiedener Kolonien. Deshalb konnte man nach Likoma fahren, ohne Misstrauen zu erregen. Die Insel eignete sich also vorzüglich. Und gibt es ein besseres Versteck für derartige Dokumente als eine alte Krypta auf einer praktisch unbekannten Insel in einem See, der niemanden interessiert? Die Papiere dort zu deponieren war weitaus sicherer, als sie Marks nach London mitzugeben. Und angesichts dessen, was geschah, war das eine weise Entscheidung. Schließlich wurde Marks kurz darauf in Afrika vermisst.«

				»Es hätte über meinen Schreibtisch gehen sollen«, meinte Winterbottom gekränkt.

				Chisholm stand an die Bar gelehnt da. »Während des Falkland-Krieges wurden zweihundertfünfundfünfzig britische Staatsbürger getötet. Wenn dieser Hamilton die Wahrheit sagt, wird die Bevölkerung Erklärungen von uns fordern. Man wird die Tories mit Prozessen überhäufen. An Ihrer Stelle würde ich so schnell wie möglich einen Mann nach Malawi schicken, Martin.«

				Martin sah Admiral Stanley an. »Burleigh Marks könnte die Sache arrangiert haben«, sagte der Admiral verärgert. Er hasste es, unterbrochen zu werden. »So etwas lag genau auf seiner Linie. Außerdem hielt er sich in jenem Frühling ganz sicher in Spanien, Portugal und Argentinien auf. Wie es mit Afrika war, weiß ich allerdings nicht. Die Beurteilung liegt bei Ihnen, Martin, aber ich glaube, dass David recht hat.«

				»Godfrey?«, fragte Martin.

				Godfrey Winterbottom war eingeschnappt. »Papperlapapp«, brummte er. »Meiner Ansicht nach verschwenden Sie nur Ihre Zeit. Von einem derartigen Vorgang hätte ich wissen müssen.«

				»Da bin ich nicht so sicher«, widersprach Parker-Brown. »Es waren turbulente Zeiten. Wenn ich Sie wäre, Martin, würde ich mich vergewissern wollen.«

				Martin sah Lord Rawson an, der die Achseln zuckte. »Ich habe nie was läuten hören. Dabei hatte ich gute Beziehungen. Irgendjemand hätte doch sicher etwas erwähnt. Ich würde diesem Hamilton einen Tritt in den Allerwertesten verpassen. Der Mann ist ein Betrüger. Wenn es allerdings wahr ist …«

				»Sir Thomas?«, rief Martin.

				Aber Sir Thomas Tomlinson war eingeschlafen.

				»Nun?«, fragte Parker-Brown.

				Martin seufzte. »Was bleibt mir anderes übrig? Es steht zu viel auf dem Spiel. Wenn Hamilton sich an die Öffentlichkeit wendet, ist die Hölle los.«

				»Er könnte ja Opfer eines tragischen Unfalls werden«, schlug Chisholm spöttisch vor. »Schließlich sind Sie doch alle Profis auf diesem Gebiet.«

				Martins Zweifel waren noch nicht ausgeräumt. »Wer hat ihm verboten, die Krypta zu öffnen? Wie viel weiß die Person, die ihm die Anweisung gab? Wer ist sonst noch im Bilde? Nein, meine Herren, wir haben keine andere Wahl, als die Dokumente zu finden und zu vernichten – sofern sie existieren.«

				»Ich traue diesem Hamilton nicht die Fantasie zu, eine solche Geschichte zu erfinden«, meinte Chisholm.

				Die Anwesenden teilten diese Auffassung.

				»Dann, mein Junge …«, sagte Chisholm und griff wieder zur Whiskykaraffe, »… würde ich jede Wette eingehen, dass es diese Dokumente tatsächlich gibt.«

				


				ACHT

				Ungeduldig blickte Lana Devereaux durchs Fenster der 737 von South African Airways, die immer noch auf dem Rollfeld stand. Seit fast einer Viertelstunde befanden sich die Fluggäste nun schon an Bord, doch die Stewardess wartete noch immer am offenen Einstieg und sah immer wieder auf die Uhr. Auch das Bodenpersonal schien sich zu langweilen. In der Ferne funkelten einige Gebäude im Sonnenlicht. Schutzsuchend schienen sie sich in der ansonsten brettebenen Landschaft aneinanderzudrängen.

				Lana war schon oft in dieser Stadt gewesen. Zuerst mit ihren Eltern und später, nach dem Verschwinden ihres Vaters, allein mit ihrer Mutter. Dennoch war es ihr immer ein Rätsel geblieben, wie Menschen freiwillig in einer derart unwirtlichen Betonwüste leben konnten.

				Sie rutschte in ihrem Sitz herum und versuchte, ihr verkrampftes rechtes Bein zu lockern; nach zwölf Stunden Flug von Heathrow hatte sie hier drei Stunden lang auf den Anschluss gewartet.

				Endlich schien sich vorne in der Maschine etwas zu tun. Ein großer, zerzauster Mann tauchte auf und murmelte eine Entschuldigung. Die Stewardess nahm seine Jacke entgegen und beteuerte freundlich, es sei gar nicht schlimm … Ihr gekünsteltes Lächeln strafte ihre Worte Lügen. Als Lana beobachtete, wie der Mann den Mittelgang entlang auf sie zukam, wurde ihr klar, dass er sich auf den freien Platz neben sie setzen wollte. Mit einem Aufstöhnen ließ er sich nieder, schnallte sich an und warf ihr dann einen Blick zu. »Tut mir leid. Die Verzögerung ist meine Schuld. Der Flug aus London hatte Verspätung.«

				Lana, die heute Morgen mit dem einzigen Flug aus London in Johannesburg angekommen war, nickte nur knapp und wandte sich ab. Sie hatte genug Zeit gehabt, den Anschlussflug nach Malawi zu erreichen. Offenbar hatte der Pilot der 737 Anweisung vom Tower bekommen, sich zu beeilen – oder die Warterei war ihm selbst zu bunt geworden. Jedenfalls raste er mit atemberaubender Geschwindigkeit über die Rollbahn. Die Passagiere, die nicht mit diesem ruckartigen Start gerechnet hatten, wurden in ihre Sitze gedrückt.

				Dem Starten konnte Lana, der das Fliegen sonst nichts ausmachte, nur wenig abgewinnen. Warum Flugzeuge in der Luft blieben, konnte sie einleuchtend erklären, aber instinktiv misstraute sie in diesem Fall jeder wissenschaftlichen Erklärung. Die erste Minute war für sie die heikelste. Um sich abzulenken, schloss sie die Augen und dachte an etwas ganz anderes. Schließlich legte sich ihre Anspannung ein bisschen, und sie beschäftigte sich damit, die privaten Pools in Johannesburg zu zählen – in zwei von zehn Gärten gab es keinen.

				Lana ließ ihre Gedanken schweifen. Sie flog nach Malawi, ein Land mit einem seltsamen Namen, von dem die meisten ihrer Freunde noch nicht einmal gehört hatten. Und warum sollten sie auch?, fragte sie sich. Malawi war nur neunhundert Kilometer lang und gerade mal hundert Kilometer breit. Ein Fünftel der Fläche war mit Wasser bedeckt. Das Land lag zwischen Mosambik, Sambia und Tansania. Internationale Schlagzeilen würde Malawi sicher nie machen, wenn nicht etwas Außergewöhnliches dort geschah.

				»Unten am Großen Graben von Afrika«, hatte Bernard gesagt, und es hatte eher nach »am Arsch der Welt« geklungen. Als Geologin kannte Lana den Großen Graben. Es handelte sich um eine neuntausendsechshundert Kilometer lange Erdspalte, die in den vergangenen fünfundzwanzig Millionen Jahren durch Vulkanausbrüche und Erdbeben immer wieder verschoben worden war, sodass gewaltige Täler entstanden waren. Einige davon waren bis zu fünfzig Kilometer breit. Die parallel dazu verlaufenden Erdfalten bildeten auf beiden Seiten gewaltige Tafelberge. Während des Studiums hatte Lana sich mit den zahlreichen Erdspalten beschäftigt, die sich vom Roten Meer bis nach Mosambik im Süden erstreckten. Sie hatte gelernt, dass die Landschaft sich durch dreißig noch immer aktive Vulkane auch weiterhin veränderte. Viele Wissenschaftler waren überzeugt davon, dass der nordöstliche Rand von Afrika, die Somali-Platte, irgendwann durch einen neuen Ozean vom Kontinent abgetrennt werden würde. Lana wusste, dass der Malawisee für den jüngsten der Seen am Großen Graben gehalten wurde. Der Tanganjika, kaum zweihundertfünfzig Kilometer westlich der Südspitze des Malawisees, galt als ältester afrikanischer Süßwasser-Binnensee.

				Seufzend machte Lana es sich in ihrem Sitz bequem. So interessant der Große Graben auch sein mochte, sie war nicht nach Zentralafrika unterwegs, um seine geologischen Besonderheiten zu untersuchen. Als ihr Vater vor fünfzehn Jahren in Malawi verschwunden war, hatte sie sich fest vorgenommen, eines Tages selbst herauszufinden, was dahintersteckte. Sie musste die Tränen unterdrücken.

				Lana konnte sich genau an den Tag erinnern. Es war Ende Mai gewesen. Die Sonne schien, es regte sich kein Windhauch, und die Luft war so mild und gleichzeitig so prickelnd und belebend, dass ihre Mutter sie mit Champagner verglichen hatte. Lana, die oben in ihrem Zimmer Hausaufgaben erledigte, hätte viel lieber draußen mit dem Hund gespielt. Das Wetter war viel zu schön, um den Tag mit Schularbeiten zu vergeuden. Trotzig klappte sie ihr Englischheft zu, als sie plötzlich das Knirschen von Autoreifen auf dem Kies hörte. Neugierig beobachtete sie durchs Fenster, wie ein Chauffeur ausstieg, zackig die rückwärtige Wagentür aufriss und salutierte. Ein kleiner, elegant gekleideter Mann kletterte aus dem Auto, zupfte seine Jacke zurecht, strich sich über das Revers und musterte das Haus der Devereaux’ mit ernster Miene. Portia, die Hündin, die ebenso wie Lana wissen wollte, was der Fremde hier zu suchen hatte, schnupperte an seinen Hosenbeinen, wandte sich gelangweilt ab und ließ sich im Schatten eines Rhododendronbusches nieder. Lana kannte den Mann nicht. Ihre Mutter war hinten im Garten. Die Haushälterin war nicht da. Also rannte Lana die Stufen hinab und riss die Vordertür auf, bevor der Mann Gelegenheit hatte zu läuten.

				»Hallo.«

				Er schien überrascht, sie zu sehen. »Hallo, kleines Fräulein.«

				Der Mann war Lana auf Anhieb unsympathisch. Anscheinend gehörte er zu der seltsamen Sorte von Erwachsenen, die auf Partys sämtliche Gäste unterhielten und ohne Scheu in der Öffentlichkeit redeten, in Gegenwart von Kindern hingegen ins Stocken gerieten. Doch ihre guten Manieren siegten, und sie fragte höflich: »Möchten Sie meine Mama sprechen?«

				»Ja, bitte, wenn es keine Umstände macht.«

				Lana brachte den Mann ins Wohnzimmer. Lass nie einen fremden Mann ins Haus. Das hatten ihre Eltern ihr eingeschärft. Aber Lana war sicher, dass jemand, der böse Absichten verfolgte, gewiss nicht mit einem Chauffeur vorfahren würde. Sie bemerkte, dass der Mann ungeduldig und verlegen war. Also bot Lana dem Fremden Tee an, bat ihn, Platz zu nehmen, und holte einen Aschenbecher, bevor sie ihn in Ruhe ließ und sich auf die Suche nach ihrer Mutter machte. Die verzog im Gewächshaus Setzlinge für den Gemüsegarten. »Hallo, Kleines. Sind die Schularbeiten fertig?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Da drinnen ist ein Mann, der mit dir reden will.«

				»Wer?« Karen Devereaux wirkte überrascht. Da Lana die meisten Freunde des Hauses kannte, wunderte sie sich, warum sie den Besucher nicht beim Namen nannte.

				»Ich weiß nicht. Er hat nicht gesagt, wie er heißt.« Lana holte tief Luft. »Mama, darf ich rausgehen und mit Portia spielen, wenn ich verspreche, die Hausaufgaben später zu machen?«

				Liebevoll lächelte Karen ihre Tochter an. Das Mädchen konnte zwar recht störrisch sein, hielt sich aber stets an Abmachungen. »Dann fällt das Fernsehen aus.«

				»Einverstanden.«

				»Okay, lauf los.« Karen wischte sich die Hände an einem Lappen ab und ging in Richtung Küchentür.

				Lana schlich durch den Garten zur Vordertür. Eine böse Vorahnung hatte sie ergriffen, und das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Obwohl sie sich einzureden versuchte, dass alles in Ordnung war, hatte sie ein unangenehmes Gefühl. Irgendetwas stimmte nicht. Als sie leise die Tür öffnete, hörte sie ihre Mutter schluchzen. Lana erstarrte. Die leisen tröstenden Worte des Fremden schienen ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Ganz automatisch trugen ihre Füße sie durch die Diele zum Wohnzimmer. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, warum ihre Mutter weinte, doch ihre Neugier siegte. Auf einmal begann sie, heftig zu zittern.

				Der Mann sah sie in der Wohnzimmertür stehen. »Geh spielen, mein Kind«, sagte er.

				»Nein!«, stieß Karen hervor. Sie streckte die Arme nach Lana aus. »Komm zu mir, Liebling.«

				Lanas Füße waren bleischwer, als sie auf ihre Mutter zuging. »Was ist passiert, Mama? Was ist los?« Doch sie kannte die Antwort, bevor ihre Mutter etwas sagen konnte. Sie ahnte, dass es eine schreckliche Nachricht sein würde, die etwas mit ihrem Vater zu tun hatte. Tiefe Verzweiflung überkam sie. Nichts würde mehr so sein wie zuvor. Verlegen und ungeduldig wartete Terence Parker-Brown, bis Karen und Lana Devereaux sich ein wenig beruhigt hatten. Noch nie war er vor der Aufgabe gestanden, eine derartige Hiobsbotschaft zu überbringen, und er fühlte sich gelinde gesagt überfordert. Er hatte den Anruf vom Innenministerium am Vorabend erhalten und war widerwillig nach Sevenoaks gefahren, wo die Devereaux’ wohnten.

				Das Telefon hatte geläutet, als Terence sich gerade einen besonders interessanten Naturfilm im Fernsehen ansah.

				»Hier spricht Taylor.«

				Terence stöhnte lautlos auf. Taylor – den Vornamen konnte Terence sich einfach nicht merken – hatte leider eine Schwäche für internationale Politik. Afrikanische Angelegenheiten gingen ihn eigentlich überhaupt nichts an. Doch das kümmerte ihn nicht. Und zu allem Unglück war Taylor der Neffe von Terence’ Vorgesetztem.

				»Ach, guten Abend«, sagte Terence wenig begeistert.

				»Ich störe Sie doch hoffentlich nicht.«

				»Wir haben heute unseren Bridgeabend«, log Terence.

				Wie immer hielt Taylor eine Entschuldigung für überflüssig. »Die Sache in Malawi ist ein wenig besorgniserregend.«

				»Nur für Einheimische«, erwiderte Terence gereizt.

				»Mein guter Mann, ein Engländer wird vermisst!«

				»Er war zur Hälfte Franzose«, knurrte Terence. Nach Martin Flowers Anruf hatte er versucht, so viel wie möglich über John Devereaux herauszufinden. Das Ergebnis war ziemlich mager. Terence wartete ab, und Taylor enttäuschte ihn nicht.

				»Schon gut, alter Junge. Aber das Außenministerium interessiert sich trotzdem dafür. Schließlich wollen wir einen Skandal vermeiden. Es könnte für einige Leute ziemlich peinlich werden, meinen Sie nicht?«

				Typisch!, dachte Terence verärgert. Taylor erwähnte seinen Onkel nie namentlich, gab einem aber eindeutig zu verstehen, dass seine Einmischung persönliche Gründe hatte.

				Taylor redete immer noch »… man kann nicht vorsichtig genug sein, alter Junge. Man weiß ja nie, was diese Leute im Ausland so alles anstellen.«

				Terence hatte genug. Taylor war ein geistig minderbemittelter Schwätzer, der sich jedoch in seine Opfer verbeißen konnte wie ein Terrier. Er musste ihn abschütteln. »Was schlagen Sie vor?«

				Der Mann kicherte. »Nun, alter Junge, es steht mir nicht zu, Ihnen zu sagen, was Sie in Ihrer Behörde machen sollen.«

				Aber mit deinen neunmalklugen Ratschlägen wirst du mich trotzdem nicht verschonen, du Esel!, sagte sich Terence. Gestärkt durch diesen respektlosen Gedanken, gelang es ihm, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen. Aus Erfahrung wusste er, dass man Taylor nur loswurde, wenn man seine Vorträge geduldig über sich ergehen ließ. »Nein, sprechen Sie sich nur aus, mein Lieber.«

				Taylor tat Terence den Gefallen. Mit verschwörerischem Flüstern spulte er eine Litanei von Anweisungen herunter, die er sich vermutlich zuvor notiert hatte. »Die Familie weiß es noch nicht. Schicken Sie jemanden nach Sevenoaks, der es ihnen sagt.« Eine Pause entstand.

				Findest wohl die Zeile nicht, dachte Terence hämisch.

				Aber Taylor hatte nur Luft geholt. »Nein, es ist besser, Sie fahren selbst hin. Sehen Sie sich ein bisschen um. Der Mann hat bestimmt ein Arbeitszimmer, werfen Sie mal einen Blick hinein. Die Frau wird zu erschüttert sein, um Sie daran zu hindern. Diese Gelegenheit müssen Sie nutzen, Terence, lassen Sie sie sich nicht entgehen.«

				Terence Parker-Brown knirschte mit den Zähnen.

				»Telefonrechnungen, verschlossene Schubladen, Quittungen, der ganze Kram eben. Sie kennen sich ja aus in diesem Geschäft.«

				Terence sparte sich den Kommentar.

				»Devereaux arbeitete für eine Firma namens PAGET. Natürlich müssen Sie dort ebenfalls Bescheid geben.«

				»Natürlich«, stöhnte Terence.

				»Ja, schon gut, mir ist klar, dass Sie das ohnehin vorhatten.«

				»Etwa gleich morgen Früh?«, fragte Terence in gespieltem Entsetzen.

				Doch Taylor war gegen Sarkasmus immun. »Verschieben Sie das. Wir wollen verhindern, dass sich wohlmeinende Freunde auf die Frau stürzen. Die würden uns nur im Weg sein. Ich möchte, dass sein Arbeitszimmer durchsucht wird. Nehmen Sie alles mit, was nur im Entferntesten verdächtig auf Sie wirkt. Wir tappen nämlich völlig im Dunkeln.«

				»Die Familie sollte es unverzüglich erfahren.«

				»Dann überbringen Sie die Nachricht selbst. Ein halber Tag mehr oder weniger macht keinen Unterschied. Sie können ja sagen, Sie hätten die Meldung erst überprüfen wollen.«

				Terence fiel auf, dass Taylor ungewöhnlich beharrlich war. Normalerweise spielte er seine verwandtschaftlichen Beziehungen nicht so offen aus, und das machte Terence neugierig. »Wer hat Ihnen von Devereaux erzählt?«

				»Müssen Sie das wirklich wissen, alter Junge?«

				Parker-Brown schmunzelte. Wenn man Taylor eine Information entlocken wollte, stellte man ihm am besten zuerst eine Frage, die er sicher nicht beantworten würde, und schob dann das Thema nach, das einen tatsächlich interessierte. »Und warum kümmern Sie sich um die Sache?«

				Taylor fiel wirklich darauf herein! »Wir möchten die Presse raushalten. Banda wird im nächsten Monat nach Großbritannien kommen und sich mit der Königin und dem Premierminister treffen. Der Besuch wird ohnehin eine heikle Angelegenheit werden, denn unser Land hat Milliarden in Gemeinschaftsprojekte in Malawi investiert. Banda ist mit den Zahlungen ziemlich im Rückstand und weiß, dass man ihn deshalb unter Druck setzen wird. Wenn die Presse ihn kritisiert, wird er das als Vorwand benutzen, um kein Geld herauszurücken. Sie kennen diese Leute ja.«

				Geld, dachte Terence. Immer geht es nur um Geld. Ihm war klar, dass er einfach so tun konnte, als hätte Taylor nie angerufen. Er konnte wie geplant am nächsten Morgen PAGET informieren, es der Firma überlassen, mit der Familie zu sprechen, und das Thema Devereaux ad acta legen. Schließlich war der Mann eindeutig nicht das Opfer politischer Machenschaften geworden. Um Malawi sollte sich der tüchtige Martin Flower kümmern. Terence seufzte auf. Er wusste, dass Taylor nicht so schnell lockerlassen würde, schon deshalb, weil dem Innenministerium so viel daran gelegen war, die Sache vor den Medien geheimzuhalten.

				»Sind Sie noch dran, alter Junge?«

				»Tut mir leid«, sagte Terence. »Ich habe nur überlegt. Keine Sorge, ich erledige das schon.«

				Am Vormittag und am frühen Nachmittag hatte Terence Termine, die sich nicht mehr verschieben ließen. Doch wenn er ehrlich mit sich war, musste er zugeben, dass er die Fahrt zu den Devereaux’ hinauszögerte. Sein Beruf verlangte von ihm einen kühlen Kopf, und beim Gedanken an Mrs. Devereaux’ zu erwartenden Gefühlsausbruch wurde ihm mulmig.

				Als er nun die beiden verzweifelten Menschen auf dem Sofa betrachtete, fragte er sich, wie lange er wohl anstandshalber warten musste, bis er darum bitten konnte, einen Blick in das Arbeitszimmer des vermissten Geologen werfen zu dürfen.

				Karen hob den Kopf und blickte ihn aus tränennassen Augen an. »Danke, Mr. Parker-Brown«, sagte sie leise und mit einer Würde, die er bewunderte. »Sie sind sicher ein vielbeschäftigter Mann. Wir kommen schon allein zurecht.«

				Terence räusperte sich. »Es ist mir unangenehm, Sie das zu fragen, aber könnte ich mir kurz das Arbeitszimmer Ihres Mannes ansehen?«

				»Warum?« Das Erstaunen war ihr deutlich anzumerken. »Warum sind Sie überhaupt hier?«

				Parker-Brown überlegte, wie viel er ihr verraten sollte. »Normalerweise beschäftigen wir uns nicht mit derartigen Angelegenheiten«, erwiderte er freundlich. »Und offen gesagt, das ist uns ganz recht.« Er betrachtete das Kind, das ihn ernst musterte. Ein hübsches Mädchen von etwa zwölf Jahren, das einmal zu einer schönen jungen Frau heranwachsen würde. Doch ihr forschender Blick verunsicherte ihn. Terence holte tief Luft und zog sich mit einer geschickten Lüge aus der Affäre. »In Malawi wurde der Versuch unternommen, den Präsidenten zu stürzen. Unter diesen Umständen müssen wir Untersuchungen anstellen, wenn ein britischer Staatsbürger verschwindet.«

				»Sie glauben doch nicht etwa, dass John …« Karens Stimme erstarb.

				»Daddy hat in Malawi gearbeitet«, mischte sich das kleine Mädchen ein. Ihre sachliche Art und ihre rasche Auffassungsgabe erstaunten Terence. »In seinem Arbeitszimmer werden Sie also nichts finden.«

				Offenbar wollte sie ihn herausfordern, und Parker-Brown war nicht sicher, wie er diese Situation meistern sollte. »Das glaube ich auch, mein Kind. Aber ich fürchte, ich muss mich trotzdem dort umsehen.«

				Als das Mädchen widersprechen wollte, fiel Karen Devereaux ihrer Tochter ins Wort. »Wenn es sich nicht vermeiden lässt. Bitte folgen Sie mir.«

				Während Terence die Arbeitszimmertür hinter sich schloss, hörte er von draußen die Stimme des Kindes: »Das ist mir egal. Ich bleibe hier.«

				»Wie du meinst, Liebling«, erwiderte ihre Mutter. »Ich rufe Onkel Bernard an.«

				Terence war es unangenehm, dass das kleine Mädchen vor der schweren Eichentür wartete, als er das Zimmer durchsuchte. Doch obwohl er alles gründlich durchkämmte, entdeckte er nichts als eine Sammlung alter Zahnpastadöschen aus Keramik in einer Vitrine und einen Brief in französischer Sprache. Ein Verwandter lud Devereaux für den nächsten Monat zu einem Famillientreffen nach Paris ein. In einer verschlossenen Schreibtischschublade, die er fachmännisch aufbrach, fand er einen Aktenordner, den er rasch durchsah. Er enthielt ein Schreiben von Minister Matenje an PAGET, in dem der Politiker eine Voruntersuchung nach Ölvorkommen in Malawi in Auftrag gab. Die Antwort von PAGET lautete, ein solches Unternehmen sei reine Geldverschwendung. In einem zweiten Brief erkundigte sich Matenje, welche Fortschritte erzielt worden seien. Der Briefwechsel war nur deshalb von Interesse, weil Matenje die Untersuchung ohne Bandas Wissen hatte durchführen lassen. Parker-Brown fotografierte die drei Schreiben, damit Taylor etwas zu tun hatte.

				Terence war es gewohnt, die Habseligkeiten anderer Leute zu durchstöbern. Nachdem er fertig war, legte er alles ordentlich zurück an seinen Platz. Das war zwar eine ärgerliche Mehrarbeit, aber einen tadelnden Blick aus den ernsten, dunklen Augen des kleinen Mädchens hätte er nicht ertragen.

				Sie saß, den Rücken an eine alte Standuhr gelehnt, auf dem Boden und wartete auf ihn. Er merkte ihr deutlich an, wie wenig es ihr gefiel, dass er die Sachen ihres Vaters durchwühlt hatte. »Wonach haben Sie gesucht?«, fragte sie.

				Dass Devereaux’ Leiche nicht entdeckt worden war, machte Terence Bauchschmerzen, denn er hatte für solche Ratespiele wenig übrig. Allerdings war ihm klar, dass dieser Umstand auch ein Vorteil sein konnte. »Nach etwas, das uns hilft, deinen Vater zu finden.« Ob tot oder lebendig, sagte er lieber nicht.

				»Er ist nicht tot«, verkündete sie. »Das könnte ich spüren.«

				»Kennen wir uns vielleicht?«

				Mit einem Ruck kehrte Lana in die Gegenwart zurück. Der Mann neben ihr hatte sie angesprochen. »Entschuldigen Sie?«

				Sein wettergegerbtes, faltiges Gesicht veränderte sich völlig durch sein Lächeln. Es wurde ein wenig weicher. »Ich fragte, ob wir uns vielleicht kennen.« Er zuckte bedauernd die Achseln, weil er sie gestört hatte. »Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

				Der Mann hatte einen südafrikanischen Akzent und die heisere Stimme eines starken Rauchers. Lana schätzte ihn auf Mitte Fünfzig. Er war gedrungen, hatte graues Haar und blassblaue Augen.

				Als der Mann verlegen lächelte, wandte Lana sich zum Fenster um. Sie wusste, wie sie auf Männer wirkte. Sie war groß, schlank, hatte dunkles, lockiges Haar, eine zarte, helle Haut, lapislazulifarbene Augen und war wirklich zu einer Schönheit geworden. Ganz wie ihr Großvater vorausgesagt hatte. Also kümmerte sie sich nicht um den Passagier neben sich und hing wieder ihren Gedanken nach.

				Einiges, das in den Wochen nach diesem schrecklichen Tag folgte, kam ihr wieder in den Sinn. Doch das meiste war in ihrer Erinnerung einfach ausgelöscht und von Wut und Trauer überlagert worden. Ein Nebel hatte sich über diese Zeit gelegt, in der sie die Tränen unterdrückt und versucht hatte, die Hoffnung nicht zu verlieren. Sie hatte sich gezwungen, zu essen und zu schlafen, und stundenlang hoch oben in ihrem Lieblingsbaum gesessen. Wie oft hatte sie sich gewünscht, der Wagen ihres Vaters möge um die Ecke biegen, obwohl sie wusste, dass er in der Garage neben dem Haus stand. Sie und ihre Mutter hatten Tapferkeit vorgeschützt, um einander nicht noch mehr Kummer zu machen. Auch gegenüber den Freunden, die sie besuchten, blieben sie gefasst. Jeden Morgen beim Aufwachen glaubte Lana, alles sei nur ein schrecklicher Traum gewesen. Und wenn ihr bewusst wurde, was geschehen war, kehrte auch die Trauer zurück.

				Nach drei Tagen war sie auf eigenen Wunsch wieder zur Schule gegangen.

				Das ganze Haus stand voller abscheulicher Blumensträuße, und es wimmelte von entsetzlichen, förmlich-steifen Menschen, die Lana nicht in ihr Zimmer ließ. Ihre Großeltern kamen aus Frankreich angereist. Der Großvater ließ seinem französischen Temperament und seiner Trauer freien Lauf, während ihre englische Großmutter sich vergeblich bemühte, die Fassung zu bewahren. Auch die Eltern ihrer Mutter kamen aus Afrika zu Besuch. Onkel Bernard war ein häufiger Gast. Lana war dankbar, dass er als Einziger den Namen ihres Vaters aussprach, alle anderen vermieden das tunlichst – so, als hätte es ihn nie gegeben. Lana wünschte alle Besucher außer Onkel Bernard zum Teufel und hatte deswegen ein schlechtes Gewissen.

				Schließlich wurde es wieder still im Haus. Bei Lana und ihrer Mutter kehrte ganz langsam der Alltag ein. Im Juni, drei Wochen nach Parker-Browns Besuch, erschien Bernard Pickstone. Seine sonst so fröhliche Miene wirkte ernst. »Komm her, Lana, ich habe deiner Mutter und dir etwas zu sagen.« Er klopfte neben sich auf das Sofa.

				»Sicher wisst ihr noch, dass ich jemanden nach Malawi schicken wollte, um John zu suchen.«

				Lana nickte, und Karen Devereaux beugte sich vor. »Hast du von ihm gehört?«

				Bernard verzog bedauernd das Gesicht. »Inzwischen ist mein Mann nach London zurückgekehrt. Tut mir leid, Karen, aber er konnte nichts in Erfahrung bringen.« Bernard reichte Karen drei beschriebene Seiten. »Hier ist sein Bericht.«

				Lana beobachtete ihre Mutter beim Lesen. Gab es Hoffnung? Unruhig rutschte sie hin und her, und endlich sah ihre Mutter sie an. »Du kannst es selbst lesen, Schatz. Offenbar weiß niemand etwas.«

				Bernard drückte Lana an sich. »Du musst verstehen, mein Kind, dass die Einheimischen eingeschüchtert sind, seit der Präsident gestürzt werden sollte. Selbst wenn sie etwas über deinen Vater wüssten, würden sie wahrscheinlich nicht wagen, es uns zu sagen. Jeder hat Angst, dass Präsident Banda ihn für einen der Umstürzler halten könnte. Offen gestanden«, sagte er dann zu Karen, »glaube ich, dass die Regierung bei der Wahrheit geblieben ist. Alle, die über diese geologische Untersuchung informiert waren, sind tot.« Erschrocken hielt er inne. »Damit meine ich natürlich Minister Matenje und dessen Anhänger.«

				Karen erhob sich und ging im Zimmer auf und ab. »Ich weiß genau, was du gemeint hast, Bernard.« Sie drehte sich zu ihm um. »Was ist eigentlich mit dem britischen Hochkommissariat dort? Was vermuten sie?«

				»Einen Unglücksfall«, schnaubte Bernard verächtlich.

				Karen presste die Lippen zusammen. »Unglücksfall!«, wiederholte sie ungläubig. »In diesem Bericht steht, Robin Cunninghams Leiche wurde unweit von Karonga an Land gespült. Sein Assistent wurde in der Nähe der Nkhata Bay von einem Fischer aus dem Wasser gezogen. Das ist hundertsechzig Kilometer weiter südlich, Bernard.« Sie war so ärgerlich, dass sie ihre Tochter einen Augenblick vergaß. »Beide Männer hatten Striemen an den Handgelenken, sie waren vermutlich mit einem Seil gefesselt, bevor sie ertranken. So rede schon, Bernard. Was ist dort passiert?«

				Als Bernard etwas erwidern wollte, fiel Karen ihm ins Wort.

				»Johns Assistent«, sagte sie nach einem Blick in den Bericht, »ein gewisser Jonah Kadamanja, wurde auf einem menschenleeren Strand auf der tansanischen Seite des Sees tot aufgefunden, und zwar fünfzig Kilometer östlich von Karonga. Offenbar hatte ihm jemand den Schädel eingeschlagen.« Sie lief weiter auf und ab und schwenkte den Bericht. »Der Leichenbeschauer stellte Steinschlag als Todesursache fest. Steinschlag, Bernard!« Sie blieb vor ihm stehen. »Vielleicht sind dem Mann ein paar Steine auf den Kopf gefallen, als sein Boot im Sturm auf Grund gelaufen ist. Aber Steine verursachen keine Striemen an den Handgelenken. Hält der Leichenbeschauer uns für komplette Idioten?«

				Bernard wusste, dass ihr Zorn sich nicht gegen ihn richtete. Er zog Karen an sich. »Sie waren noch am Leben, als sie ins Wasser gefallen sind«, sagte sie leise. »O Gott, Bernard, warum?«

				»Ich möchte Sie ja nicht belästigen, aber ich bin sicher, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«

				Unwirsch drehte Lana sich zu ihrem Nebenmann um. Sie hatte keine Lust, auf seine Annäherungsversuche einzugehen.

				»Entschuldigen Sie, aber im Flugzeug werde ich immer so gesprächig. Wahrscheinlich hilft es gegen die Langeweile.« Er lächelte entwaffnend. »Sie sind doch sicher Engländerin.«

				Sein Blick war nur freundlich und interessiert, und Lana ließ sich erweichen. »Ja, richtig. Meine Mutter stammt allerdings aus Südafrika.«

				»Aha.« Er nickte. »Vielleicht kenne ich ja Ihre Mutter.«

				»Kann sein.« Aber Lana glaubte nicht, dass sie den Mann an ihre Mutter erinnerte. Schließlich sah sie ihrem Vater ähnlicher als ihr.

				»Waren Sie schon mal in Malawi?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Es ist das erste Mal.«

				»Und was führt Sie in das warme Herz Afrikas?« Er musterte sie prüfend, als überlege er immer noch, woher er sie kannte.

				»Urlaub«, antwortete Lana ausweichend.

				»Haben Sie dort Freunde?« Er lachte auf. »Entschuldigen Sie, ich bin nun mal schrecklich neugierig.«

				Lanas Argwohn schwand. Der Mann machte einen harmlosen Eindruck. »Leider nein. Aber ich wollte schon immer einmal nach Malawi. Meine Mutter hat mir viel von dem Land erzählt. Es soll sehr schön sein.«

				»Schön?« Er betrachtete sie, als wäre ihm dieser Gedanke völlig neu. »Mag sein. Aber mich dürfen Sie nicht fragen, ich lebe seit dreißig Jahren dort. Europa gefällt mir besser.« Lächelnd griff er nach seiner Zeitung und begann zu lesen.

				Sieben Jahre nach seinem Verschwinden – Lana glaubte weiterhin fest daran, dass er zurückkommen würde – wurde John Devereaux offiziell für tot erklärt. Für Lana hatte dieser Akt etwas Endgültiges. Eben hatte ihr Vater noch gelebt, im nächsten Moment galt er als verstorben. Bis dahin hatte sie sich immer an die Hoffnung geklammert, er würde eines Tages einfach zur Tür hereinspazieren, als wäre er nie fortgewesen.

				Doch das amtliche Formular mit dem Stempel darauf änderte alles. John Devereaux gab es nicht mehr. Lana war schockiert von der Sachlichkeit des Vorgangs, aber sie musste zugeben, dass es ihr half, über den Verlust hinwegzukommen.

				Lana war neunzehn und hatte gerade ihr Studium begonnen. Mit dem Verlust ihres Vaters hatte sie sich zwar abgefunden, doch der Drang zu erfahren, was sich in Malawi zugetragen hatte, war noch immer stark. Eines Tages werde ich der Wahrheit auf den Grund gehen, schwor sie sich, und dabei blieb es. Kein Mensch, nicht einmal ihre Mutter, ahnte, wie verbissen sie sich an dieses Vorhaben klammerte.

				Sie ließ sich vom Leben treiben. Eines Winterabends verlor sie ihre Jungfräulichkeit an einen Kommilitonen mit grüblerischem Blick und warmen, sanften Händen, der sich eine feste Beziehung erhoffte. Doch Lana lehnte ab, und nach einer Weile verlor sie den jungen Mann aus den Augen. Anstatt darüber zu trauern, fühlte sie sich nur unglaublich erleichtert. Warum, war ihr selbst nicht klar. Sie führte es auf ihre Jugend zurück.

				Tief in ihrem Innersten wusste sie allerdings, dass sie erst dann bereit für eine Partnerschaft sein würde, wenn sie das Rätsel um das Verschwinden ihres Vaters gelöst hatte, das sie unablässig beschäftigte.

				Um fit zu bleiben, belegte sie einen Karatekurs und brachte es bis zum schwarzen Gürtel. In den ersten sechs Wochen versuchte der Kursleiter, sie ins Bett zu kriegen. Als ihm schließlich klar wurde, dass er nicht die Spur einer Chance bei ihr hatte, ließ er sie seinen Ärger darüber im Training spüren, Lana biss die Zähne zusammen und stellte sich der Herausforderung. Sie trainierte härter als alle anderen und bestand sämtliche Prüfungen. Am Tag der letzten Prüfung schleuderte sie ihren Lehrer auf die Matte, ohne dabei auch nur außer Atem zu kommen. Danach bedankte sie sich seelenruhig für seine Hilfe, ohne ihn hätte sie es nie so weit gebracht. Hoch erhobenen Hauptes verließ sie die Sporthalle und kehrte nie dorthin zurück. Hin und wieder fragte sie sich, warum sie nach all der Mühe so einfach aufgehört hatte. Aber es war die Erfahrung wert gewesen.

				Schließlich konnte ein schwarzer Gürtel in Karate für eine Frau, die allein durch Afrika reiste, von Nutzen sein.

				Lana Devereaux war eine ausgeglichene, zufriedene, ehrgeizige, intelligente, lebhafte und schöne Frau. Doch sie wusste, dass sie alle Qualifikationen und Fähigkeiten nur erwarb, um die Wartezeit sinnvoll zu füllen. Denn ihr kam es noch immer allein darauf an zu erfahren, was damals in Malawi geschehen war.

				Sie wollte ihr Vorhaben nicht hinauszögern. Ihr war jedoch klar, dass sie erwachsen werden musste, um ihre Mission zu erfüllen. Sie hatte keine Ahnung, ob sie mit ihrer Reise überhaupt etwas erreichen oder ob sie ihr nichts als Leid und Enttäuschung einbringen würde. Sie übte sich in Geduld, bis sie spürte, dass der richtige Augenblick zum Aufbruch gekommen war.

				Nachdem sie ihren Abschluss in Geologie mit Auszeichnung gemacht hatte, bot Bernard ihr eine Stelle bei PAGET an, die sie begeistert annahm. Und eines Tages, fast sechs Monate später, verliebte sich Lana in eine schwarze, chromblitzende Harley-Davidson, Modell Fat Boy, und wusste sofort, dass sie dieses Motorrad unbedingt haben musste. Praktische Erwägungen wie das englische Wetter oder die Frage, wie sie mit einem engen Rock Motorrad fahren sollte, kümmerten sie nicht. Lana trotzte den Regenschauern und trug nun Röcke, die vorne geschlitzt waren. Wenn sie sich auf ihrem Motorrad durch den Londoner Verkehr schlängelte und dabei ihre wohlgeformten Beine zeigte, verrenkten sich die Autofahrer die Hälse nach ihr. Doch Lana war das einerlei. Sie war verliebt. Und Liebe macht bekanntlich blind.

				Lana arbeitete schon seit einem knappen Jahr bei PAGET und hatte eine eigene Wohnung in London, als ihre Mutter anrief und sie übers Wochenende nach Sevenoaks einlud. Den Grund nannte sie nicht. Lana sagte zu. Sie besuchte ihre Mutter häufig, doch meistens nur dann, wenn es ihr gefiel, und sie war dankbar, dass sie deshalb nie Vorwürfe zu hören bekam. Als Lana am Freitagabend in Sevenoaks ankam, war sie nicht überrascht, Bernard Pickstone dort anzutreffen. Schließlich war Bernard ein enger Freund der Familie, der viel Zeit mit Karen verbrachte.

				Vor zehn Jahren hatte Bernard sich endlich dazu durchgerungen, die Maschinen, die seine geliebte Frau Maggie am Leben erhielten, abschalten zu lassen. Er hatte bei ihr gesessen, bis einige Stunden darauf der Tod eingetreten war. »Ihr Körper wollte schon lange nicht mehr«, hatte der Arzt danach den verzweifelten Bernard getröstet.

				Nach John Devereaux’ Verschwinden war Bernard der Familie eine große Hilfe gewesen, hatte sie in allen Lebenslagen unterstützt und immer ein offenes Ohr für ihre Sorgen gehabt. Als Maggie starb, hatte Karen dem trauernden Witwer zur Seite gestanden und ihm Mut gemacht. Lana hatte den Eindruck, dass die Freundschaft zwischen Bernard und ihrer Mutter in den letzten Jahren enger geworden war. Sicher lag das daran, dass beide um einen Ehepartner trauerten.

				Karen, die sonst sehr gesprächig war, sagte während des Abendessens seltsamerweise kaum ein Wort. Auch Bernard war schweigsamer als gewöhnlich. Als die drei sich nach dem Essen im Wohnzimmer Likör und Kaffee genehmigten, fing Karen an, nervös im Raum auf und ab zu laufen.

				»Mein Gott, Mama, setz dich doch endlich hin.«

				Karen warf Bernard einen Blick zu, worauf Lana ihn fragend anschaute. Seine Miene wirkte merkwürdig angespannt, aber zufrieden. Endlich begriff Lana, was die beiden ihr sagen wollten, und sie lächelte verständnisvoll. »Ihr beide seid ein Paar!«, rief sie aus. »Das ist ja großartig!«

				Als sie die Erleichterung ihrer Mutter bemerkte, hätte sie fast laut aufgelacht.

				»Du hast also nichts dagegen?«, wollte Bernard wissen.

				Lana sah ihn liebevoll an. Bernard war der Mensch, den sie neben ihren Eltern am liebsten hatte. Bei Maggies Tod hatte sie bittere Tränen geweint, weil sie wusste, was Bernard jetzt durchmachen musste. »Ich finde …«, antwortete sie, »… dass das die beste Nachricht ist, die ich seit langem gehört habe.«

				»Oh, Kind, bist du sicher?« Ihre Mutter war noch immer nervös. »Wir hatten Sorge, du könntest … nun ja, schließlich hast du sehr an deinem Vater gehangen.«

				Lana stand auf und umarmte ihre Mutter. »Daddy ist schon lange fort. Ihr beide verdient es, glücklich zu werden. Ich freue mich wirklich sehr für euch.«

				In den nächsten beiden Jahren konnte Lana feststellen, dass sie mit ihrer Einschätzung recht gehabt hatte. Ihre Mutter und Bernard führten eine glückliche Ehe und liebten einander sehr. Dennoch empfand Lana es manchmal als seltsam, die beiden zusammen zu sehen, vor allem wenn sie gemeinsam hinauf ins Schlafzimmer gingen. Meistens jedoch war es für sie die normalste Sache der Welt.

				Dank ihrer Leistungen und ihres Fleißes stieg Lana bei PAGET rasch auf. Den Kollegen gegenüber berief sie sich nie auf ihre verwandtschaftlichen Beziehungen zum Firmeninhaber. Sie führte Untersuchungen an vielen unwirtlichen Flecken der Erde durch und verzichtete klaglos auf jeden Komfort. Da sie sich stets nur vorübergehend in London aufhielt, hatte sie keine Zeit für eine feste Beziehung zu einem Mann. Und da sie schon einmal eine schlechte Erfahrung gemacht hatte, wollte sie nicht noch einmal ein Risiko eingehen. Außerdem spürte sie, dass ihr noch eine große Aufgabe bevorstand. Nie verlor sie den Glauben daran, dass sie nach Malawi fliegen würde, wenn der rechte Augenblick gekommen war. Als es geschah, war sie siebenundzwanzig.

				»In einer Stunde sind wir da. Das da unten ist Simbabwe.«

				Aus Höflichkeit sah Lana hin. Brauner afrikanischer Busch, eine Gebirgskette und eine kleine Stadt, die aus fünfunddreißigtausend Fuß Höhe unbewohnt wirkte. »Sehr schön«, murmelte sie, da sie das Gefühl hatte, dass ihr Nebenmann eine Antwort erwartete.

				»Waren Sie schon mal dort?«

				Der Mann steckte seine Zeitung in die Sitztasche und klappte den Tisch herunter. Eine Stewardess näherte sich mit dem Getränkewagen. »Danke, für mich nichts.« Lana lächelte der Frau zu, bevor sie sich wieder ihrem Nebenmann zuwandte. »Nein, ich war noch nie dort«, erwiderte sie.

				Er öffnete sein Imbisspaket und kramte darin herum, ohne hinzusehen. »Tolles Land. Cecil Rhodes wusste das auf Anhieb.« Er bestrich ein steinhartes Brötchen mit Butter und Marmelade. »Malawi ist anders, tropischer.« Er blickte sie an. »In manchen Teilen zumindest.«

				»Ich freue mich schon darauf.«

				»Wollen Sie zum See?«

				»Fahren da nicht alle hin?«

				Er lächelte. »Dieser See zieht die meisten Besucher an. Wie lange werden Sie bleiben?«

				»Zwei Wochen.«

				»Zwei Wochen!« In gespielter Missbilligung schüttelte er den Kopf. »Das ist viel zu kurz, meine Liebe.«

				»Mehr Urlaub konnte ich nicht kriegen.«

				»Was sind Sie denn von Beruf?«

				»Geologin.«

				Für einen Moment trat ein merkwürdiger Ausdruck in seine Augen. »Wie interessant«, murmelte er und biss in sein Brötchen.

				Als Lana sah, dass er beschäftigt war, drehte sie sich wieder zum Fenster um.

				Lana hatte damit gerechnet, dass ihr Plan auf Widerspruch stoßen würde. Ihre Mutter enttäuschte sie nicht, und auch Bernard brachte einige Einwände vor.

				»Das ist die hirnverbrannteste Idee, die mir je untergekommen ist«, rief Karen Devereaux-Pickstone aus und lief aufgeregt im Zimmer hin und her. »Sag du es ihr, Bernard. Sag ihr, sie soll sich diesen Unsinn aus dem Kopf schlagen.«

				»Ich könnte einen Ermittler hinschicken«, meinte Bernard.

				»Das hast du schon mal versucht«, entgegnete Lana und lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Ich muss es selbst tun.«

				»Warum ausgerechnet du, um Himmels willen?« Karen warf Bernard einen flehenden Blick zu.

				»Seitdem ist sehr viel Zeit vergangen«, meinte Bernard. »Hast du dir das auch reiflich überlegt?«

				»Das ist doch lächerlich!«, fauchte Karen. »Gedankenlos, egoistisch und albern.«

				»Vielen Dank, Mama.«

				»So sag doch was, Bernard.«

				Manchmal glaubte Bernard, Lana besser zu kennen als ihre Mutter. Und so war es auch jetzt. »Ich könnte für dich Kontakt zu einem Mitarbeiter des dortigen Hochkommissariats herstellen.«

				Der Blick, mit dem Karen ihren Mann bedachte, hätte selbst einen angriffslustigen Stier innehalten lassen, Bernard zuckte hilflos die Achseln. Er unterdrückte ein Lächeln und sah seine Frau traurig an.

				»Ich fliege hin, und damit basta.« Lana schob das Kinn vor.

				»Der Assistent deines Vaters hieß Kadamanja«, berichtete Bernard. Er kannte diesen Gesichtsausdruck.

				Im Raum herrschte gespanntes Schweigen. Bernard suchte einen Vorwand, das Zimmer zu verlassen und sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Auch Karen hatte Lanas Miene bemerkt. Sie hatte zwar Verständnis für den Wunsch ihrer Tochter, sorgte sich aber um ihre Sicherheit. Bestimmt hatte sich in Malawi vor fünfzehn Jahren eine Tragödie abgespielt. Zu viele Menschen waren gestorben oder spurlos verschwunden. Doch sie wusste, dass Protest zwecklos war. Schicksalsergeben wandte sie sich den praktischen Fragen zu. »Wie lange willst du wegbleiben?«

				»Zwei Wochen. Länger kann ich sie nicht entbehren«, entgegnete Bernard in einem Befehlston, der ihn selbst überraschte. In der Regel achtete er sorgfältig darauf, Lana – außer im Büro – keine Vorschriften zu machen, denn er wusste nur zu gut, wie sie darauf reagieren würde. Aber ihm war klar, warum sie nach Malawi fliegen wollte. Und da er ihre Mutter liebte, saß er zwischen den Stühlen. Nun hatte er jedenfalls sein Scherflein zu der Angelegenheit beigetragen. Er beschloss, es damit gut sein zu lassen, bevor man ihn zu weiteren Anweisungen zwang. Obwohl Karen und Lana ihm beide gesagt hatten, dass es draußen regnete, ging er in den Garten, um die Rosen in Augenschein zu nehmen.

				»Der Arme«, meinte Lana mit einem liebevollen Lächeln, nachdem die Tür sich leise hinter Bernard geschlossen hatte.

				»Er hasst Streit«, sagte Karen. »Muss das wirklich sein, Schatz?«, fragte sie dann.

				»Willst du denn nicht wissen, was passiert ist?«

				Karen wirkte besorgt. »Ich dachte immer, dass ich das will. Aber in letzter Zeit …« Sie zuckte die Achseln. »Ach, ich bin mir nicht mehr so sicher, Lana. Vielleicht ist es das Beste, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen.«

				»Ich verstehe dich, Mama.« Lana umarmte ihre Mutter. »Dein Leben ist weitergegangen, und ich freue mich für dich.« Sie sah ihrer Mutter eindringlich in die Augen. »Ich habe mir und Daddy vor fünfzehn Jahren geschworen, dass ich nicht aufgeben werde, bis ich die Wahrheit kenne. Bitte, du musst mich verstehen.«

				Karen strich Lana über die Wange. »Das tu ich, Kind«, sagte sie leise. »Aber ich werde kein Auge zutun, bevor du nicht wohlbehalten zurück in England bist.«

				Seufzend rutschte Lana in ihrem Sitz herum. Was würde die Zukunft bringen? Schmerz? Enttäuschung? Ließ sie sich zu sehr von ihren Gefühlen leiten und folgte einer falschen Spur? Bernard hatte ihr zwei Namen genannt, Tim Gilbey beim britischen Hochkommissariat von Lilongwe und Moffat Kadamanja, das war der Sohn von Vaters Assistenten. Sie fragte sich, wie der junge Mann wohl zu seinem Vornamen gekommen war. Moffat war, soweit sie wusste, ein schottischer Familienname. David Livingstones Frau Mary war eine geborene Moffat gewesen. Lana zuckte die Achseln. Namen spielten keine Rolle. Aber würden Moffat Kadamanja und Tim Gilbey ihr helfen können?

				»Der Landeanflug beginnt«, sagte ihr Nebenmann überflüssigerweise, denn Lana spürte, wie die Triebwerke zurückgefahren wurden. »Manchmal wird es ein bisschen holperig.«

				Lana lächelte ihm zu. »Vermutlich Schönwetterturbulenzen.« Obwohl der Himmel leuchtend blau war, erzitterte die Maschine wie in einer Gewitterfront. Dem Landen konnte Lana nur wenig mehr abgewinnen als dem Start. »Was tun Sie hier in Malawi?«, fragte sie, um sich abzulenken.

				»Ich baue etwa hundert Kilometer nördlich von Lilongwe Tabak an.«

				»Tabak?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Gibt es dafür überhaupt noch einen Markt?«

				»Sie wären überrascht. Auch wenn Raucher in manchen Ländern wie Verbrecher behandelt werden, verkaufen sich Zigaretten in der Dritten Welt, in Asien, im Nahen Osten und in den Ostblockländern noch sehr gut. Rauchen Sie?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Hatte noch nie das Bedürfnis.«

				»Kluge Frau. Ich kann es mir einfach nicht abgewöhnen.« Das Flugzeug geriet in ein Luftloch und sackte plötzlich dramatisch ab. Als schließlich alles wieder im Lot war, lächelte er sie schief an. »Wahrscheinlich sterbe ich eher bei einem Flugzeugabsturz.«

				Lana lachte. Sein Galgenhumor gefiel ihr. Sicher war er ein schwieriger Mensch, doch das störte sie nicht weiter. Ihrer Erfahrung nach verbarg sich hinter einer rauen Schale nur allzu oft ein weicher Kern. Dann jedoch fiel ihr ein, dass er sie, was die Verspätung seines Fluges anging, belogen hatte. Glücksritter mochte sie, aber nur ehrliche, Vorsicht war geboten.

				»Ich habe vergessen, mich vorzustellen«, sagte er unvermittelt. »Und ich möchte nicht, dass Sie neben einem Fremden sterben.« Er hielt ihr die Hand hin. »Karl, mit K, nicht mit C. Nachname Henning. Zu Ihren Diensten.«

				Lana schüttelte ihm die Hand. »Lana Devereaux.«

				Sein Lächeln erstarrte, und er sah sie zweifelnd an. »Devereaux«, wiederholte er. »Sagten Sie Devereaux?«

				»Mein Vater war Franzose.«

				Er schloss die Augen für einen kurzen Moment, sagte dann aber freundlich: »Ein hübscher Name.«

				»Vielen Dank.« Bildete sie sich etwas ein, oder war der Mann ein wenig durcheinander?

				»Ich habe einmal einen Mann namens Devereaux kennengelernt«, sagte er leise und musterte sie eindringlich. »In Blantyre. Er war auch Geologe.«

				Lanas Herz schlug schneller. »John Devereaux?«

				Er nickte. »Ich glaube, so hieß er.«

				Lana konnte ihr Glück nicht fassen. »Er war mein Vater«, sagte sie rasch.

				»Ich verstehe.« Der Mann nickte nachdenklich. »Deshalb kamen Sie mir also so bekannt vor. Die Familienähnlichkeit.«

				»Kannten Sie ihn gut?«

				Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Eigentlich nicht. Ich habe mich mal im Hotel mit ihm unterhalten. Soweit ich mich erinnere, wollte er nach Norden. Es hatte etwas mit einer seismischen Untersuchung des Sees zu tun.«

				Lana fühlte, wie eine Art von Panik in ihr aufstieg. So lange hatte sie gebraucht, um sich mit dem Tod ihres Vaters abzufinden. Und jetzt, da Henning von ihm sprach, schien er wieder zum Leben zu erwachen. Sie fragte sich, warum Henning sich an ihren Vater erinnerte, wenn er ihm nur einmal begegnet war. »Offenbar hat er Eindruck auf Sie gemacht«, stellte sie fest.

				Er verzog keine Miene. »Ich vergesse nie ein Gesicht oder einen Namen.«

				Lana ließ es dabei bewenden. »Er ist in Malawi verschwunden«, fuhr sie fort. »Man hat nie rausgefunden, was mit ihm passiert ist.«

				Seinem Blick war nichts zu entnehmen. »Das tut mir leid. Ich habe davon gehört. Sind Sie deshalb hier? Wollen Sie herausbekommen, was geschehen ist?«

				Obwohl er aufrichtig klang, warnte sie eine innere Stimme, ihm nicht zu viel zu verraten. »Eigentlich nicht. Es ist sehr lange her, Ich wollte nur die Orte sehen, an denen er gewesen ist.« Sie lächelte und versuchte, ihre melancholische Stimmung zu verscheuchen. »Wahrscheinlich klingt das ziemlich morbide.«

				»Nein.« Er betrachtete sie ernst. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen. Meine Jacht liegt oben im Norden vor Anker. Nächste Woche wollte ich ein wenig segeln. Möchten Sie vielleicht mitkommen?« Er hielt ihr eine leicht verknickte Visitenkarte hin. »Dann treffen Sie möglicherweise jemanden, der ihn gekannt hat. Wenn Sie Zeit haben, rufen Sie mich einfach an«, sagte er lässig.

				Lana warf einen kurzen Blick auf die Karte, bevor sie sie in die Brusttasche ihres Hemdes steckte. »Danke«, sagte sie, obwohl sie nicht beabsichtigte, das Angebot anzunehmen. »Sehr nett von Ihnen.«

				Er zeigte aus dem Fenster. »Das da ist Lilongwe. Übernachten Sie dort?«

				»In Lilongwe? Heute nicht. Ich nehme den Anschlussflug nach Blantyre.«

				Er überlegte. »Am Samstag veranstalte ich bei mir auf der Farm eine Lunchparty. Möchten Sie nicht auch kommen? Sie könnten einige Leute kennenlernen, die ihr ganzes Leben hier verbracht haben.«

				Lana überlegte. »Ich weiß noch nicht genau, was ich vorhabe.« Sie klopfte auf ihre Brusttasche. »Ich habe Ihre Nummer und werde Sie anrufen«, erwiderte sie ausweichend. Sie würde zuerst nach Blantyre fliegen und dann weitersehen.

				Im Flughafengebäude verabschiedeten sie sich. Als Henning davonging, sah Lana ihm gedankenverloren nach. Irgendetwas stimmte nicht mit dem Mann, doch was war es? Er machte sie misstrauisch.

			


				

				NEUN

				Lana hatte nur fünfundvierzig Minuten Zeit, um ihren Anschlussflug nach Blantyre zu erreichen. Kaum hatte sie die Einwanderungs- und Sicherheitsformalitäten hinter sich gebracht und am Schalter für Inlandsflüge eingecheckt, da wurden die Passagiere ihrer Maschine schon per Durchsage zum Einsteigen aufgefordert. Sie schulterte ihre Tasche und stellte sich wieder einmal in einer Schlange an.

				Der Flug nach Blantyre dauerte eine Stunde. Als Lana durch das Fenster die unter ihr vorbeigleitende Landschaft bewunderte, war sie genauso beeindruckt wie ihr Vater vor fünfzehn Jahren. Ist Dad nach Blantyre geflogen?, fragte sie sich. PAGET hatte über seine Aktivitäten nach der Ankunft in Malawi kaum etwas in Erfahrung bringen können. Er war zwar in Lilongwe gelandet, aber es war nicht bekannt, wie er nach Blantyre gekommen war. Man wusste nur, dass er sich im Mount Soche Hotel ein Zimmer genommen und sich beim britischen Hochkommissariat gemeldet hatte. Irgendwann danach war die Leiche seines Assistenten in Tansania an Land gespült worden. Da Robin Cunningham mit seinem Assistenten oben am nördlichen Ende des Malawisees gearbeitet hatte, nahm man an, dass John Devereaux ebenfalls in der Nähe von Karonga verschwunden war. Mehr Anhaltspunkte gab es nicht.

				Lana hatte vor, seinen Spuren zu folgen, so gut sie konnte. Das britische Hochkommissariat unterhielt in Blantyre kein Büro mehr, doch sie konnte wenigstens die Nacht im selben Hotel verbringen wie ihr Vater. Danach wollte sie mit dem Auto nach Lilongwe zurückkehren und sich dort mit Tim Gilbey in Verbindung setzen, bevor sie sich auf den Weg nach Karonga machte. Vermutlich würde er ihr nicht helfen können. Genauere Pläne hatte sie noch nicht, doch allmählich befürchtete sie, ihre Mutter könnte mit ihrer Warnung recht gehabt haben. »Diese Reise wird dir nichts weiter bringen als Schmerz, Liebling. Warum tust du dir das an?«, hatte sie gesagt.

				Inzwischen hatte Lana selbst Zweifel. In den vergangenen fünfzehn Jahren war ihr dieses Vorhaben sinnvoll erschienen. Nun war sie hier – und was wollte sie damit erreichen? Es war ein glücklicher Zufall gewesen, dass sie im Flugzeug ausgerechnet Karl Henning kennengelernt hatte. Vielleicht war es doch ratsam, seine Einladung anzunehmen. Wenigstens die zum Mittagessen. Es konnte ja nicht schaden.

				Lana holte eine Karte von Malawi aus der Tasche, breitete sie aus und warf dann einen Blick auf Karls Visitenkarte. Seine Farm lag etwa hundert Kilometer nördlich von Lilongwe in einem Ort namens Kasungu, den sie rasch auf der Karte fand. Auf dem Weg nach Karonga würde sie dort vorbeikommen. »Also gut«, beschloss sie. »Ich rufe ihn von Blantyre aus an.«

				Offenbar hatte man dem Chikela-Flughafen, zwanzig Kilometer nördlich von Blantyre, staatliche Mittel entzogen, um sie in den internationalen Flughafen von Lilongwe zu investieren, denn zwischen den beiden Gebäuden bestand ein himmelweiter Unterschied. Chikela wirkte wie eine alternde Schönheitskönigin, verblasst und runzelig, ein trauriges Relikt vergangener Pracht. Auch die frisch gestrichene Ankunftshalle konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Aufmerksamkeit nun der hübschen jüngeren Schwester im Norden galt. Lana ging zum Avis-Schalter, wo man ihr nach einer Debatte über die Gültigkeit ihres internationalen Führerscheins die Schlüssel zu dem im Voraus bestellten Mietwagen aushändigte.

				Schon nach wenigen Kilometern war sie mit dem Wagen – einem Subaru mit Allradantrieb – vertraut und fand ohne Schwierigkeiten den Weg nach Blantyre. Das Mount Soche Hotel stand am Ende der Hauptstraße. Lana nahm sich ein Zimmer, wechselte einen Reisescheck in Kwacba um und ging sofort hinauf in ihr Zimmer im dritten Stock. Da sie müde war, wollte sie nur noch duschen, sich umziehen, rasch etwas essen und sich dann genüsslich auf dem breiten Bett ausstrecken. Es war vier Uhr nachmittags, der Zeitunterschied zu London betrug lediglich zwei Stunden, doch ihr Körper sagte ihr, dass sie schon zu lange auf den Beinen war. Gerade hatte sie ihren Koffer aufgeklappt, als das Telefon läutete.

				»Hallo.«

				»Miss Devereaux?«

				»Ja.«

				»Hier ist die Rezeption. Ein Mr. Gilbey ist hier, um Sie zu sprechen.«

				Lana war erstaunt. Tim Gilbey hielt sich doch angeblich in Lilongwe auf. »Er soll bitte raufkommen.« Schmunzelnd hängte sie ein. Offenbar hatte Bernard sich mit dem Mann in Verbindung gesetzt und ihn gebeten, sich um sie zu kümmern. Wirklich nett von ihm. Rasch wusch sie sich das Gesicht und kämmte sich. Als es leise an die Tür klopfte, machte sie auf. »Mr. Gilbey, ich habe überhaupt nicht mit Ihnen gerechnet. Kommen Sie doch herein.«

				Der Mann antwortete nicht. Blassblaue Augen musterten sie argwöhnisch und mit professionellem Interesse. Ansonsten war seiner Miene nichts zu entnehmen. Anscheinend versuchte er, sich ein Bild von ihr zu machen.

				Lana forderte ihn auf einzutreten. Nach kurzem Zögern ging er an ihr vorbei und nickte ihr kurz zu. Ihr fiel auf, dass er sich nicht vorgestellt hatte. Er spähte durch die Fenstervorhänge. »Geht ziemlich tief runter«, stellte er lässig fest. Dann drehte er sich zu ihr um. »Warum sind Sie hier?«, fragte er unvermittelt.

				Lana hatte den Mann mit wachsendem Misstrauen beobachtet. Er war groß, schlank und elegant. Sein graues Haar, das er zurückgekämmt trug, war ordentlich gestutzt, sein hellbrauner Anzug saß ausgezeichnet. Er hatte ein leicht gebräuntes Gesicht, eine markante Nase und schmale Lippen. In seinem linken Mundwinkel befand sich ein Muttermal. Gutaussehend, um die Vierzig, dachte Lana. Aus ihr unerklärlichen Gründen schien er sie ausgesprochen unsympathisch zu finden. »Hat Bernard Ihnen das nicht erzählt?«

				»Bernard?« Offenbar hatte sie ihn aus dem Konzept gebracht.

				»Bernard Pickstone. Hat er es Ihnen nicht erklärt?«

				Seine Miene erhellte sich. »Ach, ja, Bernard.« Er steckte die Hände in die Jackentaschen und wartete darauf, dass sie fortfuhr.

				Doch Lana tat ihm den Gefallen nicht, sondern verschränkte die Arme und musterte ihn. Anscheinend hatte er noch nie von Bernard gehört. Sie schwieg. Schließlich ergriff Gilbey das Wort. »Helfen Sie mir auf die Sprünge«, meinte er.

				Lana war hin und her gerissen. Einerseits arbeitete dieser Mann beim britischen Hochkommissariat und war – ganz gleich, ob er sie mochte – vermutlich hier, um ihr zu helfen, und deshalb musste sie ihn als Verbündeten betrachten. Andererseits war er ihr suspekt. Warum war er gekommen, wenn nicht Bernard ihn darum gebeten hatte? Sie war zu müde, um Höflichkeiten auszutauschen. »Mr. Gilbey«, sagte sie deshalb knapp. »Wenn Sie mir etwas mitzuteilen haben, würde ich mich freuen, wenn Sie das täten und mich dann allein ließen. Ich habe einen langen Flug hinter mir und möchte mich gern ausruhen.«

				Ein ärgerlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. Vermutlich gefiel es ihm nicht, weggeschickt zu werden. »Sie wollen herausfinden, was mit Ihrem Vater passiert ist.« Das war eine Feststellung, keine Frage.

				Lana neigte den Kopf zur Seite. »Wenn das möglich ist.«

				»Warum?«

				Gereiztheit stieg in ihr auf. »Was glauben Sie denn? Er ist spurlos verschwunden. Wir haben keine zufriedenstellenden Erklärungen erhalten. Ich verlange Antworten.«

				Er machte drei Schritte auf sie zu, die er sich anscheinend wohlüberlegt hatte. Dabei sah er ihr in die Augen. Lana war überzeugt davon, dass er sie einschüchtern wollte. Dicht vor ihr blieb er stehen. »Es wäre ein Jammer, wenn so einem hübschen Mädchen etwas zustieße.«

				Lana erschauderte. Doch die Vernunft siegte über die Angst. Der Mann ist Diplomat, verdammt, dachte sie. Sein Benehmen ärgerte sie.

				»Raus mit der Sprache, und dann verlassen Sie sofort mein Zimmer«, zischte sie. »Warum sind Sie überhaupt hier, wenn Sie mir nicht helfen wollen?«

				Sein Mund verzog sich zu einem höhnischen Lächeln, sein Blick war eiskalt. »Nachforschungen über Ihren Vater werden Sie nur in Schwierigkeiten bringen. Kein Mensch will wissen, was ihm zugestoßen ist, und es interessiert auch niemanden. Seien Sie also ein braves Mädchen, und verbringen Sie einen angenehmen Urlaub hier. Und dann fliegen Sie wieder nach Hause. Ich empfehle Ihnen, auf mich zu hören.«

				Lana hatte das Gefühl, dass er sie provozieren wollte. Aber weshalb? »Wenn das alles war …« Sie ging zur Tür und öffnete sie.

				Doch er war ihr gefolgt, knallte die Tür wieder zu und lehnte sich dagegen. Sein Atem roch stark nach Pfefferminz. »Ich wollte Ihnen nur einen guten Rat geben.« Vergeblich versuchte er, sich zu beherrschen. »Na gut. Da Sie mir nicht glauben, muss ich deutlicher werden. Schnüffeln Sie nicht in der Vergangenheit herum. Ich warne Sie. Wenn Sie Ärger machen, werden Sie bestimmt selbst welchen bekommen.«

				»Wollen Sie mir etwa drohen, Mr. Gilbey?«, fragte Lana kühl. Unwillkürlich hatte sie Angriffsstellung eingenommen. Wenn er ihr zu nahe kommen sollte, würde er sein blaues Wunder erleben.

				Doch offenbar war er auf der Hut, er wich nämlich einen Schritt zurück. »Das war nur ein Tipp.« Er lächelte gezwungen. »Zu Ihrem eigenen Besten sollten Sie nach Hause fahren, Vergessen Sie die Sache. Hören Sie auf mich, bevor es zu spät ist.«

				Lana hatte genug. »Ich lasse mir nicht gerne Vorschriften machen, Mr. Gilbey, und Ihre gönnerhafte Art können Sie sich ebenfalls sparen. Entweder verraten Sie mir jetzt, was Sache ist, oder Sie verschwinden. Es liegt ganz bei Ihnen.«

				Erstaunt sah er sie an. Lana ahnte, dass er noch mehr zu sagen hatte, sie hatte aber nicht vor, ihm das Reden zu erleichtern. Er holte ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug aus der Tasche. »Das kommt überhaupt nicht infrage«, zischte sie. »Ich verabscheue Zigarettenqualm.« Doch das war ein Fehler.

				Gilbey steckte eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie lässig an. »Pech«, meinte er und pustete ihr Rauch ins Gesicht. »Es gibt kein Gesetz, das das Rauchen in diesem Zimmer verbietet.«

				Lana zwang sich, nicht vor der Rauchwolke zurückzuweichen. Wortlos starrte sie ihn an. Sie wusste, welche Wirkung es auf andere Menschen hatte, wenn ihre für gewöhnlich so hübschen blauen Augen die Farbe von poliertem Stahl annahmen – eiskalt und hart.

				»Miss Devereaux«, sagte er schließlich höhnisch. An ihrem Blick schien er sich nicht im Mindesten zu stören. »Wenn ich will, kann ich Sie ausweisen lassen. Ein Wort an die richtige Stelle, und Sie sitzen im nächsten Flugzeug nach Hause.« Er zog an seiner Zigarette und blies ihr wieder eine Rauchwolke ins Gesicht. Offenbar hatte er sich gefasst. »Also hören Sie mir gut zu, Miss Devereaux. Ihr Vater ist in Krisenzeiten in Malawi verschwunden. Weder die malawische noch die britische Regierung möchte in der Vergangenheit herumstochern. Verstehen Sie, was ich sage?« Er öffnete die Tür. »Auch wenn es Ihnen nicht passt, war das eine offizielle Warnung. Ich werde ein Auge auf Sie haben, Miss Devereaux.« Forschend sah er sie an. Als sie keine Reaktion zeigte, zuckte er die Achseln. »Behaupten Sie also nicht, Sie hätten es nicht gewusst. Und heulen Sie mir nichts vor, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten.« Mit diesen Worten ging er davon.

				In ohnmächtiger Wut lief Lana im Zimmer auf und ab. Außerdem war sie beunruhigt. Gilbey war nicht nur ein grässlicher Mensch, sondern hatte noch etwas an sich, das ihr nicht geheuer war. Ihrer Erfahrung nach äußerten Mitarbeiter des diplomatischen Dienstes ihre persönliche Meinung nur im engsten Freundeskreis. Niemals nannten sie Verantwortliche beim Namen, und sie versteckten sich stets hinter einem nichtssagenden »wir«, »uns« oder »sie«. Gilbey hingegen hatte wiederholt von sich selbst gesprochen, und als Lana genauer darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass sie noch nie einem so seltsamen Diplomaten begegnet war – und schon gar nicht einem derart unsympathischen.

				Tim Gilbey hatte ihr gedroht und sich ausgesprochen unhöflich verhalten. Ganz davon abgesehen fehlten ihm offenbar die Professionalität und Gelassenheit, die Voraussetzung für seinen Posten waren. Je länger Lana über ihn nachgrübelte, desto wütender wurde sie. »Zum Teufel mit ihm«, sagte sie sich. »Ich werde ihn in seinem Büro in Lilongwe aufsuchen, mich anmelden und einen seiner Kollegen zu sprechen verlangen.« Dieser Einfall munterte sie ein wenig auf. Normalerweise lag ihr nichts daran, andere Menschen in Schwierigkeiten zu bringen, doch sie verlangte, mit einer gewissen Zuvorkommenheit behandelt zu werden.

				Um sich von den Gedanken an Tim Gilbey abzulenken, sah sie sich im Zimmer um. Hinter der Schranktür entdeckte sie eine Minibar, entschied sich für ein Carlsberg Green Label und hebelte mit dem an der Wand befestigten Flaschenöffner den Kronkorken auf. Sie trank aus der Flasche. »Nicht schlecht«, dachte sie. »Könnte aber ausgereifter sein.«

				Das Telefon läutete. »Wenn das wieder dieser verdammte Gilbey ist, kann er sich auf etwas gefasst machen«, schimpfte sie und griff nach dem Hörer. »Lana Devereaux.«

				»Karl Henning.« Er meldete sich einfach mit seinem Namen, als sei er völlig sicher, dass sie sich an ihn erinnern würde.

				Lana war überrascht. »Wie um alles in der Welt haben Sie …«

				Er lachte kehlig. »Lana, in Blantyre gibt es nur zwei Hotels, die keine Absteigen sind. Ich wusste, dass Sie in einem von beiden wohnen.«

				Seine Beharrlichkeit machte Lana misstrauisch. Mist, der hat mir gerade noch gefehlt! »Hören Sie, ich bin ziemlich müde …« Sie verhielt sich absichtlich abweisend, denn sie befürchtete, dass seine Aufdringlichkeit nur zu weiteren Komplikationen führen würde.

				»Das ist aber eine nette Begrüßung, Miss Devereaux.« Sein Tonfall war lässig und spöttisch. »Sie sind Gast in diesem Land und kennen keine Menschenseele. Ich möchte mich bloß vergewissern, dass alles in Ordnung ist.«

				Lana bedauerte ihre Barschheit. Der Mann wollte offenbar nur freundlich sein. »Mir geht es gut. Danke, dass Sie angerufen haben.«

				»Keine Ursache«, erwiderte er. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich Hintergedanken hatte. Ich wollte die Einladung auf meine Jacht wiederholen. Außerdem habe ich über das nachgedacht, was Sie mir erzählt haben. Vielleicht wäre es ratsam, wenn Sie sich ortskundige Hilfe suchen würden. Für eine Frau ist es zu gefährlich, allein …«

				Lana fiel ihm ins Wort. »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

				Er lachte amüsiert. »Daran zweifle ich keinen Augenblick.« Er zögerte. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel, doch … na ja … wenn ich eine Tochter in Ihrem Alter hätte, wäre ich erleichtert, wenn ich wüsste, dass sie in guter Gesellschaft ist. Mir ist klar, wie unabhängig …«

				»Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Karl«, meinte Lana reumütig. Er wollte ja nur helfen. Sie wurde ein wenig zugänglicher. »Ich werde es mir überlegen, Ehrenwort.«

				»Und jetzt kommt bestimmt das Aber.«

				Lana lachte auf. »Eigentlich nicht, aber …«

				»Sehen Sie«, entgegnete er belustigt. »Ich hab’s doch gewusst. Hören Sie«, fuhr er fort. »Ihr Vater erzählte mir, er wolle eine Untersuchung des Seegrundes durchführen. Auf meiner Jacht könnten Sie seinen Spuren am besten folgen.«

				Lana war versucht, sein Angebot anzunehmen. Wenigstens war dieser Karl Henning ein Mensch, der ihren Vater gekannt hatte. »Ich weiß nicht so recht«, antwortete sie zögernd. »Ich möchte lieber keine Verpflichtungen eingehen.«

				»Das brauchen Sie auch nicht«, versprach er. »Wenn Sie möchten, lasse ich Sie sofort an Land.«

				»Und warum tun Sie das für mich?«

				Wieder lachte er. »Es ist doch nichts dabei. Ich habe die Fahrt schon vor einer Weile geplant und dachte, Sie hätten vielleicht Lust, mich zu begleiten. Offen gestanden finde ich Sie sehr nett. Dieses Kompliment mache ich nur wenigen Leuten. Also, wie ist es?«

				Unter anderen Umständen hätte Lana höflich nein gesagt, und die Angelegenheit wäre erledigt gewesen. Aber dieser Mann, auch wenn sie ihm misstraute, hatte ihren Vater gekannt. »Wo liegt denn Ihre Jacht?«, fragte sie. Sicher bemerkte er, dass sie nur Zeit gewinnen wollte.

				»Normalerweise in Nkhotakota. Wissen Sie, wo das ist?«

				»Nicht auf Anhieb«, erwiderte sie. Der seltsame Name gefiel ihr.

				»Das ist etwa hundert Kilometer entfernt von meiner Farm. Da es dort einen Flugplatz gibt, ist der Ort bequem zu erreichen.«

				»Besitzen Sie ein Flugzeug?«

				»Aber natürlich.«

				Er sagte das, als ob ein Privatflugzeug ein ganz gewöhnliches Verkehrsmittel wäre. »Sie sagten, die Jacht läge normalerweise dort. Jetzt nicht?«

				»Das ist ja der Grund für meine Reise, und deshalb dachte ich, dass Sie gerne mitkommen würden. Momentan befindet sich die Jacht oben in Chilumba. Ich wollte damit zurück nach Nkhotakota segeln.«

				Lana war noch immer unsicher.

				»Chilumba ist ungefähr siebzig Kilometer südlich von Karonga.« Karl ließ nicht locker.

				Karonga! Ihr Vater war in Karonga gewesen. Da Lana ohnehin nach Karonga musste, um mit Moffat Kadamanja zu sprechen, war das eine ausgezeichnete Gelegenheit. Fast hätte sie angenommen, doch sie sagte stattdessen: »Kann ich Ihnen später Bescheid geben? Ich rufe Sie in ein paar Tagen an.«

				Henning schien erfreut. »Einverstanden«, sagte er nach einer kurzen Pause. Sein Tonfall war zu leutselig, fand Lana.

				Nachdem Lana den Hörer aufgelegt hatte, starrte sie stirnrunzelnd an die Wand. Der Mann machte es ihr unmöglich abzulehnen, ohne unhöflich zu wirken. Aber sie war entschlossen, sich nicht zu etwas drängen zu lassen, das sich als Zeitvergeudung entpuppen könnte. Außerdem hatte sie nur wenig Lust, tagelang mit einem nahezu Fremden, der sie offenbar attraktiv fand, allein auf einer Jacht zu sein. Und sie wurde den Eindruck nicht los, dass Henning sie nicht nur bedrängte, weil er sie mochte.

				Die Bierflasche in der Hand, ging Lana zum Fenster und sah hinaus. Hatte ihr Vater dieselbe Aussicht genossen? Obwohl inzwischen fünfzehn Jahre vergangen waren, fühlte sie sich ihm auf einmal sehr nah. War das der Geruch seines Rasierwassers, der ihr da in die Nase stieg? Wohin bist du von hier aus gefahren, Dad? Bernard hatte ihr erzählt, er habe sich mit einem Minister des Kabinetts getroffen. Einige Wochen später war der Mann mit drei Kollegen in einem ausgebrannten Wagen gefunden worden. Alle vier Männer waren von Kugeln durchsiebt gewesen. War ihr Vater zwischen die Fronten eines politischen Machtkampfs geraten, und hatte er das mit dem Leben bezahlt?

				Ärgerlich schob Lana die Trauer beiseite, die sie zu überkommen drohte, und begann, ihren Koffer auszupacken. Erfrischt nach einer ausgiebigen heißen Dusche, zog sie Hose und T-Shirt an. Zum Glück galten für Frauen mittlerweile keine Kleidungsvorschriften mehr. Zu Bandas Regierungszeit waren Hosen für Frauen tabu gewesen – und Lana trug nur selten etwas anderes. Der Informationsbroschüre des Hotels entnahm sie, dass der Speisesaal um halb sieben öffnete. Sie sah auf die Uhr: Viertel vor acht. Unmöglich, dachte sie, bis ihr einfiel, dass es in Malawi zwei Stunden später war als in London. Sie stellte ihre Uhr um. Da sie sich nach frischer Luft und Bewegung sehnte, beschloss sie, einen Spaziergang zu unternehmen.

				Eigentlich hatte sie ihren Schlüssel an der Hotelrezeption hinterlegen wollen. Doch da es dort von japanischen Touristen wimmelte, die wild durcheinanderredeten, steckte sie den Schlüssel in die Tasche und trat hinaus auf die Straße.

				Jetzt, im Mai, war die Luft mild. Lana schlenderte Blantyres Hauptstraße entlang und genoss die Wärme. Es war angenehm, nicht unter Zeitdruck zu stehen. Dass Tim Gilbey ihr im Abstand von etwa hundert Metern folgte, bemerkte sie nicht.

				Es waren nur wenige Autos und Fußgänger unterwegs. Wie überall in Afrika wurde es um Viertel vor sechs bereits dunkel. Die Straßenlaternen wurden eingeschaltet. Im weichen Dämmerlicht duftete es nach Blumen, seltsamen Gewürzen und auch ein wenig nach feuchter Erde. Langsam spazierte Lana weiter. Sie empfand es als unbeschreiblichen Genuss, dass es hier nicht nach Autoabgasen stank wie in London.

				Die meisten Läden – eine abwechslungsreiche Mischung aus portugiesischen und indischen Geschäften, modern ausgestatteten Ladenlokalen und englischer Nostalgie – waren schon geschlossen. Nachdem Lana eine Weile die verschiedenen Auslagen bewundert hatte, ging sie weiter in eine Arkade, die zu einer Reihe von Aufzügen führte. Dort war es dunkel. Nur die Schaufensterbeleuchtungen verbreiteten ein schwaches Licht. Lana war so in Gedanken versunken, dass sie den langgezogenen Pfiff zuerst gar nicht wahrnahm. Dann wurde ihr klar, dass ihr niemand bewundernd nachpfiff, sondern dass es eine Art Signal war.

				Eine innere Stimme warnte sie, es wäre gefährlich, sich allein in der dunklen Arkade herumzutreiben. Instinktiv wirbelte Lana herum, gerade noch rechtzeitig, um die dunkle Gestalt zu bemerken, die sich ihr von hinten nähern wollte. Lana hatte niemanden kommen sehen. Im nächsten Moment legte sich ein in kratzigen Wollstoff gehüllter Arm um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Sie wurde grob hintenübergezerrt, während der Angreifer ihr den Mund zuhielt. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und stürzte gegen den Mann, der sie tiefer in die dunkle Arkade schleppte.

				Sein Komplize, dessen Umrisse sich schwarz vom Dämmerlicht abhoben, trat vor, sodass Lana zwischen den beiden Männern eingeklemmt war. Ihre Körper verbargen sie vor den Blicken der Passanten. Ohne nachzudenken, ließ Lana sich schlaff gegen ihren Hintermann sinken, um ein paar Zentimeter Abstand zu gewinnen und dem Angreifer vor ihr das Knie in den Unterleib zu stoßen. Doch die Männer waren Profis und fielen nicht darauf herein. Der eine drückte ihr den Hals noch fester zu, der andere rückte noch näher, sodass Lana sich nicht rühren konnte. Sie war völlig hilflos. Als sie tastende Hände auf ihrem Körper spürte, wurde ihr klar, dass die Männer sie berauben, nicht vergewaltigen wollten. Allerdings wurde sie das Gefühl nicht los, dass die beiden sie nicht zufällig als Opfer ausgesucht hatten.

				Der Griff um ihren Hals lockerte sich einen Moment. Der Mann, der vor ihr stand, durchwühlte ihre Hosentaschen, sein Gesicht war nur etwa zwei Zentimeter vor ihrem. Lana stieß mit dem Kopf zu und erwischte ihn am Nasenrücken. Ohne auf das Blut zu achten, das ihm aus der Nase schoss, nutzte sie die Schrecksekunde aus und verbiss sich in seine Schulter. Mit einem Schmerzensschrei wollte der Mann zurückweichen, doch Lana ließ nicht locker. Als er versuchte, sie abzuschütteln, konnte sie ihm heftig das Knie zwischen die Beine rammen. Sie ließ sich gegen den Mann fallen, der hinter ihr stand.

				Vor lauter Überraschung hätte er beinahe ihren Hals freigegeben, doch dann drückte er noch fester zu. Anstatt nach Luft zu ringen, stieß Lana ihn mit dem Kopf gegen den Kiefer, dass seine Zähne zusammenschlugen. Obwohl ihre Turnschuhe sich nicht unbedingt als Waffen eigneten, trat sie so kräftig wie möglich nach hinten aus und traf ihn am Schienbein. Fast hätte sie sich befreien können, aber er riss sie mit einem heftigen Ruck um.

				Auf einmal tauchte eine dritte Gestalt in der Arkade auf. Lana war entsetzt, mit einem weiteren Angreifer hatte sie nicht gerechnet. »Was zum Teufel ist hier los?« Ihr fiel auf, dass er Englisch sprach. Der Neuankömmling näherte sich dem am Boden liegenden Mann, machte jedoch keine Anstalten, den Afrikaner aufzuhalten, als dieser sich mühsam aufrappelte und die Stufen hinunter auf die Straße floh. »Du da, lass sie sofort los.«

				Der Würgegriff lockerte sich. Der Mann schubste Lana in die Arme ihres Retters, duckte sich und rannte ebenfalls davon. Lana ließ sich auf den Boden sinken. Auf eine Hand gestützt, kauerte sie da und schüttelte den Kopf, um den Schwindel loszuwerden.

				»Sind Sie verletzt?« Ihr Retter ging neben ihr in die Hocke.

				Wieder schüttelte sie den Kopf und versuchte, ruhig durchzuatmen. Eine Taschenlampe leuchtete ihr ins Gesicht. »Sie bluten ja!«

				»Das ist sein Blut«, stieß sie hervor.

				Er schien belustigt. »So schnell probieren die so etwas nicht wieder. Sie haben ihnen ordentlich eins verpasst.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Können Sie aufstehen?«

				Als sie aufblickte, sah sie nur einen dunklen Schatten. »Warten Sie einen Moment.« Seine warme Hand wirkte beruhigend. »Könnten Sie bitte die Taschenlampe ausschalten?«

				Er leuchtete auf ihr Gesicht, achtete aber darauf, ihre Augen nicht zu blenden. Lana blieb reglos sitzen. Ihre Aufregung und Wut verflogen langsam. Stattdessen fühlte sie sich wie erstarrt. Ihr war übel und schwindelig, sie zitterte am ganzen Körper, und sie konnte die Tränen kaum unterdrücken. Lana atmete tief durch, und es kostete sie all ihre Willenskraft, nicht hysterisch loszuschluchzen. »Unglaublich«, murmelte ihr Retter, während er die Taschenlampe ausknipste. »Diese Selbstbeherrschung.« Sein Tonfall war bewundernd.

				»Was haben Sie erwartet?«, fragte sie, froh, dass ihre Stimme nicht zitterte. »Dass ich heule?«

				»Offen gestanden, ja. Möchten Sie jetzt aufstehen?«, erkundigte er sich nach kurzem Zögern.

				Er half ihr, sich vom Boden aufzurappeln, und sie verließen zusammen die dunkle Arkade. »Vielen Dank«, sagte sie und sah ihn an. Er war groß und gertenschlank. Das blaue Polohemd betonte seine breiten Schultern. Ein dichter, dunkler Haarschopf fiel ihm in die Stirn. Seine Augen waren ebenfalls dunkel, die genaue Farbe konnte Lana nicht feststellen. Auf alle Fälle war dieser Mann ausgesprochen attraktiv.

				Als er sie verlegen anlächelte, fielen ihr seine strahlend weißen Zähne auf. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.« Er hatte einen leichten schottischen Akzent.

				Sie betrachtete ihre Kleider. Das T-Shirt war blutverschmiert. Kopf und Kiefer taten ihr weh. Lana berührte vorsichtig ihren Hinterkopf und musterte ihre Hand. Kein Blut. Dann blickte sie ihren Retter an. »Der Überfall war geplant, da bin ich ganz sicher. Die beiden haben auf mich gewartet.« Sie erinnerte sich an den Pfiff.

				»Wo haben Sie gelernt, sich so gut zu verteidigen?«, fragte er anerkennend.

				»Schwarzer Gürtel in Karate«, entgegnete sie knapp.

				Er nickte. »Dann müssten Sie eigentlich wissen, dass Sie gerade eine große Dummheit gemacht haben.« Sein Tonfall war nicht tadelnd, er stellte lediglich eine Tatsache fest.

				Sie grinste. »Aus der Übung.« Sie lachte laut auf. Anspannung und Angst verflogen allmählich. »Ich bin ein wenig eingerostet und hatte die Regeln vergessen. Außerdem waren sie ja nur zu zweit.«

				Er musste ebenfalls lachen. »Wo wohnen Sie?«

				»Im Mount Soche.«

				»Geschäftsreise oder Urlaub?« Er fasste sie am Arm und führte sie in Richtung Hotel.

				»Urlaub.« Lana fiel auf, dass er auf der Seite des Bürgersteigs ging, die der Straße zugewandt war, eine altmodische Höflichkeitsgeste, die sie als seltsam beruhigend empfand.

				»Halten Sie sich von dunklen Ecken fern«, meinte er leichthin.

				Lana nahm ihm die Bemerkung nicht übel. Er wollte nur Konversation machen, um sie abzulenken. »Ah … ich möchte lieber nicht so durch die Hotelhalle spazieren.«

				»Ich kenne einen Hintereingang.«

				Sie fragte sich, woher. »Sollte ich nicht Anzeige erstatten?«

				»Wie Sie wollen«, entgegnete er ruhig. »Aber es wird Ihnen nichts nützen. Die Angreifer wird man nie erwischen, und man wird Sie tagelang mit Papierkram behelligen. Tun Sie sich den Gefallen und legen Sie die Sache ad acta.« Er sah sie eindringlich an. »Sind Sie sicher, dass die zwei Ihnen aufgelauert haben?«

				Sie nickte. »Kurz vor dem Überfall habe ich einen Pfiff gehört. Ganz bestimmt war das ein Signal.«

				Fragend zog er eine Augenbraue hoch. »Und können Sie sich einen Grund vorstellen, warum es jemand ausgerechnet auf Sie abgesehen haben sollte?«

				Sie war dankbar, dass er ihr wenigstens glaubte. Doch sie erwähnte weder Tim Gilbeys Warnung noch ihren Vater. »Ich kann es mir auch nicht erklären«, log sie. »Vielleicht war es eine Verwechslung.«

				»Vielleicht.« Er schien zwar nicht überzeugt, ließ es aber dabei bewenden. »Hier sind wir. Was ist mit Ihrem Schlüssel?«

				»Den habe ich bei mir. Ich komme schon zurecht.« Inzwischen hatte sie heftige Kopfschmerzen. Sie fühlte sich geschwächt und hatte einen ordentlichen Schluck Whisky bitter nötig. Außerdem musste sie dringend nachdenken. »Noch mal vielen Dank.«

				»War mir ein Vergnügen.« Als ihm auffiel, wie unangebracht diese Höflichkeitsfloskel war, grinste er. »Nun …«, meinte er und neigte schmunzelnd den Kopf zur Seite, »… Sie wissen sicher, was ich meine.« Mit diesen Worten ging er davon.

				Als Lana das Hotel betrat, fiel ihr ein, dass sie ihn gar nicht nach seinem Namen gefragt hatte.

				Lana schlief die ganze Nacht durch und wachte am nächsten Morgen erfrischt auf. Nachdem sie sich mit einem ausgiebigen Frühstück gestärkt hatte – schließlich war das Abendessen ausgefallen –, ging sie zum Aufzug. Am schwarzen Brett in der Hotelhalle wurden die Veranstaltungen des Tages bekanntgegeben. Der Verband der Tabakfarmer traf sich zum Mittagessen. Die Kongresspartei Malawis hielt in einem der Konferenzräume eine Vorstandssitzung ab. Und ein Vertreter des britischen Hochkommissariats hatte heute im Hotel Sprechstunde. Lana sah auf die Uhr. Viertel nach neun. Sie zögerte. Bestimmt handelte es sich bei diesem Vertreter um Tim Gilbey. Sie beschloss, es dennoch zu wagen. Immerhin war sie britische Staatsbürgerin und auf offener Straße überfallen worden.

				Sie öffnete die Tür und trat ein. Dieser Gilbey sollte bloß nicht versuchen, sie für dumm zu verkaufen. Hinter einem Schreibtisch saß eine Frau und polierte ihre Fingernägel. Lächelnd blickte sie auf. »Kann ich Ihnen helfen?« Der Raum war durch einen Wandschirm in zwei Hälften geteilt.

				»Ich heiße Lana Devereaux. Kann ich den Vertreter des Hochkommissariats sprechen?«

				»Er ist gerade weggegangen. Möchten Sie warten?«

				Lana bejahte.

				»Bitte nehmen Sie Platz. Es dauert nicht lang.«

				Hinter dem Wandschirm war ein provisorisches Büro eingerichtet worden. Die Frau ging, und Lana hörte, wie sich die Tür des Konferenzraums leise schloss. Sie war allein.

				Sie setzte sich neben den Schreibtisch, der offenbar nur selten benutzt wurde, und sah sich um. Zu ihrem Erstaunen hing ein Porträt von Königin Elisabeth an der Wand. Die Monarchin lächelte weise zu ihr herab. Lana warf der Königin eine Kusshand zu. Fünf Minuten später war sie noch immer mit ihrem Staatsoberhaupt allein. Allmählich wurde sie ärgerlich. »Diese Leute glauben wohl, sie könnten mit mir umspringen, wie es ihnen passt«, dachte sie und stand auf. »Aber da sind sie schiefgewickelt.« Sie wollte gerade zur Tür gehen, als diese sich öffnete. Ein Mann kam herein.

				»Miss Devereaux. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

				»Sie?« Es war ihr Retter von letzter Nacht. Anstelle von Freizeitkleidung trug er heute einen Nadelstreifenanzug. Selbst in der Uniform eines Geschäftsmanns und bei hellem Tageslicht sah er einfach hinreißend aus.

				»Nun«, meinte er schmunzelnd. »So trifft man sich wieder.«

				Doch Lana ließ sich nicht erweichen. »Ich wollte gerade gehen.«

				»Tut mir leid«, wiederholte er. »Ich musste mich von jemandem verabschieden.« Er setzte sich an den Schreibtisch und forderte sie auf, ebenfalls Platz zu nehmen. Lana bemerkte, dass seine Augen so tiefblau waren wie ihre. »Ich hoffe, Sie haben den gestrigen Zwischenfall gut überstanden.«

				»Unkraut vergeht nicht.«

				»Außerdem scheinen Sie recht ungeduldig zu sein.« Er lächelte. »Immer mit der Ruhe. Ich habe Sie nicht absichtlich warten lassen.«

				Lanas Ärger verflog. »Ich bin ganz ruhig. Ich mag es nur nicht, wenn man mir Vorschriften macht.«

				Wieder neigte er den Kopf zur Seite; Lana hatte vergangene Nacht sogar von dieser Geste geträumt. »Habe ich Ihnen etwa Vorschriften gemacht?«

				»Nein. Aber wenn Sie und dieser widerliche Mr. Gilbey Kollegen sind, werden Sie sicher gleich damit anfangen.«

				Er sah sie erstaunt an. »Tim Gilbey?«

				Lana nickte.

				»Wann haben Sie mit ihm gesprochen?«

				»Gestern, kurz nach meiner Ankunft. Er kam zu mir ins Hotel und benahm sich äußerst unhöflich. Das ist unter anderem der Grund, warum ich hier bin.«

				Er nickte, holte einen Aktenordner aus der Schreibtischschublade und zog einen goldenen Kugelschreiber aus der Tasche. »Wer weiß, dass Sie in Malawi sind?«, fragte er, während er mit dem Stift auf den Ordner klopfte.

				»Niemand.«

				»Dieser Mr. Gilbey wusste es offenbar.«

				»Vermutlich hat mein Stiefvater Ihr Büro in Lilongwe informiert.« Sie überlegte. »Aber seltsamerweise schien Mr. Gilbey noch nie von meinem Stiefvater gehört zu haben.«

				Er überlegte. »Mit wem haben Sie geredet, seit Sie in Malawi sind?«

				»Mit niemandem.« Sie zögerte. »Ich habe einen Mann im Flugzeug kennengelernt.«

				Er beugte sich vor. »Wie hieß er?«

				»Karl Henning.«

				»Der Tabakfarmer.« Er runzelte die Stirn. »Und wie sind Sie ins Gespräch gekommen?«

				»Er saß auf dem Flug nach Lilongwe neben mir. Warum fragen Sie?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Einfach so. Ich versuche nur, einige Dinge zu verstehen.«

				»Lassen Sie mich wissen, wenn Sie zu einem Ergebnis gelangt sind.« Lana konnte sich die sarkastische Bemerkung nicht verkneifen.

				Ein merkwürdiger Ausdruck trat in seine Augen. Dann drehte er seinen Stuhl herum und betrachtete die Tür. »Miss Devereaux«, sagte er leise, »Ihre Annahme ist richtig. Der Mann, der Sie in Ihrem Hotel aufgesucht hat, hatte noch nie von Bernard Pickstone gehört.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Er wandte sich um und sah sie eindringlich an. »Weil Ihr Stiefvater mit mir gesprochen hat, Miss Devereaux. Ich bin Tim Gilbey.«

				


		

		ZEHN

				Was sagen Sie da?« Ungläubig starrte Lana ihn an.

				»Ich bin Tim Gilbey.« Er erwiderte ihren Blick. »Glauben Sie mir, mich gibt es nur einmal.«

				»Aber …« Lana dachte nach. »Er behauptete, Tim Gilbey zu sein, und deutete an, er arbeite für das britische Hochkommissariat. Außerdem drohte er, mich aus Malawi ausweisen zu lassen.«

				Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Das hätte Sie argwöhnisch machen müssen. Das britische Hochkommissariat würde, ungeachtet seiner wirklichen Gefühle, niemals solche Drohungen ausstoßen. Man nennt uns nicht umsonst den diplomatischen Dienst.« Er griff nach seinem Stift. »Können Sie den Mann beschreiben?«

				Lana nickte. »Irgendwo zwischen vierzig und scheintot, ungehobelt, rücksichtslos und ausgesprochen unsympathisch«, zählte sie auf.

				Tim Gilbey legte den Stift auf den Notizblock. »Ich meinte eigentlich eher sein Aussehen«, sagte er, wobei er ein Grinsen unterdrücken musste.

				Lana beschrieb den Mann, und Gilbey machte Notizen. Sie stellte fest, dass er eine kühne, männliche Handschrift hatte. »Wie genau hat er sich ausgedrückt, als er drohte, Sie aus Malawi ausweisen zu lassen?«, fragte er beim Schreiben.

				»Er verbot mir, Nachforschungen über meinen Vater anzustellen. Niemand werde mir helfen, und manche Dinge müsse man eben auf sich beruhen lassen. Außerdem behauptete er, er könne mich jederzeit nach Belieben aus dem Land werfen.«

				Gilbey betrachtete sie mitfühlend. »Eigentlich sollten Sie das gar nicht wissen, doch kein Vertreter des britischen Hochkommissariats kann einen britischen Staatsbürger ohne wochenlangen Papierkrieg ausweisen lassen. Aber was er über Ihren Vater gesagt hat, ist richtig.«

				»Wollen Sie denn alle nicht begreifen?«, stieß Lana zornig hervor. »Können Sie sich nicht vorstellen, wie das ist? Ich tappe im Dunkeln, habe nichts in der Hand, nicht einmal eine vernünftige Erklärung. Seit fünfzehn Jahren nichts als Schweigen.«

				Tim Gilbey verschränkte die Hände auf der Tischplatte und beugte sich vor. »Ich habe Verständnis für Ihre Lage, und mir ist klar, dass Sie der Sache auf den Grund gehen wollen. Es gibt da nur ein Problem. Von Bernard Pickstone habe ich erfahren, dass Ihr Vater in Kontakt mit einem der vier malawischen Minister stand, die unter verdächtigen Umständen ums Leben kamen. Die Polizei hat ermittelt.« Abfällig zuckte er die Achseln. »Doch damals waren die polizeilichen Möglichkeiten, um es freundlich auszudrücken, gering. Außerdem sorgte man sich in jenen Jahren mehr um Fragen der inneren Sicherheit. Deshalb sind unsere Informationen ziemlich dürftig. Allerdings weist nichts darauf hin, dass Ihr Vater oder sein Assistent in die politischen Angelegenheiten verwickelt waren.« Er lehnte sich zurück und klopfte mit den Fingern auf den Schreibtisch. »Was für ein Mensch war Ihr Vater denn?«, wollte er dann wissen.

				Lana lächelte unwillkürlich. »Sehr professionell, ehrlich, anständig, humorvoll, zärtlich, intelligent …« Sie hielt inne. »Warum?«

				»Der Mann, der zurzeit des Verschwindens Ihres Vaters in Malawi meinen Posten innehatte, ist heute mein Vorgesetzter. Er hat Ihren Vater in denselben Worten beschrieben. Bitte glauben Sie mir. Wir haben es nicht auf die leichte Schulter genommen, als Ihr Vater vermisst wurde. Martin Flower hat alle Hebel in Bewegung gesetzt, um herauszufinden, was geschehen war. Aber vergeblich.« Tim Gilbey zögerte. »Ich dürfte Ihnen das eigentlich gar nicht sagen, aber ich tue es trotzdem. Martin Flower hat auf eigene Faust ermittelt. Seine Untersuchungen waren absolut inoffiziell, und sie sollen es auch bleiben.« Er wartete ab, bis Lana zustimmend nickte. »Doch er erfuhr nichts«, sprach Gilbert weiter. »Nur eines wissen wir ziemlich genau: Was immer Ihrem Vater auch zugestoßen sein mag, es hat nichts mit der hiesigen Politik zu tun.«

				»Ziemlich genau?«, wiederholte Lana spöttisch. »Ich glaube, man hat damals das Wort ›Unglücksfall‹ benutzt.«

				Gilbey hatte den Anstand, verlegen das Gesicht zu verziehen. »Ein Wort, das alles abdeckt? Sicher war es sehr enttäuschend für Sie. Die Sache ist nur, dass sich das Hochkommissariat nicht zu wichtig machen darf. Wenn Ihr Vater während seines Aufenthalts hier ein Verbrechen begangen hätte, wäre die Sachlage ganz anders gewesen. Die Machthaber hätten alles getan, um uns in die Angelegenheit hineinzuziehen.« Er lächelte. »So funktioniert es eben.«

				»Mein Vater …«

				Tim Gilbey unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Ich weiß. Ihr Vater war kein Verbrecher. Auch wenn es einem noch so ungerecht erscheint, nimmt das System keine Rücksicht auf Gefühle.« Abwartend sah er sie an, doch da sie seinen Blick nur schweigend erwiderte, fuhr er fort. »Hören Sie, unser Standpunkt ist fest, wobei es keine Rolle spielt, ob Ihnen das passt oder nicht. Er lautet folgendermaßen: Da Ihr Vater offenbar Opfer einer Straftat geworden ist, konnten wir nichts weiter unternehmen, als eine gründliche Untersuchung zu verlangen. Unserem Wunsch wurde sofort entsprochen. Die malawische Polizei war sehr kooperativ, doch ohne Leiche und ohne begründete Verdachtsmomente behandelte man sein Verschwinden als Unglücksfall. Wir mussten uns damit abfinden. Natürlich hat der Hochkommissar ein wenig mit dem Säbel gerasselt und um weitere Informationen gebeten, aber er musste die Ermittlungsergebnisse akzeptieren. Sie müssen verstehen, dass das Land damals in einer schweren Krise steckte.«

				»Wie praktisch«, höhnte Lana. »Der andere Tim Gilbey hat auch von einer Krise gesprochen.«

				»Es stimmt dennoch.«

				»Ich weiß«, zischte Lana. »Es ist eine Schande. Mein Vater wurde vermutlich ermordet, und alle reden nur über Politik.«

				Gilbey betrachtete sie mitfühlend.

				»Wahrscheinlich wird die Polizei mir dasselbe sagen.«

				Er nickte. »Ich fürchte, schon.«

				Lana wusste, dass es zwecklos war, gegen Wände zu laufen, auch wenn es noch so schwerfiel, sich damit abzufinden. »Warum versucht man, mich einzuschüchtern, wenn die Sache doch schon längst erledigt ist? Offenbar stört sich jemand an meiner Anwesenheit, und das sagt mir, dass etwas vertuscht werden soll.«

				»Miss Devereaux«, entgegnete Gilbey geduldig. »Ich verstehe Ihre Enttäuschung, bitte glauben Sie mir. Das Hochkommissariat kann leider fast nichts für Sie tun.« Geistesabwesend zupfte er sich am Ohrläppchen. »Wir wissen ebenso wenig wie Sie.«

				Lana war nicht überzeugt. »Es muss doch eine Akte gegeben haben. Wo ist sie?«

				»In London.«

				»Warum?« Sie nahm ihm das nicht ab. Wenn sämtliche Akten aus den britischen Gesandtschaften auf der ganzen Welt nach London geschafft würden, hätte man dort zu ihrer Unterbringung ein Lagerhaus so groß wie den Buckingham Palace gebraucht.

				Falls Gilbey ihre Zweifel bemerkt hatte, ließ er sich das nicht anmerken. »Derartige Vorkommnisse werden stets gründlich untersucht. Die Akte wurde nach London geschickt, damit man dort Nachforschungen anstellen konnte.«

				»MI6? Geheimdienst?«

				Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.«

				Zweifelnd sah sie ihn an. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«

				»Miss Devereaux«, entgegnete er mit Nachdruck. »Als Ihr Vater verschwand, war ich in der dritten Klasse am Glenalmond College.«

				Sie lächelte kalt. »Dann waren Sie damals eben in einem schottischen Internat, Mr. Gilbey. Doch als mein Stiefvater Sie anrief, haben Sie sicher sofort Erkundigungen eingezogen.« Sie musterte ihn prüfend. Schuldbewusst sah er nicht aus. »Also gut«, zischte sie. »Werde ich bei meiner Rückkehr nach London Zugang zu der Akte erhalten?«

				Wieder wirkte Tim Gilbey verlegen. »Wahrscheinlich nicht«, meinte er entschuldigend.

				»Und warum nicht?« Das Gespräch bewegte sich im Kreis. Dieser Mann wollte nichts für sie tun.

				Verzweifelt zuckte er die Achseln. »Weil die britische Regierung nicht so arbeitet«, antwortete er leise und in aufrichtigem Ton.

				Lana wusste, dass sie nicht mehr aus ihm herausbekommen würde. Allerdings war sie sicher, dass er ihr etwas verheimlichte, doch einem Profi wie ihm konnte sie nichts entlocken. Nicht mal Beharrlichkeit würde sie weiterbringen. »Vielen Dank«, sagte sie deshalb. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass Sie mir sehr weitergeholfen haben, aber wenigstens bin ich jetzt ein bisschen klüger. Mehr habe ich auch nicht erwartet.«

				»Und wie geht es Ihnen heute?«, fragte er unvermittelt.

				»Ausgezeichnet«, entgegnete sie knapp. »Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen.«

				»Kopfschmerzen?«

				»Schließlich habe ich mir den Kopf gestoßen, als ich …« Sie hielt inne. »Was hat mein Kopf mit unserem Thema zu tun?«

				»Ich habe mich lediglich nach Ihrem Befinden erkundigt«, erwiderte er ruhig. »Sie haben sich gestern Abend zwar recht wacker geschlagen, aber ich frage mich dennoch …«

				»Warum ich als schwaches weibliches Wesen nicht in Ohnmacht gefallen bin?«

				Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Miss Devereaux, manchmal ist es ziemlich schwierig, Sie sympathisch zu finden.«

				Sie betrachtete ihn kühl. »Ich bin nicht hier, um einen Beliebtheitswettbewerb zu gewinnen, Mr. Gilbey. Können wir nicht zum Thema zurückkehren?«

				Er rührte sich nicht. »Sprechen wir über Karl Henning.«

				»Was ist mit ihm? Ich habe ihn im Flugzeug aus Johannesburg kennengelernt.«

				»Weiß er, warum Sie hier sind?«

				»Nein.« Sie überlegte. »Er weiß, wer ich bin, wer mein Vater war und dass er verschwunden ist. Er ist meinem Vater vor dessen Reise in den Norden des Landes hier in Blantyre begegnet. Ich habe ihm erzählt, ich wolle die Orte besuchen, an denen mein Vater gewesen ist.« Sie musterte ihn argwöhnisch. »Warum?«

				»Haben Sie vor, ihn während Ihres Aufenthalts wiederzusehen?«

				»Beantworten Sie jede Frage mit einer Gegenfrage?«

				»Nicht öfter als Sie. Also, werden Sie ihn wiedersehen?«

				»Vielleicht. Er hat mich auf seine Jacht eingeladen. Kann sein, dass ich zusage.«

				Tim Gilbey zog die Augenbrauen hoch. »Er ist ein bisschen zu alt für Sie, finden Sie nicht?«

				Lana riss der Geduldsfaden. »Mein Privatleben geht Sie nichts an, Mr. Gilbey«, entgegnete sie steif. »Werden Sie mir jetzt helfen oder nicht?«

				»Ich würde es versuchen, wenn Sie mir eine Chance geben.« Seine dunkelblauen Augen blitzten kurz auf, dann wurde er ernst. »Der Zwischenfall letzte Nacht könnte eine Warnung gewesen sein. Überlegen Sie mal. Ein fremder Mann, der sich als Mr. Gilbey ausgibt, droht Ihnen und horcht Sie über Ihren Vater aus. Warum? Kurz darauf werden Sie auf der Straße überfallen und nehmen an, dass man es auf Sie abgesehen hatte. Warum?«

				»Weil jemand fest entschlossen ist, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Jetzt bin ich dran: Warum?«

				»Wer in Malawi, außer mir und Karl Henning, weiß, warum Sie hier sind?«

				Lana sah ihn zweifelnd an. »Sie verschweigen mir etwas.«

				Er zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Ich kenne Ihren Farmerfreund kaum, aber ich finde sein Verhalten reichlich seltsam.« Er beugte sich vor. »Seien Sie vorsichtig, Lana Devereaux«, sagte er leise. »Offenbar kennt jemand die Hintergründe des Verschwindens Ihres Vaters, und das könnte ziemlich gefährlich für Sie werden.«

				»Und Sie denken, Karl Henning hat etwas damit zu tun?«

				»Keine Ahnung. Ich rate Ihnen nur, auf der Hut zu sein.«

				»Ich habe noch einen Namen in Erfahrung bringen können«, meinte sie. »Moffat Kadamanja.«

				Tim Gilbey nickte. »Sein Vater war der Assistent Ihres Vaters.«

				Offenbar hatte er seine Hausaufgaben gemacht. »Ich will ihn finden.«

				»Was soll das bringen?«

				»Vielleicht weiß er etwas.« Sie verzog das Gesicht. »Und wenn ja, wird er mir gegenüber möglicherweise offener sein als Sie.«

				»Was haben Sie heute Abend vor?«, erkundigte er sich plötzlich, ohne ihren Seitenhieb zu beachten.

				»Nichts. Früh zu Bett gehen. Morgen will ich mit dem Auto nach Lilongwe. Ich bin nur in Blantyre, um zu sehen, wo mein Vater seine Reise durch Malawi angefangen hat.«

				»Ich kann nicht zulassen, dass Sie allein essen, und halte es für meine Pflicht, Sie einzuladen.«

				»Pflicht?«, fragte sie misstrauisch.

				Er schmunzelte. »Vergnügen.«

				»Woher wissen Sie, dass es ein Vergnügen wird?«

				»Stimmt, ich habe ernsthafte Bedenken.« Seine Augen funkelten spöttisch.

				Lana musste grinsen. »So schlimm bin ich nun auch wieder nicht, Mr. Gilbey.«

				»Tim.«

				»Lana.«

				»Um wie viel Uhr also?«

				Sie stand auf. »Ist Ihnen halb sieben recht?«

				Er erhob sich ebenfalls und hielt ihr die Hand hin. »Sehr gut. Essen Sie gern Chinesisch?«

				»Leidenschaftlich.« Sie schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war fest und nicht zu vertraulich. »Ich warne Sie, ich weiß, dass Sie etwas vor mir verheimlichen.« Sie betrachtete ihn. »Die ganze Zeit frage ich mich schon, was der Wirtschaftsattaché in Blantyre zu suchen hat, wenn doch Lilongwe das Geschäftszentrum ist.«

				»Da ist kaum ein Unterschied. Eigentlich sollte ich meine Zeit zwischen den beiden Städten aufteilen. Der Kollege, der sonst für Blantyre zuständig ist, war diesen Monat verhindert, und ich war frei. Da ich neu in Malawi bin, nutze ich die Gelegenheit, ein paar Leute kennenzulernen.« Sein Ton war beiläufig.

				Lana musterte ihn noch immer fragend. »Außerdem bin ich erstaunt, dass mir der Wirtschaftsattaché als Kontaktperson genannt wurde. Finden Sie das nicht auch seltsam?«

				Er schmunzelte. »Nein«, erwiderte er nur.

				Sie nickte. »Wie Sie meinen.« Sie wusste, dass er nicht mehr dazu sagen würde.

				Er begleitete sie zur Tür. »Sie brauchen sich heute Abend nicht feinzumachen.«

				»Keine Sorge, ich bin ein legerer Typ.«

				»Das habe ich mir gedacht.«

				Obwohl ihr klar war, dass er das als Kompliment gemeint hatte, war sie immer noch ärgerlich, weil er nicht mit der Sprache herausrücken wollte. »Aber ich werde nicht lockerlassen«, entgegnete sie. »Damit müssen Sie sich wohl oder übel abfinden.«

				Nachdem Lana fort war, öffnete Tim das Kombinationsschloss seines Aktenkoffers. Er nahm den doppelten Boden heraus und griff nach der dünnen, braunen Mappe, die mit »Devereaux« beschriftet war. Dann setzte er sich an den Schreibtisch und las Martin Flowers fünfzehn Jahre alte Aufzeichnungen noch einmal durch, obwohl er sie inzwischen fast auswendig kannte.

				Vor vier Tagen hatte Tim einen Anruf von Bernard Pickstone erhalten. Mr. Pickstone hatte ihn ausführlich und in ziemlich bestimmtem Ton darauf hingewiesen, dass das britische Hochkommissariat seiner Ansicht nach die volle Verantwortung für Lana Devereaux’ Sicherheit trug. Ein hysterisches Frauenzimmer, das auf den Spuren der Vergangenheit wandeln wollte, hatte Tim gerade noch gefehlt. Und deshalb hatte er sich nach dem Telefonat sofort bei seinem Vorgesetzten in London gemeldet.

				»Tut mir leid, Tim, ich musste ihm einen Namen nennen. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass er Sie anruft.«

				»Seine Stieftochter ist auf dem Weg hierher. Ihr Vater …«

				»Ich weiß. Mir hat er dasselbe erzählt. Ich erinnere mich noch an den Vater. John Devereaux ist während meiner Amtszeit in Malawi verschwunden.«

				»Könnten Sie mir ein paar Informationen geben?«

				»Sie müssten noch eine Akte über ihn haben. Suchen Sie sie. Ich habe mir damals Notizen gemacht und auch den Polizeibericht abgelegt.«

				»Was soll ich der Tochter sagen?«

				Martin Flower überlegte. »Nichts«, meinte er schließlich.

				»Ist das nicht ein bisschen unfair?«, widersprach Tim.

				»Es fällt nicht in Ihren Bereich. Devereaux war ein Privatmann. Ich fand zwar, dass etwas faul an der Sache war, aber ich konnte nichts beweisen. Wimmeln Sie sie ab, Tim.«

				»Soll ich sie zur Polizei schicken?«

				Martin lachte bitter auf. »Mir soll es recht sein.«

				Tim hatte Mitleid mit der Familie. »Pickstone hat erzählt, die Leiche von Devereaux’ Assistenten sei in Tansania an Land gespült worden. Man hat mich gebeten, seinen Sohn aufzuspüren. Pickstone vermutete ihn in Karonga, aber ich habe ihn hier in Lilongwe ausfindig gemacht.«

				Wieder schwieg Martin. »Okay, Tim, geben Sie ihr die Adresse des Sohnes«, erwiderte er schließlich. »Das kann ja nicht schaden.«

				»Wir hatten doch nichts mit der Sache zu tun, oder?«

				»Nein«, entgegnete Martin mit Nachdruck. »Es ging uns nichts an. Ich will ganz offen mit Ihnen sein, Tim. Der Fall Devereaux stinkt zum Himmel, aber die Polizei war damals anderweitig beschäftigt. Ich bin sicher, dass ein Tabakfarmer in die Angelegenheit verwickelt war. Ein gewisser Karl Soundso. Sehen Sie in der Akte nach. Ich habe ein bisschen herumgeschnüffelt … jedoch … Sie wissen ja, wie das ist.«

				»Besteht Gefahr für die Tochter?«

				»Eindeutig. Wie ich schon sagte, ist es das Beste, sie abzuwimmeln.« Unvermittelt wechselte er das Thema. »Und wie kommen Sie in der anderen Sache voran? Mir ist klar, dass Sie erst seit zwei Wochen im Land sind. Was hat sich getan?«

				»Moment bitte.« Tim schloss die Bürotür und kehrte zum Telefon zurück. »Es ist nicht leicht, nach Likoma zu kommen. Man wird mir Fragen stellen. Es gibt einfach keinen Vorwand für einen Besuch.«

				»Ich weiß, doch Sie müssen so schnell wie möglich hin. Ich wollte mich schon mit Ihnen in Verbindung setzen. Unser Freund Hamilton hat einen Flug nach Lilongwe gebucht, und zwar über Nairobi – für Samstag in einer Woche.«

				Tim fuhr hoch. »Was hat er vor? Warum kommt er jetzt zurück? Hat er vielleicht einen anderen Käufer für seine Dokumente gefunden?«

				»Um Himmels willen, Tim, so etwas dürfen Sie nicht einmal denken.«

				»Was würden Sie an seiner Stelle tun? Er will Geld, und seit er mit uns Kontakt aufgenommen hat, ist schon ein Monat vergangen. Die Argentinier würden sich die Finger lecken, wenn sie diese Papiere bekämen.«

				»Ich weiß«, murmelte Martin bedrückt. »Die Spanier ebenfalls. Hamilton ist kein Idiot. Falls die Dokumente auf Likoma sind und er sie, wie er behauptet, gelesen hat …« Er hielt inne. »Wenn er in Malawi eintrifft, Tim, könnte es sein, dass Sie … äh …«

				»Vergessen Sie’s«, entgegnete Tim mit scharfer Stimme.

				»Es wäre ein Befehl«, erwiderte Martin im selben Tonfall.

				Tim wechselte das Thema. »Weiß außer dem alten Knacker sonst jemand, warum ich wirklich hier bin?«

				»Ich muss schon bitten, den Hochkommissar als ›alten Knacker‹ zu bezeichnen …« Martin wusste, warum Tim diese Frage gestellt hatte. »Tun Sie Ihr Bestes, Tim. Sonst ist niemand informiert. Lassen Sie Ihre Tarnung nicht auffliegen, wenn es nicht absolut nötig ist. Vielleicht müssen Sie für ein paar Tage untertauchen.«

				»Na, großartig«, meinte Tim trocken. »Ich werde Himmel und Hölle in Bewegung setzen. Glauben Sie wirklich, dass Hamilton die Dokumente holen will?«

				»Ich vermute es. Er hat mich letzte Woche aufgesucht. Natürlich habe ich mich rausgeredet und gesagt, dass solche Dinge eben ihre Zeit brauchen. Seine Reise nach Malawi könnte bedeuten, dass er Lunte gerochen hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass er die Dokumente an sich nimmt, Tim. Er könnte sie an jeden x-beliebigen verhökern. Sie müssen sie vorher finden, ansonsten …«

				»Dann habe ich also acht Tage Zeit«, fiel Tim ihm ins Wort.

				»Tun Sie, was nötig ist. Das meine ich ernst, Tim. Er darf nicht …«

				»Wenn die Papiere auf Likoma sind, beschaffe ich sie«, unterbrach Tim ihn wieder. Er wusste, was ihm sonst bevorstand, die Alternative schmeckte ihm gar nicht. Manchmal fragte er sich, ob er es über sich bringen würde zu gehorchen, falls der Befehl kam.

				»Ich bin sicher, dass sie dort sind. Hamilton ist kein Berufsverbrecher, nur ein geldgieriger kleiner Mann. Ich fresse einen Besen, wenn er sie nicht auf der Insel versteckt hat. Wahrscheinlich sind sie irgendwo vergraben.« Martin bohrte nicht weiter nach, denn ihm war Tims Abneigung gegen gewisse Aufträge wohlbekannt. Er hatte Verständnis dafür. Doch wie Parker-Brown immer sagte, jeder Beruf hatte seine Schattenseiten.

				Nach dem Telefonat hatte sich Tim auf die Suche nach der Akte gemacht. Erstaunlicherweise fand er sie ziemlich rasch, obwohl sie vor so vielen Jahren abgelegt worden war. Allerdings war der Inhalt wenig ergiebig.

				Das war vor vier Tagen gewesen. Und weil die Ankunft von Devereaux’ Tochter bevorstand, hatte er die Akte nach Blantyre mitgenommen. Inzwischen hatte er Lana kennengelernt und wusste nicht, was er nun tun sollte. Er mochte sie und fühlte sich von ihr angezogen. Wie gerne hätte er ihr geholfen. Aber er wollte sie nicht in Gefahr bringen, denn sie schien ein Talent dafür zu haben, sich durch ihre Halsstarrigkeit Schwierigkeiten einzuhandeln.

				Nun saß er da, betrachtete die Akte und dachte daran, dass ein Mann wie John Devereaux eigentlich einen besseren Nachruf verdient gehabt hätte. Auf der aus Martins Notizbuch herausgerissenen Seite stand lediglich, dass John Devereaux sich am 5. März 1983 beim Hochkommissariat gemeldet und nach einem Kollegen namens Robin Cunningham erkundigt hatte, der als vermisst galt. Martin hatte die Daten gewissenhaft festgehalten.

				Bei der zweiten Seite handelte es sich um die Fotokopie eines Berichts, der ans Außenministerium in London ergangen war. Er besagte, Cunningham sei ertrunken. An den unteren Rand des Blattes hatte Martin den Satz »Der Assistent auch?« gekritzelt. Auf der nächsten Seite, datiert vom 24. Mai, wurde angegeben, eine gewisse Sarah Fotheringham aus Karonga habe Devereaux als vermisst gemeldet. Unter dem Text befanden sich ein großes Fragezeichen von Martin und, mehrfach eingekreist, der Name Karl Henning. Der Kopie des gerichtsmedizinischen Berichts vom 15. Juni war zu entnehmen, dass Mr. Jonah Kadamanja, Devereaux’ Assistent, den Tod durch Ertrinken gefunden hatte. Oben auf der Seite stand in Martins Handschrift und in Großbuchstaben das Wort »SCHWACHSINN«. Ein Polizeibericht enthielt nichts als schwammige Formulierungen wie »gründliche Untersuchung« und »geheimnisvolles Verschwinden«. Dieser Bericht war vom 6. Juni, nur zwei Wochen vorher war Devereaux als vermisst gemeldet worden. Hier hatte sich Martin einen schriftlichen Kommentar erspart.

				Ein vergilbtes, verblasstes Zeitungsfoto zeigte Karl Henning und Minister Dick Matenje, offenbar ins Gespräch vertieft, bei einer Cocktailparty. Der Artikel dazu fehlte. Anscheinend hatte Henning ein wichtiges Anliegen. Er hatte die rechte Hand erhoben und zeigte mit dem Finger auf die Brust des Ministers. Matenje wirkte reserviert, so als ob er sich von Henning belästigt fühlte, aber zu höflich war, es zu zeigen. Die beiden Männer kennen einander gut, dachte Tim.

				Die letzte Seite der Akte bestand aus einer chronologischen Auflistung der Ereignisse. Tim wurde nun klar, warum Martin den Tabakfarmer verdächtigte. Henning hatte sich zur gleichen Zeit wie Cunningham in Blantyre aufgehalten und im selben Hotel übernachtet. Als Cunningham verschwand, war Henning vier Tage lang nicht auf seiner Farm gesehen worden, angeblich war er beim Segeln gewesen. Auch bei Devereaux’ Ankunft war Henning in Blantyre im Hotel zu Gast gewesen. Und als Devereaux verschwand, hatte sich Henning wieder auf seiner Jacht aufgehalten. Für einen Tabakfarmer, der sich um seine Ernte kümmern musste, verreiste Henning erstaunlich viel, sogar nach Europa und in den Fernen Osten. Seine Kontoauszüge, die Martin sich irgendwie beschafft hatte, wiesen allerdings keine Reisekosten aus; der Mann musste folglich entweder außerhalb von Malawi Bankkonten besitzen oder sein Fernweh von einer anderen Person finanzieren lassen.

				Viele Männer, die große Tabakplantagen bewirtschafteten, waren Angestellte. Henning nicht, er war der Besitzer der Farm. Das Land hatte er 1964 erworben, und die Farm schien seine einzige Einkommensquelle zu sein. Zwar nagte er nicht gerade am Hungertuch, aber mit Geld konnte er sicher nicht um sich werfen, denn schließlich war er von der Inflationsrate, Wechselkursschwankungen, der Nachfrage auf dem Tabakmarkt und nicht zuletzt von den Unwägbarkeiten des Wetters abhängig. Vermutlich hatte er also weitere Einnahmequellen im Ausland, von denen das Finanzamt nichts wusste. So ein Risiko würde er bestimmt nur eingehen, wenn die Geschäfte ziemlich hohen Gewinn versprachen. Warum reiste er ständig nach Hongkong, Tokio, Bangkok und Singapur? Bestimmt nicht, um Tabak zu verkaufen. Farmer boten ihre Ernte nämlich auf Auktionen an, der Weiterverkauf war Aufgabe von Zwischenhändlern.

				Tim klappte die Mappe zu und verstaute sie wieder in seinem Aktenkoffer. Er war besorgt. Nichts wies direkt auf Karl Henning als Täter hin, doch für seinen Geschmack häuften sich die Zufälle verdächtig. Tim hatte selbst Erkundigungen über Henning eingezogen und erfahren, dass der Mann von all seinen Bekannten sehr geschätzt wurde. Seine Farm war gut in Schuss, und er war noch nie in einen Skandal verwickelt gewesen. Seine Ehe hatte vor zehn Jahren mit einer Scheidung im beiderseitigen Einvernehmen geendet. Mrs. Henning hatte Malawi verlassen und war nie zurückgekehrt. Kinder hatten die beiden nicht.

				Oberflächlich betrachtet schien Karl Henning also ein Mensch zu sein, der den Zufall magisch anzog. Dass er neben Lana Devereaux im Flugzeug gesessen hatte, hätte er zum Beispiel nie selbst einfädeln können. Und dennoch wurde Tim das Gefühl nicht los, dass man auf Henning ein Auge haben musste.

				Und wer war der Mann, der sich als Tim Gilbey ausgegeben hatte? Warum hatte er das getan? Sicher wollte er Lana Devereaux einen Schrecken einjagen. Doch dazu brauchte man keinen falschen Namen.

				Widerwillig musste Tim sich eingestehen, dass er nicht viel für Lana tun konnte. Er musste vor Frederick Hamilton auf Likoma sein, um die Dokumente aufzuspüren – falls es sie überhaupt gab. Lana hatte bereits bewiesen, dass sie gut allein zurechtkam. »Mein Gott!«, schimpfte er. »Martin hat leicht reden, wenn er mir verbietet, mich einzumischen. Was ist, wenn sie in Gefahr schwebt? Sollte ich sie nicht warnen? Verdammtes Frauenzimmer. Warum musste sie unbedingt herkommen?« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. Er war wütend auf sich selbst, auf Lana Devereaux und auf seinen Beruf.

				Den restlichen Vormittag verbrachte Lana damit, Blantyre und die Nachbarstadt Limbe zu erkunden. Spontan nahm sie die Straße nach Mulanje, das etwa achtzig Kilometer südöstlich nahe der Grenze zu Mosambik lag. Die schmale Straße war in einem entsetzlichen Zustand, steinig und zerfurcht, und es gab tiefe Schlaglöcher. Der brüchige Straßenbelag war im Begriff, den Kampf gegen das wuchernde Unkraut zu verlieren. Außerdem musste man auf die vielen Leute achten, die hoch beladene Fahrräder und Karren schoben und keinen Grund sahen, den wenigen Autos, Bussen und Lastern Platz zu machen.

				Die Straße verlief etwa fünfundzwanzig Kilometer durch malerisches Hügelland, wo sich Felder mit Mais und anderen Pflanzen erstreckten, die Lana für Tabak hielt. Und plötzlich fand sie sich in einer anderen Welt wieder. Endlose Teeplantagen reichten bis an den Horizont. Hin und wieder entdeckte sie ein weißes Gutshaus zwischen üppig grünen, sanft geschwungenen Bergen. Lana versuchte sich vorzustellen, wie ein Teepflanzer hier lebte, und sie sah stattliche Männer mit Panamahüten vor sich. Ihre zierlichen Frauen trugen sicher geblümte Kleider und ließen sich von einer Horde weißgewandeter Diener jeden Wunsch von den Augen ablesen. Der Anblick eines in Khaki gehüllten jungen Mannes, der sich zwischen den Pflanzen zu schaffen machte und sich dabei fröhlich mit einem Malawier unterhielt, zerstörte jäh dieses Traumbild. »Na ja«, dachte sie. »Der da ist vielleicht nur eine Ausnahme.«

				Die Landschaft war üppig grün, alles wirkte wohl geordnet, die Menschen schienen sehr fleißig zu sein, und es herrschte eine ganz andere Stimmung als in anderen Gegenden des ländlichen Afrikas. Offenbar war Malawi ein armes Land, doch man tat alles, um die Lage zu verbessern. Die Leute machten einen friedlichen, ruhigen und glücklichen Eindruck. Die Kinder waren zwar schäbig gekleidet, aber wohlgenährt. Lana erinnerte sich daran, dass das Land in seiner Lebensmittelproduktion autark war.

				Hinter dem Dörfchen Thyolo wurde die Straße besser. Sie sah Mulanje schon aus einiger Entfernung. Wie ein steinerner Koloss saß Zentralafrikas höchster Berg inmitten sanft geschwungener, grüner Hügel. Als Lana weiterfuhr, hatte sie zunächst den Eindruck, der Berg entferne sich immer weiter von ihr. Doch plötzlich war sie neben ihm und bemerkte die leuchtend gelben Gummimäntel der Landarbeiter. Die Straße führte durch hohe Wälder im Schatten des dreitausend Meter hohen Bauxitmassivs, das noch aus der Eiszeit stammte. Die Landschaft wirkte wild und windzerzaust, ein schwerer Duft lag in der Luft.

				Der Countryclub von Mulanje, ein riesiges, weißes Anwesen im Schatten des Berges, hatte schon bessere Tage gesehen. Doch nachdem Lana rasch das Dorf besichtigt hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie im Club am wenigsten Gefahr lief, sich den Magen zu verderben. Sie suchte sich einen Platz am Fenster des großen Speisesaals und blickte hinaus auf den Golfplatz, der sich entlang des Gebäudes erstreckte. Warme Sonnenstrahlen fielen durch die Baumkronen.

				Während sie auf ihr Backhähnchen wartete – das Einzige, was die Speisekarte heute zu bieten hatte –, beobachtete sie drei Männer beim Golfspielen. Einer von ihnen, der ziemlich groß war und eine Kappe und eine Sonnenbrille trug, fiel ihr auf. »Das darf doch nicht wahr sein!«, murmelte sie. Es war der falsche Tim Gilbey, wie er leibte und lebte. »Na prima«, sagte sie sich. »Jetzt kriege ich vielleicht raus, wer du wirklich bist.«

				Die Männer hatten ihr Spiel beendet, schüttelten sich die Hände und schlenderten auf das Clubhaus zu, während die Caddies die Golfschläger einsammelten. Ein finsteres Lächeln spielte um Lanas Lippen, als die drei näher kamen. Sie freute sich schon auf die Begegnung und überlegte, ob sie ihren Widersacher vor seinen Begleitern mit Tim Gilbey ansprechen sollte. Die Männer betraten das Clubhaus, und der Kellner brachte ihr Essen. Da Lana dadurch für einen Moment abgelenkt wurde, bemerkte sie nicht, wie der Mann sie entgeistert anstarrte und hinauseilte. Als sie wieder aufblickte, war er schon verschwunden.

				»Verdammt!« Sie riss ein Hühnerbein ab und biss hinein. Dann grinste sie. »Möglicherweise ist es sogar ein Glücksfall.« Lana ließ ihr Essen stehen und ging zu den anderen beiden Männern hinüber, die beim Bier ihr Spiel noch einmal in allen Einzelheiten erörterten. »Entschuldigen Sie bitte.«

				Die zwei drehten sich um.

				Lana musterte sie abschätzend. Freundliche Gesichter, ein offenes Lächeln, anerkennende Blicke. Offenbar handelte es sich um nette, ganz normale Männer, die nichts zu verbergen hatten. »Ich glaube, ich kenne den Herrn, der vorhin bei Ihnen war. Heißt er nicht Geoff Smith?« Mist, dachte sie, etwas Besseres als Smith hättest du dir ruhig ausdenken können.

				»Tony?«, fragte der eine. »Tut mir leid, Miss. Das war Tony Davenport.« Er schien es ehrlich zu bedauern, ihr nicht weiterhelfen zu können.

				»War ein Irrtum.« Lana lächelte ihm zu und schickte sich zum Gehen an. »Entschuldigen Sie noch mal die Störung.«

				»Keine Ursache. Sollen wir Ihrem Bekannten etwas von Ihnen ausrichten, falls wir ihn treffen?«

				Lana schüttelte den Kopf. »Ist nicht so wichtig. Mir ist eben eingefallen, dass er im Urlaub ist. Vielen Dank.« Sie kehrte zu ihrem Tisch zurück. Da sie nun wusste, dass der Mann Tony Davenport hieß, war es sicher nicht schwierig, mehr über ihn herauszufinden. Offenbar war er ziemlich beschränkt, denn er hätte sich doch eigentlich denken können, dass seine Lüge auffliegen würde. In Malawi gab es so wenige Weiße; er musste also damit rechnen, dass Lana seinen richtigen Namen erfuhr. Allerdings beruhigte es sie, dass sie es mit einem derartig unintelligenten Gegner zu tun hatte.

				Sie beendete ihr Mittagessen und sah auf die Uhr. Zu ihrer Überraschung war es fast drei Uhr nachmittags. Die Rückfahrt nach Blantyre würde eine gute Stunde dauern, und Tim Gilbey wollte sie um halb sieben abholen. Also hatte sie noch Zeit für ein paar Runden im Hotelpool, eine genüssliche Dusche und vielleicht auch noch ein kurzes Nickerchen. Da Lana häufig beruflich verreiste und deshalb nicht regelmäßig zum Schlafen kam, hatte sie sich angewöhnt, kleine Ruhepausen einzulegen. Sie bezahlte und brach auf. Unterwegs sah sie hinauf zu dem gewaltigen Berg, der Stoff so vieler Legenden und Mythen war. So versunken war sie in den Anblick, dass sie Tony Davenport nicht bemerkte, der hundert Meter weiter in seinem Auto auf sie wartete.

				Nach ihrer Karte gab es zwei Straßen nach Blantyre. Den Weg durch Thyolo, den sie auf der Hinfahrt genommen hatte, und eine unbefestigte Straße durch Midima. Die wirkte kürzer, außerdem würde sie auf dieser Strecke die Landschaft besser bewundern können. An einem Wegweiser, zehn Kilometer von Mulanje entfernt, bog Lana rechts ab. Der Wagen wirbelte eine Staubwolke auf, sodass sie den Fuß vom Gas nehmen musste. Die für diese Jahreszeit ungewöhnlichen Regenfälle vor zwei Wochen hatten den Zustand der Straße nicht eben verbessert, aber der Allradantrieb war den Anforderungen gewachsen. Einmal hielt Lana an, um einen Blick zurück auf Mulanje und die Grenze zu Mosambik zu werfen. Staub hing wie ein roter Dunstschleier in der stillen Luft.

				Als sie etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, bemerkte sie ein Auto hinter sich. »Kein Grund zur Sorge«, sagte sie sich. »Nur ein Wahnsinniger würde versuchen, mich in diesem Staub zu überholen.« Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass der Wagen ihr folgte. Zweimal drehte Lana sich in einer Kurve um und sah durch die dicke Staubwolke ein rotes Auto. Doch als sie sich ein drittes Mal umblickte, war es verschwunden.

				Die Straße führte bergauf, links und rechts lagen Farmen. Gegenverkehr hatte es nicht gegeben, und auf dieser Strecke waren auch kaum Leute zu Fuß unterwegs. Sie blickte in den Rückspiegel und zuckte erschrocken zusammen. Das rote Auto war nur noch einen knappen Meter hinter ihr. »Ist der übergeschnappt?«, fragte sie sich, als der Wagen plötzlich ausscherte und zum Überholen ansetzte. Lana ging vom Gas, um den Verrückten vorbeizulassen. Zu spät erkannte sie, dass Tony Davenport am Steuer saß.

				Als er auf gleicher Höhe mit ihr war, bemerkte sie seinen grimmig entschlossenen Gesichtsausdruck, und sie stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass er das Steuer herumriss. Er wollte sie von der Straße drängen. Ohne zu zögern, fuhr Lana auf Davenport zu und schaltete gleichzeitig einen Gang herunter.

				Ihr Subaru hatte eine ausgezeichnete Straßenlage und reagierte sofort. Er rammte Davenports roten Ford heftig. Die Reifen des Fords gerieten ins Rutschen. Metall knirschte, Motoren heulten auf, und Steine und Sand flogen in alle Richtungen. Lana umklammerte das Lenkrad und drängte den roten Ford weiter hinüber auf die falsche Straßenseite.

				Verzweifelt riss Davenport das Steuer herum, um Abstand zwischen sich und den Subaru zu bringen. Doch der Ford kam ins Schleudern, raste einen grasbewachsenen Abhang hinunter und blieb zwischen einem Baum und einem Zaunpfahl stecken. Da Lanas Auto zu viel Schwung hatte, drohte es auch von der Straße abzukommen. Lana konnte den Wagen aber abfangen und zur Fahrbahnmitte zurücklenken. Bei der nächsten Gelegenheit hielt sie an und stieg mit zitternden Knien aus. Auch die aufwirbelnden Staubwolken konnten den Schaden nicht verhüllen. Die rechte Frontseite des Subaru sah aus wie durch den Fleischwolf gedreht. »Mist!«, rief Lana aus.

				Wütend kletterte sie wieder ins Auto und fuhr zurück. Davenport zwängte sich gerade durch eine der hinteren Türen aus seinem Fahrzeug. Er blickte auf, und als er sie erkannte, war er sichtlich erstaunt. »Sie Vollidiot!«, schrie sie ihn an. »Was zum Teufel führen Sie im Schilde?«

				Wortlos wies er auf seinen Wagen, von dem bis auf das Dach nicht mehr viel intakt war.

				Lana sah zuerst den Ford und dann wieder Davenport an. »Das haben Sie sich selbst eingebrockt«, stieß sie hervor. »Ich werde Sie anzeigen.« Sie holte tief Luft. »Und ich werde der Polizei Ihren wirklichen Namen nennen, Mr. Tony Davenport.«

				Davenport klappte den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.

				Mit einem letzten hasserfüllten Blick drehte Lana sich um.

				»Warten Sie.«

				Doch Lana blieb nicht stehen. »Zur Hölle mit Ihnen«, zischte sie nur. Als sie losfuhr, hoffte sie, dass Tony Davenport lange in der Hitze ausharren musste, bis ihn jemand mit dem Auto mitnahm. Dann würde er genug Zeit haben, über seine Untaten nachzudenken.

				Doch drei Minuten später fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. »Wie konnte ich nur so blöd sein?«, rief sie aus und schlug mit der Hand aufs Lenkrad. Dass sie Davenport von der Straße gedrängt hatte, tat ihr nicht leid, aber dass sie zurückgekehrt war, um ihn zu beschimpfen, war ein Fehler gewesen. Sie hatte wirklich Glück gehabt, denn Tony Davenport war nach dem Unfall so mitgenommen gewesen, dass er nicht versucht hatte, sie anzugreifen. Dennoch verfluchte Lana sich auf der ganzen Fahrt nach Blantyre wegen ihres Leichtsinns.

				


		ELF

				Als Lana an der Rezeption ihren Schlüssel holte, wurde ihr auch eine Nachricht ausgehändigt, die sie im Aufzug las. Sie stammte von Karl, der sie dringend um Rückruf bat. Da Lana damit rechnete, dass er sie wieder mit Einladungen zum Mittagessen und auf seine Jacht bedrängen würde, zögerte sie den Anruf eine halbe Stunde hinaus und nahm sich fest vor, sich nicht unter Druck setzen zu lassen.

				»Karl Henning.« Er klang barsch und kurz angebunden, als erwarte er eine schlechte Nachricht.

				»Lana Devereaux.«

				»Danke für den Rückruf. Wo waren Sie denn?«

				»Ich habe mir ein wenig die Gegend angeschaut«, erwiderte Lana. Was geht dich denn das an?

				»Ich dachte, Sie wollten Nachforschungen über Ihren Vater anstellen.«

				Vorsicht! »Ich bin außerdem im Urlaub.«

				»Schön, das zu hören. Haben Sie sich schon entschieden?« Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: »Ob Sie mit mir segeln gehen wollen?«

				Vielleicht saß Lana der Zwischenfall mit Tony Davenport auf der Midima Road noch in den Knochen. Vielleicht hatte sie es auch einfach satt, gelöchert zu werden. Jedenfalls musste sie sich später eingestehen, dass sie ausgesprochen unhöflich gewesen war. »Wie ich Ihnen gestern bereits gesagt habe, Karl, werde ich Ihnen in ein paar Tagen Bescheid geben. Zu Ihrer Lunchparty komme ich wahrscheinlich nicht. Und wenn ich Sie zum Segeln begleiten sollte, werde ich den Weg zu Ihrer Jacht schon allein finden.« Sie hoffte, dass ihr kühler Tonfall ihn endlich entmutigen würde.

				Seine Stimme wurde heiser, Lana konnte nicht sagen, ob er ärgerlich oder verlegen war. »Was haben Sie denn vor?«

				»Nichts.«

				»Nichts?« Offenbar glaubte er ihr nicht.

				»Morgen fahre ich nach Lilongwe«, meinte Lana widerwillig. »Danach habe ich noch keine Pläne.«

				»Möchten Sie nach Karonga? Schließlich ist Ihr Vater dort verschwunden.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Sie haben es erwähnt.«

				Lana war sicher, dass das nicht stimmte. Nun hatte er zum zweiten Mal von Karonga gesprochen. Sie beschloss, ihm ein wenig zuzusetzen. »Vielleicht fahre ich wirklich hin. Ich würde die Ortschaft gern sehen und möglicherweise mit ein paar Leuten reden, die sich noch an Dad erinnern.«

				Sein kehliges Lachen klang gekünstelt. »Junges Fräulein! Verstehen Sie mich nicht falsch, aber warum sollte sich jemand an einen Mann erinnern, den er vor fünfzehn Jahren kurz kennengelernt hat?«

				Und warum erinnerst du dich?

				»Die meisten Leute sind sicher inzwischen weggezogen. Sogar Sarah … Ausländer bleiben dort meist nicht sehr lange.«

				»Wer ist Sarah?«

				»Das ist nicht weiter wichtig. Mir fällt gerade ein, dass sie letztes Jahr gestorben ist.«

				Er schien zu bedauern, ihren Namen genannt zu haben.

				»Wer war Sarah?«

				»Sarah Fotheringham«, antwortete er widerstrebend. »War eine Art selbsternannte Missionarin. Sie lebte dort, seit ich denken kann. Vielleicht ist sie Ihrem Vater mal begegnet. Doch sie ist im vergangenen Jahr gestorben.«

				»Schade«, meinte Lana.

				Unvermittelt wechselte er das Thema. »Ich weiß, dass Sie nicht viel Zeit haben, aber die Fahrt mit dem Schiff von Chilumba nach Nkhotakota dauert nur ein paar Tage.«

				»Bei stürmischem Wind vielleicht.« Lana hatte die Karte studiert. Die Entfernung betrug zweihundertfünfzig Kilometer.

				Sein Tonfall wurde schmeichlerisch, als ob er sich seines Sieges sicher wäre. »Mehr als drei Tage kann ich meine Farm nicht allein lassen. Bei Flaute werfen wir den Motor an. Sie werden es nicht bereuen. Der See ist im Norden besonders schön.« Sie hörte, wie er sich eine Zigarette anzündete und geräuschvoll den Rauch ausblies. »Ich möchte Sie ja nicht unter Druck setzen. Rufen Sie mich an. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Sonntagabend oder Montagmorgen aufbreche. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen.«

				Sie verabschiedeten sich. Lana legte auf und fragte sich, was sie wohl in Erfahrung bringen würde, wenn sie Karl wirklich begleitete. Der Gedanke reizte sie noch stärker als am Vortag. Warum sprach er nur ständig von Karonga? Wusste er, dass Moffat Kadamanja dort lebte? Und warum war es ihm unangenehm gewesen, ihr von Sarah Fotheringham erzählt zu haben? Wer war diese Frau? Lana war ziemlich sicher, dass Karl Henning ihr etwas verschwieg. Hieß das, dass er etwas mit dem Verschwinden ihres Vaters zu tun hatte? Wenn ja, drohte ihr dann Gefahr?

				Um Punkt halb sieben klopfte Tim Gilbey an Lanas Tür. »Lust auf einen Spaziergang?« Auch in Freizeitkleidung wirkte er elegant und männlich, eine seltene Kombination, die ihre Wirkung auf Lana nicht verfehlte.

				»Nach dem Zwischenfall von letzter Nacht halte ich das nicht für eine gute Idee.«

				»Nur um die Ecke.« Offenbar machte sie ebenfalls Eindruck auf ihn.

				Lana hatte sich ungewöhnlich viel Mühe mit ihrem Aussehen gegeben. Die perfekt sitzende Khakihose brachte ihre langen Beine zur Geltung, und die rötlich braune Bluse betonte ihre blauen Augen. Sie trug kein Make-up, doch der Hauch französischen Parfüms war unverkennbar. »Sie gehen voran, Mr. Gilbey.«

				Es gefiel ihr, wie er ihr den Arm anbot, eine altmodische Geste, die bei ihm überhaupt nicht verkrampft wirkte.

				Obwohl Tim angeregt mit ihr plauderte und lässig ausschritt, bemerkte sie, dass sein Arm leicht angespannt war und dass er sich immer wieder umsah. Vom Mount Soche Hotel bis zum Restaurant Hong Kong waren es knapp hundert Meter. Unterwegs begegneten sie nur einem Straßenköter und einem würdevollen Malawier, der seinen Hut zog.

				Sie nahmen an einem Tisch am Fenster Platz, und Tim bestellte auf Lanas Bitte hin für sie beide. Lana war überrascht, als er »Ameisen im Baum« verlangte, doch da es sich bei den übrigen Bestellungen um ihr bekannte chinesische Gerichte handelte, sagte sie nichts. Nachdem der Kellner fort war, erkundigte sich Tim, wie sie den Tag verbracht hatte.

				»Der Mann, der sich im Hotel für Sie ausgegeben hat, heißt in Wirklichkeit Tony Davenport.«

				»Er ist Tabakfarmer«, erklärte Tim, anstatt sie zu fragen, woher sie das wusste. »Eine seiner Besitzungen liegt nördlich von Lilongwe, die andere hier in dieser Gegend. Er ist ziemlich bekannt und wurde, wie ich glaube, hier geboren. Gute Familie. War nie verheiratet. Eine kleine Schwäche für Alkohol.«

				Sie grinste ihn an. »Haben Sie einen Computer zwischen den Ohren? Sie mussten nicht mal überlegen.«

				»Ist nichts dabei.« Er runzelte die Stirn. »Ich weiß zwar nicht viel über Davenport, aber so etwas passt nicht zu ihm.« Nachdem der Kellner das Bier gebracht hatte, fügte er hinzu: »Wie um alles in der Welt konnte er nur glauben, dass er damit durchkommt?«

				»Vielleicht meinte er, ich würde es mit der Angst zu tun kriegen und abreisen.«

				Tim verzog das Gesicht. »Da hofft er wohl vergeblich, habe ich recht?«

				»Voll und ganz.«

				»Hätte ich mir gleich denken können.« Er lächelte. »Ich bin ernsthaft versucht, mir den Burschen einmal vorzuknöpfen.«

				»Vorzuknöpfen?« Lana zog die Augenbrauen hoch.

				»Ganz diplomatisch natürlich.«

				»Natürlich.« Stirnrunzelnd trank sie einen Schluck Bier. »Heute Nachmittag hat er versucht, mich von der Straße abzudrängen.«

				Tim sah sie besorgt an. »Wirklich?«

				»Wirklich.« Sie zuckte die Achseln. »Zuerst dachte ich, irgendein Spinner will mich überholen, aber er hat mich absichtlich bedrängt.«

				»Ach du meine Güte! Was ist dann passiert?«

				»Ich habe es ihm heimgezahlt«, erwiderte Lana triumphierend.

				Tim, der gerade einen Schluck hatte trinken wollen, stellte erschrocken das Glas ab. »Was haben Sie getan?«, fragte er mit seltsam gepresster Stimme.

				»Ich war im Vorteil. Mein Mietwagen hat Allradantrieb, Davenport fuhr einen Ford.«

				Tim schloss kurz die Augen.

				»Es war eine staubige Piste. Ich habe ihn einfach von der Straße geschoben.« Sie lächelte liebreizend. »Sein Auto ist reif für die Intensivstation.«

				»Und Ihres?«, wollte er wissen. Seine Mundwinkel zuckten, als hätte er Mühe, ein Lachen zu unterdrücken.

				Sie runzelte die Stirn. »Verwundet, aber noch mobil. Ich muss mir eine gute Ausrede einfallen lassen.«

				»Waren Sie bei der Polizei?«

				»Äh … offen gestanden nicht.«

				»Na, großartig!«, höhnte er.

				»Ich melde es, wenn ich Zeit habe.«

				»Mussten Sie ihn wirklich abdrängen?«

				»Er hat angefangen. Sollte ich rumsitzen und mich umbringen lassen? Was hätten Sie an meiner Stelle getan?«

				Er ging nicht darauf ein. »Lana«, sagte er zögernd. »Sind Sie sicher, dass Sie weitermachen wollen? Das war jetzt schon das zweite Mal – das dritte, wenn man Davenports Besuch im Hotel mitzählt.«

				Sie sah ihm in die Augen. »Tony Davenport hat es noch nicht geschafft, mich einzuschüchtern, Tim«, erwiderte sie leise. »Ich muss es tun, bitte verstehen Sie mich.« Als er nickte, fügte sie hinzu: »Knöpfen Sie ihn sich ruhig vor. Der Mann ist ein arroganter Mistkerl und hat es sicher nicht gern, wenn Sie ihm ordentlich zusetzen.« Sie schmunzelte. »Ganz diplomatisch natürlich.«

				Er neigte den Kopf. »Natürlich.«

				Sie beugte sich vor. »Aber das ist selbstverständlich unmöglich«, sagte sie spitz.

				»Erzählen Sie mir genau, was passiert ist«, sagte er ernst, anstatt auf ihre Bemerkung einzugehen.

				»Jetzt fangen Sie schon wieder damit an.«

				»Womit?«

				»Fragen mit Gegenfragen zu beantworten.«

				»Sie sind britische Staatsbürgerin. Wenn jemand Ihnen Gewalt antun will, ist es meine Pflicht …«

				»Hören Sie auf. Können Sie nicht einmal vergessen, dass Sie Diplomat sind?«

				Sein schiefes Grinsen wirkte ungeheuer anziehend.

				Lana lächelte ihn an. »Schon viel besser.« Sie trank einen Schluck von ihrem Carlsberg Green, verzog das Gesicht und wechselte das Thema. »Was machen die hier bloß mit dem Bier? Muss das hier ausgeschenkt werden, bevor es ausgereift ist?«

				»Dagegen müssen wir etwas unternehmen.« Tim winkte den Kellner herbei. »Bitte zwei MGT, Bambo.«

				»Was ist ein MGT Bambo?«, fragte Lana erstaunt.

				Tim lachte. »Ein MGT ist ein malawischer Gin Tonic. Und Bambo ist auf Chichewa die höfliche Anrede für malawische Männer, so wie Sir oder Herr.«

				»Klingt scheußlich.«

				»Warten Sie ab, bis Sie mal einen Chambo bestellen müssen. Das ist ein Fisch, der hier im See vorkommt.«

				Lana lachte auf.

				Schmunzelnd sah er sie an. »Sie können auch recht geschickt das Thema wechseln.«

				Also erzählte Lana ihm von ihrer Begegnung mit Tony Davenport im Countryclub von Mulanje und dem Zwischenfall auf der Midima Road. Er lauschte schweigend.

				»Offenbar hat er Angst bekommen.«

				Sie nickte. »Kann sein. Als er mich im Club sah, ist er davongelaufen, wie von wilden Furien gehetzt.«

				»Sie sollen zweifellos eingeschüchtert werden. Aber warum?«

				»Sicher, damit andere ihre Ruhe haben. Das muss der Grund sein.«

				»Sie können nicht ausschließen, dass ein schweres Verbrechen stattgefunden hat.«

				»Mord?«

				Er musterte sie ernst. »Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie herausfänden, dass Ihr Vater ermordet wurde?«

				Sie überlegte rasch. »Ich würde den Kerl umbringen.«

				»Und es ist wirklich zwecklos, Sie zu bitten …«

				»Genau«, unterbrach sie ihn. »Wenn irgend möglich, werde ich der Sache auf den Grund gehen.«

				»Das habe ich mir fast gedacht«, meinte er bedrückt. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, obwohl es klüger von mir wäre, sie für mich zu behalten. Moffat Kadamanja ist im letzten Jahr nach Lilongwe gezogen. Ich habe seine Adresse.«

				Der Kellner brachte die MGTs. Lana probierte. »Mmmm, nicht schlecht.«

				Tim betrachtete sie entgeistert. »Soll das alles gewesen sein? In Malawi sind die Leute sehr stolz auf ihren Gin. Was Besseres finden Sie zwischen Kairo und Kapstadt nicht.«

				Sie trank noch einen Schluck. »Eindeutig ein gutes Tröpfchen«, murmelte sie und nippte erneut. »Wirklich ausgezeichnet.« Sie stellte ihr Glas weg.

				»Braves Mädchen. Nächstes Mal müssen Sie lauter sprechen. Die Leute am Nebentisch konnten Sie nicht verstehen.«

				»Weiß Kadamanja, dass ich in Malawi bin?«

				»Ja, einer unserer Mitarbeiter beim Hochkommissariat hat mit ihm geredet. Er war nicht erfreut darüber, dass mein Kollege ihn im Büro anrief. Offenbar befürchtete er, jemand könnte mithören.«

				»Hat man ihm gesagt, warum ich hier bin?«

				»Das war nicht nötig. Er meinte, er habe immer gewusst, dass eines Tages jemand auftauchen würde.«

				»Wird er mit mir reden?«

				»Anscheinend möchte er das sogar, allerdings nicht im Büro. Er bittet Sie, ihn zu Hause aufzusuchen.« Tim sah sie über den Rand seines Glases an. »Ich finde seine Vorsicht ein wenig besorgniserregend. Was könnte dahinterstecken?«

				Lana ging nicht auf Tims Warnung ein. »Wie alt ist er?« Ihr war nämlich eingefallen, dass Moffat Kadamanja genauso gut ein Teenager sein konnte, voller Idealismus und Begeisterung, aber ohne Interesse an der Vergangenheit.

				Tim zog die Augenbrauen hoch. »Keine Ahnung. Ob er beschnitten ist, weiß ich übrigens auch nicht.«

				Lana grinste. »Verdammt! Dabei hätte ich diese Information so dringend gebraucht.«

				Der Kellner servierte »Ameisen im Baum«. Lana betrachtete den Teller: Salatblätter, bestreut mit frittierten Nudeln und Hackfleisch; es sah viel appetitlicher aus, als der Name vermuten ließ. »So isst man es.« Tim nahm ein Salatblatt, wickelte es um ein wenig Nudeln und Hackfleisch und aß mit den Fingern. Lana folgte seinem Beispiel, es schmeckte ihr ausgezeichnet.

				»Was haben Sie morgen vor?« Tim leckte sich die Finger ab und schmunzelte, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. »Entschuldigen Sie. Schlechte Angewohnheit aus der Internatszeit.«

				»Kein Problem.« Lana leckte sich ebenfalls die Finger. »Allerdings dachte ich immer, dass es in Glenalmond etwas exklusiver zugeht.« Sie schmunzelte. »Ich habe meine Pläne ein wenig geändert. Wenn Kadamanja in Lilongwe ist, passt mir das sehr gut. Morgen ist Mittwoch, und ich bin bis Samstag frei. Wenn Mr. Kadamanja möchte, würde ich ihn gern besuchen und mich mit ihm unterhalten.«

				»Und was machen Sie am Samstag?«

				»Karl Henning hat mich zum Mittagessen eingeladen. Außerdem möchte er, dass ich am Sonntag mit ihm nach Chilumba fliege und auf seiner Jacht zurück nach Nkhotakota fahre.«

				»Und das hat Sie nicht misstrauisch gemacht?«

				»Warum? Verschweigen Sie mir etwas über Mr. Henning?«, gab sie zurück.

				Als er sie eindringlich ansah, bemerkte sie einen Anflug von Zorn in seinen tiefblauen Augen. Ihr stockte der Atem. Verdammt, er ist wirklich attraktiv! Das Knistern zwischen ihnen konnte man fast mit Händen greifen.

				»Was wollen Sie von Karl?«, fragte er leise.

				Das Knistern war verflogen. »Er kannte Dad, und außer ihm kann mir niemand etwas über die Vergangenheit erzählen. Übrigens hat er eine Frau namens Sarah Fotheringham erwähnt, die in Karonga gelebt hat und Dad ebenfalls kannte.«

				Tim aß ein paar Bissen. »Sie hat ihn als vermisst gemeldet«, sagte er geistesabwesend.

				Er blinzelte. Lana bemerkte, dass er sich offenbar verplappert hatte. »Hat Ihr Vorgesetzter in London Ihnen das verraten, oder hatten Sie gerade eine göttliche Eingebung?«, spöttelte sie.

				Er stammelte etwas und schwieg schließlich.

				»Was steht denn sonst noch in der Akte?« Ihre Stimme klang eiskalt.

				»Nichts Verwertbares. Doch Sie sollten vorsichtig sein.«

				»Das genügt mir nicht.«

				»Mit dieser Antwort habe ich gerechnet.« Er tupfte sich den Mund mit der Serviette ab.

				Wortlos beobachtete sie ihn. »Jetzt sage ich Ihnen mal was«, meinte sie schließlich. »Die Akte liegt in Ihrem Büro und nicht in London, und es steht etwas über Karl Henning darin. Außerdem würde ich wetten, dass sie auch Vermutungen über das Schicksal meines Vaters enthält. Allerdings sind Sie nicht berechtigt, mit mir darüber zu sprechen. Warum? Ich kann es mir schon denken. Weil Sie, Tim Gilbey, nicht der sind, der Sie zu sein vorgeben. Wenn Sie Wirtschaftsattaché sind, bin ich eine persische Prinzessin. Sie …« Lana zeigte mit dem Finger auf ihn. »… dürfen nicht in diesen Fall verwickelt werden, da Sie das daran hindern würde, Ihren eigentlichen Auftrag in Malawi auszuführen.« Sie lächelte ihn finster an. »Liege ich bis jetzt richtig?«

				»Lana …«

				»Verschonen Sie mich«, zischte sie. »Es mag zwar merkwürdig klingen, aber ich habe Verständnis für Ihre Lage, auch wenn ich es lieber anders hätte.« Sie schob ihren Teller weg. »Das Essen war ausgezeichnet«, sagte sie mürrisch.

				»MGT oder Wein?«, fragte er freundlich.

				»Wein«, knurrte sie. »Einen trockenen Weißwein, bitte.«

				Er bestellte einen südafrikanischen Montagne Premier Grand Cru. »Tut mir leid, Lana. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen. Ich weiß, was diese Reise Ihnen bedeutet und was Sie sich davon erhoffen.«

				Sie starrte ihn finster an. »Gar nichts wissen Sie«, erwiderte sie bedrückt. »Das kann niemand begreifen.«

				Er legte seine kräftige, warme Hand auf ihre. »Tut mir leid«, wiederholte er.

				Ohnmächtige Wut tobte in ihr. Nicht auf Tim, denn ihr war klar, dass er nicht anders handeln konnte. Sie hasste das System und war zornig und enttäuscht. Und da war noch ein Gefühl: Angst. Schwebte sie wirklich in Gefahr? Würde Tim ihr antworten, wenn sie ihm diese Frage stellte? Sie beschloss, es zu versuchen.

				Er schüttelte den Kopf. »Wenn Sie meine Schwester wären, würde ich Sie anflehen aufzugeben.«

				»Ich bin aber nicht Ihre Schwester.«

				»Gut, dann eben meine Frau.«

				»Ihre Frau bin ich auch nicht.«

				»Lassen Sie die Finger davon«, stieß er hervor.

				Sie zog ihre Hand weg. »Danke«, sagte sie leise. »Ich weiß, dass Sie bereits gegen die Vorschriften verstoßen haben.« Vorschriften! Er hatte ihr mehr verraten, als er durfte, und konnte sich damit ernsthafte Schwierigkeiten einhandeln. Sie erkannte an seiner Miene, dass er sich nicht sehr wohl in seiner Haut fühlte. Lana versuchte, die angespannte Stimmung aufzulockern. »Wenn es Ihre Laune bessert, können wir ja den restlichen Abend das Sexualleben der rotbeinigen Staubmilbe erörtern.«

				»Keine gute Idee«, entgegnete er ernst. »Die Viecher sind Zwitter, das Gespräch würde sich also im Kreis bewegen.«

				»Das sind wir ja inzwischen gewohnt«, meinte sie in scherzhaftem Ton.

				Sie plauderten über dies und das, ohne Karl Henning noch einmal zu erwähnen. Lana war klar, dass Tim ihr mehr hätte verraten können. Und sie hatte den Eindruck, dass er mit seinem Gewissen rang. Doch offenbar hatte er sich entschlossen, zum Thema Karl Henning zu schweigen. Damit trug er unwillentlich und sehr zu seinem Bedauern dazu bei, dass Lana konkrete Pläne für die Zeit nach dem Besuch bei Moffat Kadamanja in Lilongwe machte.

				Auf dem Rückweg zum Hotel überlegte Lana, ob sie ihn auf einen Schlummertrunk in ihr Hotelzimmer einladen sollte. Sie hatte keine Angst, dass Tim mehr als nur einen Drink von ihr verlangen würde. Aber würde sie sich beherrschen können, wenn sie mit ihm allein im Raum war? Tim rettete sie vor weiteren Grübeleien. »Zu mir oder zu Ihnen?«, fragte er, als sie ihre Zimmerschlüssel holten. »Auf einen Drink«, fügte er rasch hinzu.

				»Nur einen kleinen«, erwiderte Lana mit klopfendem Herzen. »Morgen möchte ich nach Lilongwe fahren.«

				Im Aufzug nahm er ihr ihren Schlüssel ab und versteckte beide Hände hinter dem Rücken. »Welche Hand?«

				Lana zeigte auf die linke.

				Es war ihr Schlüssel.

				Sie hob den Kopf. Seinen Gesichtsausdruck konnte sie nicht deuten. Als sie die Hand nach ihrem Schlüssel ausstreckte, umschloss er sie mit seinen kräftigen, gebräunten Fingern und zog Lana an sich. Die Spannung zwischen ihnen war so stark, dass Lana schwindelig wurde. Dann legte er die Arme um sie. Ihre Lippen berührten sich gerade in dem Moment, als der Lift anhielt und sich die Türen öffneten. Lana und Tim bemerkten die beiden Herren, die einsteigen wollten, erst, als der eine sich räusperte.

				Der Ansturm der Gefühle war für Lana und Tim so neu und ungewohnt, dass sie peinlich berührt auseinanderfuhren. Mit gesenktem Blick ging Lana an den Männern vorbei. In ihrem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Tim brachte mühsam ein verlegenes »Guten Abend« heraus. Es war ihm ziemlich unangenehm, dass die Männer breit grinsten.

				Der Weg zu Lanas Zimmer schien endlos.

				»Ich wohne im vierten Stock«, sagte Tim überflüssigerweise.

				»Wirklich?« Du meine Güte! Du tust ja, als hätte er dir gerade eine unglaublich wichtige Mitteilung gemacht. Ihre alberne Antwort und die Versuche, sich ganz normal zu verhalten, steigerten ihre Verlegenheit nur noch. Du benimmst dich doch sonst nicht so. Reiß dich zusammen. Doch das gelang ihr nicht. Seine Anziehungskraft ließ ihr die Knie weich werden.

				Endlich erreichten sie ihre Zimmertür. Lana spürte Tims Nähe. Sie brauchte nur die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren. Sie riskierte einen Blick und stellte fest, dass er sie ernst anschaute. Die kleinste Geste, eine hochgezogene Augenbraue, ein Händedruck, das winzigste Anzeichen von Vertrautheit würde dazu führen, dass sie die Nacht miteinander verbrachten. Lana wusste das. Und ihr war klar, dass Tim es ebenfalls ahnte.

				Doch beide scheuten sie davor zurück.

				Lana öffnete die Tür. »Was trinkst du?« Zum Glück klang ihre Stimme ruhig.

				»Scotch.« Auch ihm war nichts anzumerken.

				Anstatt auf das Sofa wies sie auf den Tisch und die beiden Stühle, die in einer Zimmerecke standen, und bemühte sich, nicht zum Bett zu schauen. »Setz dich.«

				Während sie den Scotch einschenkte, sagte er beiläufig: »Vermutlich wirst du nach Karonga fahren, um Sarah Fotheringham zu besuchen.«

				»Zwecklos. Karl hat mir erzählt, sie sei letztes Jahr gestorben.« Erleichtert über seinen lässigen Tonfall, reichte sie ihm sein Glas.

				Tim runzelte die Stirn. »Dann ist sie ein recht lebendiger Leichnam. Vor ein paar Tagen habe ich mit ihr telefoniert.«

				Die heftige Begierde, die sie gerade noch empfunden hatte, war wie weggeblasen. Lana nippte nachdenklich an ihrem Glas, bevor sie sagte: »Zwei Fragen: Erstens, warum hast du mit ihr gesprochen? Zweitens, warum lügt Karl?« Sie setzte sich ans Fenster. »Die zweite Frage kannst du streichen. Karl hat sich verplappert und ihren Namen genannt, dann wollte er sich aus der Affäre ziehen.« Sie sah Tim an. »Aber die erste Frage musst du mir beantworten.« Es gelang ihm nicht, ihrem Blick auszuweichen.

				»Also gut«, entgegnete er schließlich. »Ich habe mich deinetwegen umgehört. Sarah Fotheringham erinnert sich noch ausgezeichnet an deinen Vater. Nach seinem Verschwinden hat sie ihn als vermisst gemeldet. Außerdem sagte sie, Karl Hennings Zweimaster sei damals in der Nähe gesichtet worden.«

				»Kein Beweis.«

				»In derselben Gegend sind auch die anderen beiden Männer getötet worden.«

				»Immer noch kein Beweis.«

				»Henning ist noch nie zuvor in dieser Gegend gesegelt und ist seitdem nicht mehr dort gewesen.«

				Lana spielte mit ihrem Glas. »Was steht sonst noch in der Akte?«, erkundigte sie sich leise.

				»Nicht viel. Henning hat Einkünfte, die er nicht versteuert, aber das ist ein Kavaliersdelikt. Er unternimmt häufig Geschäftsreisen in den Fernen Osten. Als dein Vater im Mount Soche übernachtet hat, war er ebenfalls da. Und dreimal darfst du raten – er war auch gleichzeitig mit den beiden ersten Opfern in Blantyre. Zufall? Sarah glaubt, dass er etwas mit der Sache zu tun hat. Sie möchte mit dir sprechen.«

				»Du verdächtigst Henning also?«

				»Ich würde ihm jedenfalls nicht über den Weg trauen.«

				Sie musste schmunzeln. »Ganz der Profi.«

				»Es ist nur so ein Gefühl.«

				»Da muss doch noch mehr dahinterstecken. Im Restaurant hast du mich davor gewarnt, mit ihm zum Segeln zu gehen.«

				»Begreifst du denn nicht«, stöhnte er ungeduldig auf, »dass es offenbar jemanden gibt, der dich loswerden will? Wer sonst weiß, wer du bist und was du hier suchst?«

				»Du«, gab sie zurück.

				»Sei nicht albern.«

				»Ich bin nicht albern«, entgegnete sie gekränkt. »Warum kommst du nicht mit nach Karonga, wenn du so besorgt um mich bist?«

				Sie ahnte nicht, wie gern er das getan hätte. »Ich bin zu beschäftigt.«

				Lana knallte ihr Glas auf den Tisch. »Gut, dann fahre ich eben allein. Und außerdem werde ich Karls Einladung annehmen. Vielleicht genügt dir das Rätselraten, mir reicht es nicht. Wenn er in die Angelegenheit verwickelt ist, werde ich das durch Herumsitzen niemals rauskriegen. Und jetzt möchte ich dich bitten zu gehen. Ich bin müde. Gute Nacht.«

				Nachdem er fort war, leerte Lana ihr Glas und auch seins. Sie konnte es immer noch nicht fassen, wie rasch die Leidenschaft in Wut umgeschlagen war.

				In seinem Zimmer griff Tim sofort zum Telefon und rief Martin Flower in London an. »Hoffentlich waren Sie noch nicht im Bett«, sagte er, als sein Chef abhob.

				»Ich sehe gerade fern«, brummte Martin mürrisch.

				»Lana Devereaux will mit Karl Henning zum Segeln gehen. Ich kann es ihr nicht ausreden.«

				»Mist!«

				»Ich glaube, sie ist in Gefahr. Gestern Abend wurde sie überfallen, und heute hat jemand versucht, sie von der Straße abzudrängen. Derselbe Mann ist unter meinem Namen aufgetreten und hat ihr gedroht, sie ausweisen zu lassen.«

				Flower überlegte. »Das geht uns nichts an. Lassen Sie sich von dieser Frau nicht bei Ihrer Arbeit stören, Tim.«

				»Sie stört mich bereits«, erwiderte Tim ärgerlich. »Schließlich kann ich nicht tatenlos zusehen, wie sie ins Verderben rennt.«

				»Sie können nichts unternehmen.«

				»Ich habe ihr gesagt, was in der Akte steht.«

				»Das ist nicht weiter schlimm. Es wurde nie etwas bewiesen, alles nur Spekulationen.«

				»Mag sein, aber ich habe ein seltsames Gefühl, Martin. Was ist, wenn Henning beschließt, sie zu beseitigen? Vielleicht sollte man mal ein ernstes Wort mit ihm reden.«

				Schweigend dachte Flower über diesen Vorschlag nach. »Okay, Tim«, meinte er dann. »Aber fassen Sie ihn mit Samthandschuhen an, mein Junge. Es würde uns gerade noch fehlen, dass er sich beim Außenministerium beschwert.«

				»Verlassen Sie sich nur auf mich.« Tim schmunzelte. »Danke, Martin.«

				»Schon gut«, brummte Martin. »Ihretwegen habe ich den Schluss eines ausgezeichneten Theaterstücks verpasst.«

				Tim fand Hennings Nummer im Telefonbuch und wählte. Eigentlich hoffte er, dass der Mann schon schlafend im Bett lag. Doch Henning hob sofort ab und war offenbar hellwach.

				»Karl Henning.«

				»Tim Gilbey, britisches Hochkommissariat.«

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Henning freundlich.

				»Lana Devereaux ist eine Freundin von mir.«

				»Von mir ebenfalls.« Falls Henning überrascht war, verbarg er das sehr gut.

				»Ich hoffe, das meinen Sie ernst.«

				»Was soll das heißen?«

				»Unfälle«, erwiderte Tim. »Passen Sie auf, dass ihr nichts zustößt.«

				Henning schwieg eine Weile. »Wollen Sie damit andeuten, Mr. Gilbey …«, sagte er dann.

				»Ja«, antwortete Tim knapp. Er rechnete mit einer ärgerlichen Reaktion.

				»Ich weiß nicht, wovon zum Teufel Sie reden.«

				»Das können Sie mir nicht weismachen.«

				»Drücken Sie sich präziser aus.« Henning klang eher belustigt als erbost.

				»Wir führen seit vielen Jahren Akten. Und es ist interessant, wie oft Ihr Name darin auftaucht. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, dass sich meine Behörde gern an einer offiziellen Untersuchung beteiligen würde, falls Lana Devereaux auf Ihrer Jacht einem Unglück zum Opfer fallen sollte.« Tim hoffte auf sein Glück. »Es ist also in Ihrem eigenen Interesse, dass sie wohlbehalten zurückkehrt.«

				»Unfälle lassen sich nicht immer vermeiden, Mr. Gilbey. Dafür können Sie mich nicht verantwortlich machen. Wir segeln nach Nkhotakota. Es kommt öfter vor, dass Jachten kentern.« Seine Stimme klang so, als versuche er, einem Kind etwas zu erklären. Tim ahnte, dass dieser Mann gefährlich werden konnte. Tims verhüllte Drohungen schienen ihn nicht im Mindesten zu beunruhigen. Offenbar fand er das Gespräch eher amüsant.

				»Ich hoffe, Sie verstehen mich, Mr. Henning«, sagte Tim unfreundlich. »Keine Tricks. Bis jetzt sind Sie ungestraft davongekommen, aber Sie sollten das Glück nicht herausfordern.«

				»Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden«, entgegnete Karl Henning aalglatt. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich bin sehr beschäftigt.«

				»Vergessen Sie eines nicht«, knurrte Tim, dem der Mann immer unsympathischer wurde. »Wir kennen Ihre Verbindungen ins Ausland. Über Ihre Aktivitäten in Malawi kurz vor dem versuchten Staatsstreich von 1983 sind wir ebenfalls im Bilde. Damals hatten Sie einige sehr interessante Freunde. Seltsamerweise sind sie alle verstorben. Wissen Sie, was ich meine?«

				»Scheren Sie sich zum Teufel, Mr. Gilbey.« Der Hörer wurde auf die Gabel geknallt.

				»Na, großartig«, dachte Tim. »Ich sollte ihn mit Samthandschuhen anfassen. Und jetzt habe ich eine Lawine losgetreten.«

				Da er nicht schlafen konnte, starrte er aus dem Fenster und dachte nach. Vorhin hatte er dem Drang, Lana zu berühren, beinahe nicht widerstehen können. Das lag nicht nur an ihrem Aussehen, obwohl sie wirklich eine Schönheit war. Es war vielmehr die Mischung aus Entschlossenheit und Verletzlichkeit, die ihn anzog.

				Wenn Tim einen Auftrag auszuführen hatte, interessierten Romanzen ihn nicht, er sagte aber auch nicht nein, wenn sich die Gelegenheit zu einem Flirt bot. Eine leidenschaftliche Nacht mit Lana würde aber zweifellos zu einer tieferen und dauerhafteren Beziehung führen, die jetzt in seinem Leben keinen Platz hatte. »Ach, du meine Güte«, dachte er. »Es hat mir sogar gefallen, wie sie mich rausgeschmissen hat.«

				Lana lag im Bett und blickte zur Decke. Das Abendessen mit Tim Gilbey war mehr oder weniger so verlaufen, wie sie es erwartet hatte – sehr angenehm. Sie grübelte darüber nach, was sie an diesem Mann so anzog. Er war weltgewandt und dennoch auf reizende Weise altmodisch, feinfühlig und durchsetzungsfähig zugleich. Außerdem strotzte er vor Gesundheit. Ganz sicher hatte er in Wirklichkeit andere Aufgaben, als sein offizieller Titel vermuten ließ. Was tat er in Malawi? Er war ein anregender Gesprächspartner, wie gut er aussah … »Mein Gott!« Lana fuhr hoch. »Was zum Teufel ist nur mit mir los?«, schalt sie sich und legte sich stirnrunzelnd wieder hin. »Er tut nur seine Pflicht. Und du darfst dein Ziel nicht aus den Augen verlieren.«

				Aber sie schaffte es einfach nicht, Tim Gilbey aus ihren Gedanken zu verbannen. Jedenfalls nicht sofort. Dennoch zwang sie sich, über Karl Henning nachzudenken. Tim hatte ihr nichts über ihn verraten, sondern sie nur davor gewarnt, ihn zum Segeln zu begleiten. Welche Schlüsse ließen sich daraus ziehen? Überhaupt keine. Sie war immer noch ärgerlich, weil Tim offenbar etwas über Karl und vielleicht sogar über ihren Vater wusste. Und trotzdem hatte er nichts weiter getan, als ihr zur Vorsicht zu raten.

				Sie musste zugeben, dass sie Karl misstraute. Nun gut, das Leben bestand aus einer Reihe von Zufällen. Aber waren es inzwischen nicht doch zu viele gewesen? Er machte einen freundlichen Eindruck. Warum wollte er ihr helfen? Weil sie fremd im Land war und er seine Gastfreundschaft unter Beweis stellen wollte? Ihr Vater hatte ihr erzählt, die Südafrikaner seien das gastfreundlichste Volk der Welt. Oder wollte Karl sie ins Bett kriegen? Da würde sie ihm einen Strich durch die Rechnung machen.

				Und was war mit Tony Davenport? Tim wollte sich Davenport vorknöpfen – aber würde er ihr wirklich Bescheid geben, wenn er etwas aus ihm herausholte? Wahrscheinlich eine vergebliche Hoffnung.

				Sie legte sich wieder auf den Rücken. Tony Davenport hatte versucht, sie einzuschüchtern. Woher wusste er, dass ich in Malawi bin? Jemand hatte es ihm gesagt. Nur Karl oder Tim kamen infrage, sonst war niemand informiert gewesen. Ärgerlich starrte Lana in die Dunkelheit. »Das ist doch albern«, überlegte sie. »Aber Bernard hat mich ja gewarnt. Ich hätte nicht herkommen sollen.«

				Schon im nächsten Augenblick bereute sie diesen Gedanken. Es würde ihr weiterhelfen, wenn sie den Spuren ihres Vaters folgte. Moffat Kadamanja fiel ihr ein. Er wohnte in einem Dorf am Stadtrand von Lilongwe, hatte aber kein Telefon. Doch er erwartete sie, um mit ihr zu sprechen. Mehr wusste sie nicht. Hatte er selbst Nachforschungen angestellt? Wenigstens war die Leiche seines Vaters gefunden worden. Im Bericht des Leichenbeschauers war vermerkt, dass er ertrunken war. Vielleicht gab es ja gar keinen Grund zu der Vermutung, dass mehr dahintersteckte. Moffat Kadamanja war möglicherweise nur ein einfacher malawischer Bauer, der wie die meisten Afrikaner Leben und Tod als Tatsachen hinnahm und kein Interesse daran hatte, Erkundigungen einzuziehen. Sie hatte keine Ahnung, ob er fünfzehn oder fünfzig war. Als sie an Tims Bemerkung dachte, musste sie schmunzeln. War er nun beschnitten oder nicht?

				Tim! Heute Abend wäre fast etwas geschehen. Das spannungsvolle Knistern zwischen ihnen war für einen kurzen Moment sehr stark gewesen. Doch sie hatte einen Rückzieher gemacht. Warum? Weil sie hier in Malawi etwas erreichen wollte und keine Ablenkung gebrauchen konnte? »Wahrscheinlich«, dachte sie. »Ich habe fünfzehn Jahre auf diese Gelegenheit gewartet und muss einen kühlen Kopf bewahren. Ich darf nicht zulassen, dass ein Mann, ganz gleich, wie attraktiv er auch sein mag, mir das Hirn vernebelt.«

				Der letzte Mann, von dem Lana sich angezogen gefühlt hatte, war ein Holländer gewesen, der Probebohrungen in Sumatra überwachte. Er war kein Mensch, der zu Sentimentalitäten neigte, und er fühlte sich am wohlsten, wenn er mit Dynamit Klippen in die Luft jagen konnte. Doch beim Anblick eines schwer verletzten kleinen Hundes hatte er Tränen vergossen. Lana hatte das sehr für ihn eingenommen. Fast hätte sie sich in ihn verliebt, aber dann hatte er beiläufig erwähnt, dass er verheiratet war.

				Seit diesem Erlebnis fiel es ihr schwer, Männern zu vertrauen. Die Begegnung mit dem Holländer lag drei Jahre zurück, inzwischen hatte Lana die Kränkung längst verwunden. Auch ihr Argwohn gegen Männer ließ allmählich nach. Allerdings wusste sie nicht genau, ob sie bereit für eine neue Beziehung war.

				Obwohl sie Tim Gilbey sehr attraktiv fand, war es nicht nur seine physische Anziehungskraft, die ihn interessant machte. Er war genau ihr Typ Mann, modern genug, um sie als gleichberechtigte Partnerin zu behandeln, und dennoch ein wenig altmodisch. Es machte ihm nichts aus, sich wie ein Kavalier zu benehmen. Lana wäre jede Wette eingegangen, dass solche Tugenden vom Feminismus ausgelöscht worden waren.

				»Auf einer Bewertungsskala von eins bis zehn würde ich ihm die beste Note geben«, überlegte sie schläfrig. »Und diese Augen!«

				Lana schlief ein.

				


		ZWÖLF

				Am nächsten Morgen erwachte Lana erfrischt und unternehmungslustig. Ihre Gedanken hatten sich im Schlaf geordnet.

				Da sie Moffat Kadamanja nicht kannte, konnte sie nur hoffen, dass er etwas wusste und ihr weiterhelfen würde. Wenn nicht, musste sie es eben allein versuchen.

				Beim Frühstück überlegte Lana, was sie eigentlich in der Hand hatte. Viel war es nicht. Noch nicht. Sie hatte nur einen vagen Plan, eine Einladung, die sie eigentlich lieber nicht annehmen wollte, dann waren da ein Mann, mit dem sie in Lilongwe verabredet war, eine Frau, die in Karonga lebte, und ein Idiot namens Tony Davenport, der sich größte Mühe gab, ihr das Leben schwer zu machen. »Aber ich werde es schaffen«, sagte sie sich. Sie war in Malawi, um ihr Vorhaben auszuführen. Das schuldete sie ihrem Vater und sich selbst, und nur darauf kam es an.

				Also brach Lana auf nach Lilongwe.

				Am frühen Nachmittag nahm sie sich ein Zimmer im Capital Hotel, einem Gebäude aus Holz, dunklen Ziegeln und Kacheln, das kühl und ruhig wirkte. Vor den hohen Fenstern wuchsen tropische Pflanzen, deren üppiges Grün man von drinnen und von draußen bewundern konnte. Von ihrem Zimmer im zweiten Stock hatte man Ausblick auf einen gepflegten Garten. Lana, die sich nie sehr für Gärten interessiert hatte, kam dennoch nicht umhin, die gut durchdachte Anpflanzung von großen Palmen und Büschen zu bewundern. Sie sah auf die Uhr. Es war drei. Also machte sie sich auf den Weg zu Kadamanjas Dorf.

				Sie wusste nur, dass Moffat Kadamanja im dritten Bezirk an der Selous Road, unweit des Civil Service Clubs, wohnte. Old Town, die ursprüngliche Hauptstadt, befand sich, wie der Mann an der Rezeption ihr mitteilte, auf der anderen Seite der Brücke. Da sie keine Ahnung hatte, wie sie dorthin kommen sollte, beschloss sie, die Gegend zu Fuß zu erkunden.

				Die große Einkaufsstraße fand sie sofort, denn sie lag nur einen Häuserblock vom Hotel entfernt und war schon von Weitem zu erkennen, weil riesige Wolkenkratzer über die Baumwipfel ragten. Das Gebäude der Reserve Bank of Malawi fiel ihr auf, das mit seinem goldenen Anstrich und der nach außen gewölbten Fassade einem traditionellen Erntekorb nachempfunden war. Die Innenstadt bestand aus einer seltsamen Mischung aus modernen Bauten im europäischen Stil, von denen einige die Gesetze der Schwerkraft zu missachten schienen, Märkten, indischen Läden und heruntergekommenen afrikanischen Geschäften. Überall wurde emsig gebaut. Lana schlenderte zwischen den Läden umher. Straßenhändler boten ihre Waren feil. Das Stadtzentrum würde etwas geordneter wirken, wenn all die neuen Häuser erst einmal fertig waren, vermutete sie. Dass Lilongwe derart chaotisch war, war ihr vom Flugzeug aus gar nicht aufgefallen.

				Nachdem sie sich ein wenig in der Stadt umgesehen hatte, wollte sie den aufdringlichen Straßenhändlern entrinnen und zum Hotel zurückkehren. Doch dann entdeckte sie ein Schild mit der Aufschrift »Japanischer Garten«, folgte dem Wegweiser und fand sich in einem Park wieder. Von einem japanischen Garten war bis auf einen einsamen Pavillon allerdings nichts zu sehen. Sie spazierte weiter durch den Park und erreichte zehn Minuten später Capital Hill.

				Hier hatte die neue Regierung ihren Sitz. Jedes Ministerium verfügte über eigene Gebäude, die einander glichen wie ein Ei dem anderen. Lang, weiß, rechteckig und dreistöckig, mit Balkonen in der ersten und zweiten Etage. Die Gartenanlagen ringsherum zeigten Spuren von Vernachlässigung und Trockenheit. Lana schlenderte eine halbe Stunde lang zwischen den Gebäuden herum, bis ein Mann aus einem der Häuser kam und sie fragte, ob sie sich verirrt habe.

				»Nein«, entgegnete sie freundlich. »Ich sehe mich nur um.«

				Er erwiderte ihr Lächeln. »Sind Sie Touristin?« Er beobachtete sie aufmerksam.

				»Ja.«

				»Dann sollten Sie das Naturschutzreservat besuchen.«

				»Wo ist denn das alte Lilongwe?«, erkundigte sich Lana. Der Mann war Einheimischer und kannte sich sicher hier aus.

				»Old Town. An der Straße nach Blantyre.« Er blickte über ihre linke Schulter.

				»Wirklich?« Lana war überrascht. »Ich bin mit dem Auto aus Blantyre gekommen und habe nichts gesehen.«

				»Dann waren Sie dort.«

				»Ich dachte, da finge Lilongwe an.«

				»Richtig. Das ist Old Town.« Er schickte sich an zu gehen. »Wenn Sie nichts auf dem Capital Hill zu erledigen haben, dürfen Sie sich hier nicht aufhalten. Tut mir leid.«

				Irgendetwas war da faul. Der Tonfall des Mannes war zwar ruhig und gelassen, doch er wollte sie offenbar einschüchtern. Jedenfalls wedelte er mit den Händen, als wolle er sie wegscheuchen. Lana konnte sich das nicht erklären. »Ich tue nichts Böses. Wenn Sie keine Besucher wollen, sollten Sie das Gelände einzäunen.« Immer mit der Ruhe, du bist hier nicht in England.

				Sie rechnete mit einer ärgerlichen Reaktion. In den meisten Entwicklungsländern verlangte man von Weißen, dass sie sich strikt an Regeln und Vorschriften hielten. Doch als er sich wieder zu ihr umwandte, sah sie nur Bedauern in seinem Blick, obwohl er weiter mit den Händen wedelte. »Am Parkplatz steht ein Schild. Haben Sie das nicht gelesen?«

				Es war zwecklos, sich mit ihm herumzustreiten. »Ich gehe ja schon, obwohl ich es ziemlich albern finde«, sagte sie. Aber dann bereute sie ihren scharfen Ton. Schließlich hatte der Mann die Vorschriften nicht gemacht. »Guten Tag, Sir.« Mein Gott, was rede ich da für einen Unsinn?

				»Ja, Madam«, erwiderte er ernst und verschwand.

				Als Lana das Gelände verließ, bemerkte sie ein kleines Schild mit der Aufschrift NUR FÜR OFFIZIELLE BESUCHER. Ihr fiel ein, dass sie es schon auf dem Hinweg gesehen hatte, doch sie hatte gedacht, dass es nur für den Parkplatz galt.

				Um halb fünf kehrte sie zum Hotel zurück. Wenn ihr Gedächtnis sie nicht trog, waren es etwa zehn Kilometer nach Old Town. Heute war es schon zu spät. Sie kaufte im Andenkenladen des Hotels eine Postkarte, setzte sich mit einer Tasse Kaffee auf die Terrasse und schrieb an ihre Mutter und Bernard.

				Am nächsten Morgen fand sie das alte Lilongwe rasch. Allerdings war Moffat Kadamanjas Haus schwerer zu entdecken. Die Straßen hier hatten häufig keine Namen, zumindest gab es keine Straßenschilder. Erst nach einer Weile kam sie dahinter, dass die Häuser in einer einigermaßen nachvollziehbaren Reihenfolge durchnummeriert waren.

				Auf der Fahrt durch das Straßengewirr des alten Lilongwe fühlte sich Lana wie in das Afrika vergangener Zeiten zurückversetzt. Ein himmelweiter Unterschied zu den breiten, am Reißbrett geplanten Straßen der neuen Hauptstadt. Sie fragte sich, welche Stadt den Bewohnern lieber war. Im neuen Lilongwe mischten sich zwar die verschiedenen Kulturen, doch es fehlte ihm wegen seiner Gesichtslosigkeit ein wichtiges Merkmal, das afrikanische Durcheinander mit der Atmosphäre einer dörflich freundlichen Geborgenheit. Die Läden in Old Town wirkten wie Marktstände und boten eine bunte Vielfalt von Waren feil, auf dem Gehweg saßen Schneider an uralten, handbetriebenen Nähmaschinen. Reggaemusik aus Hunderten von Radios übertönte die lauten Gespräche. In Buden wurde alles von Fisch bis zu Blecheimern verkauft, manche Händler boten sogar beides an. Straßenverkäufer folgten Lanas Auto und versuchten mit freundlichem Lächeln, ihr etwas aufzudrängen. Lana wusste genau, welches Lilongwe ihr lieber war. Old Town war für sie das wirkliche Afrika.

				Kurz nach elf Uhr vormittags erreichte sie Moffat Kadamanjas Haus. Es war kein besonders beeindruckendes Gebäude auf einem etwa vierhundert Quadratmeter großen Grundstück. Das Gelände war von einem hohen, mit Stacheldraht versehenen Maschendrahtzaun umgeben, der die Kadamanjas wohl vor Einbrechern schützen sollte. Rings um das rechteckige Backsteinhaus wuchsen Schatten spendende Mangobäume. Die Vorhänge an den kleinen Fenstern waren zugezogen. Das Dach bestand aus Wellblechplatten in verschiedenen Stadien der Verwitterung und war früher offenbar einmal grün gewesen. Auf der einen Seite des Hauses befand sich ein kleines Maisfeld, auf der anderen schützte eine Trennwand aus Strohmatten einen üppigen Gemüsegarten vor der grellen Sonne. Im Schatten hinter dem Haus war eine Ziege angebunden. Ein altes, verbeultes Dreirad lag umgekippt auf der roten, verdorrten Erde. Auf dem Wrack eines rostigen Lasters gedieh wucherndes Springkraut, dessen Farbenpracht nur von den daneben blühenden Lilien übertroffen wurde. Lana parkte auf der Straße, trat durch das Gartentor und klopfte an die Tür.

				Sie wartete fast eine halbe Minute, doch als sie noch einmal anklopfen wollte, rief eine Frauenstimme ein paar Worte in Chichewa. Lana, die sich ein wenig albern vorkam, nannte ihren Namen. »Ich möchte Mr. Kadamanja sprechen«, fügte sie dann hinzu.

				»Sie warten«, entgegnete die Frau, nun auf Englisch.

				Lana hörte Schritte. Dann herrschte Schweigen. Sie wartete weiter und starrte die Tür ärgerlich an. Da sie spürte, dass sie beobachtet wurde, drehte sie sich um und bemerkte, wie ein kleiner Kopf hinter dem Haus verschwand. Sie beschloss nachzusehen und pirschte sich leise um die Ecke, wo sie auf drei kichernde Kinder stieß, die bei ihrem Anblick kreischend vor Lachen die Flucht ergriffen. Eine Frau erschien und winkte sie lächelnd zu sich. »Entschuldigung, mein Englisch nicht gut.«

				Lana schüttelte den Kopf. »Ich nix Chichewa.« Sie ertappte sich dabei, dass sie Pidgin-Englisch sprach. Normalerweise vermied sie das sorgsam. Unter diesen Umständen jedoch war ein Gespräch offenbar anders nicht möglich. Sie tippte sich auf die Brust. »Ich bin Lana Devereaux. Ich möchte Mr. Moffat Kadamanja sprechen.«

				»Ja.« Die Frau lächelte freundlich. »Er mein Mann.« Sie war noch jung, etwa Mitte Zwanzig, und hatte das Haar zu unzähligen kleinen Zöpfchen geflochten, die von gewaltigen Schleifen zusammengehalten wurden. Sie waren kornblumenblau wie das Kleid, das sich über ihrem hochschwangeren Leib spannte. Ihre Füße waren nackt. Beim Lächeln zeigte sie strahlend weiße Zähne, und auf ihrem hübschen Gesicht waren reizende Grübchen zu sehen. »Mein Mann bald da. Sie reinkommen.«

				Lana folgte Mrs. Kadamanja ins Haus. Offenbar fehlte den Kadamanjas das Geld für Luxus, doch alles war peinlich sauber. Bunte Baumwollvorhänge ließen die unverputzten Betonwände freundlicher wirken. Der Linoleumboden war wegen der vielen Matten kaum zu erkennen. Die Frau zeigte auf ein Sofa. »Sie sich setzen.«

				Lana nahm Platz. Die drei kleinen Kinder, das älteste Mädchen anscheinend nicht mehr als fünf oder sechs Jahre alt, klammerten sich an den Rock ihrer Mutter und starrten Lana neugierig an. Lana, die sich unter diesen forschenden Blicken unbehaglich fühlte, versuchte, ein Gespräch anzufangen. »Ist Mr. Kadamanja zur Arbeit gegangen?«

				»Arbeit?« Offenbar verstand die Frau die Frage nicht.

				»Sein Job.« Wenn Moffat Kadamanja im Büro war, würde sie vielleicht stundenlang warten müssen, dachte Lana.

				Die Miene der Frau erhellte sich. »Mein Mann heute keine Arbeit.«

				Lana nickte ihr auffordernd zu, doch sie erhielt keine weiteren Auskünfte. »Mein Name ist Lana«, sagte sie langsam. »Lana.«

				Die Frau sprach ihr nach, und es klang hübsch, wie sie die erste Silbe dehnte.

				»Wie ist Ihr Name?«, fragte Lana.

				»Frances«, erwiderte die Frau schüchtern. Lana vermutete, dass sie auch einen Stammesnamen hatte, beschloss aber, nicht nachzuhaken. Die Unterhaltung war so schon schwierig genug.

				Draußen fuhr ein Wagen vor, und Lana hoffte, dass es Moffat Kadamanja war, der vermutlich einigermaßen fließend Englisch sprach. Mit dem großen, gut aussehenden und elegant gekleideten Mann, der eintrat, hatte sie bestimmt nicht gerechnet. Es war der Angestellte, der sie aufgefordert hatte, den Garten des Capital Hill zu verlassen.

				Moffat Kadamanja beherrschte den kleinen Raum. Das lag weniger an seiner Körpergröße als an seiner Ausstrahlung. Er wirkte ausgesprochen selbstbewusst, schwer zu sagen, ob er lediglich arrogant oder tatsächlich ein fähiger Mann war. Jedenfalls war er es anscheinend gewöhnt, dass man ihm mit Respekt begegnete. Lana hatte das bereits gestern bemerkt. »Miss Devereaux.« Er hielt ihr die Hand hin. »Ich bin Moffat Kadamanja. Ich dachte mir schon, dass Sie es sind. Wussten Sie eigentlich, dass Sie beschattet werden?«

				»Sind Sie sicher?« Ein Schauder überlief sie. Das würde Tony Davenport doch niemals wagen!

				Er nickte. »Zwei Männer haben Sie gestern auf dem Parkplatz beobachtet.«

				»Weiße Männer?« Sie hätte sich ohrfeigen können. »Ich meinte … bis jetzt bin ich immer von einem weißen Mann verfolgt worden.«

				Moffat Kadamanja achtete nicht auf ihre Verlegenheit. »Es waren Afrikaner.«

				»Sind Sie sicher?«, fragte sie noch einmal. Wer sollte sie verfolgen? Vielleicht irrte er sich ja.

				Er lächelte verkniffen. »Ich glaube, ich bin in der Lage, einen Afrikaner zu erkennen.«

				Ängstlich starrte Lana ihn an. Was zum Teufel wurde da gespielt? Warum wurde sie beschattet?

				»Wir beide müssen uns unterhalten«, fuhr Kadamanja fort. »Aber nicht hier. Ich möchte nicht, dass meine Familie mit in die Sache hineingezogen wird.«

				»Natürlich.« Lana stand auf. »Was schlagen Sie vor?«

				Wieder schmunzelte er. Er hatte eine kleine Lücke zwischen den Vorderzähnen. Beim Lächeln wirkte sein Gesicht mindestens zehn Jahre jünger. »In meiner Bar«, sagte er. »Kommen Sie.« Er ging hinaus, ohne ein Wort mit seiner Frau und seinen Kindern zu wechseln.

				»Danke«, sagte Lana zu Frances. »Hoffentlich werden Sie mit Ihrem neuen Baby sehr glücklich.«

				Frances sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

				»Wir nehmen Ihren Wagen«, sagte Kadamanja draußen vor dem Haus. »Was ist denn damit passiert?«

				»Keine Ahnung. Offenbar ist jemand dagegengefahren.« Sie wollte Kadamanja nicht mit der Wahrheit belasten – wenigstens noch nicht.

				Er begutachtete den Schaden. »Pepani«, sagte er kopfschüttelnd. »Ein Jammer.« Er öffnete die Beifahrertür. »Sie fahren«, befahl er.

				Jawohl, Sir! Lana wusste, dass er nicht absichtlich unhöflich war. Er war wohl gewohnt, Frauen Vorschriften zu machen. Sie musste über ihre Gehorsamkeit schmunzeln. Von einem weißen Mann hätte sie sich so etwas niemals bieten lassen. Er befiehlt, und ich springe. Sicher wollte er sie nicht von oben herab behandeln, sondern war einfach überzeugt davon, dass er als Mann stets die richtigen Entscheidungen traf. So war es nun einmal afrikanische Tradition, und Lana stellte fest, dass es ihr nicht schwerfiel, sich anzupassen.

				Das Lokal war äußerst schlicht ausgestattet. Der Raum war quadratisch. Die Fenster hatten keine Vorhänge und waren vergittert. Die eine Wand wurde vom Tresen eingenommen, an der anderen befand sich eine Musikbox, die restliche Möblierung bestand aus Resopaltischen mit Metallbeinen, mit Kunstleder bezogenen Stühlen und Standaschenbechern, die mit Sand gefüllt waren. Zigaretten- und Bierreklame schmückte die Wände. Anscheinend war der Fliesenleger, der den Boden schwarz-weiß gekachelt hatte, bei seiner Arbeit aus dem Konzept gebracht worden, denn das anfangs so ordentliche Muster verlor sich ab der Mitte des Raumes in einem unentwirrbaren Durcheinander.

				Der Barkeeper begrüßte Moffat wie einen lange vermissten Bruder. Ein halbes Dutzend Frauen beäugten ihn sehnsüchtig. Eine von ihnen schlenderte auf ihn zu, und obwohl sie Chichewa sprach, verstand Lana zwei Wörter: »Hundert Kwacha.« Aber Moffat lachte nur, klopfte ihr auf den Hintern und bestellte Lana ein Bier, ohne sich zu erkundigen, was sie trinken wollte. »Hier können wir reden.«

				Er brachte sie zu einem Tisch im hinteren Teil des Raums. »Hallo, Bambo, wer ist denn deine Freundin?«, rief eine der Frauen lachend auf Englisch.

				Moffat erwiderte etwas in seiner eigenen Sprache. »Sie arbeiten hier«, erklärte er, als er Lanas fragenden Blick bemerkte.

				»Alle? Was gibt es in diesem Laden für sie zu tun?« Lana erkannte, wie dumm ihre Bemerkung gewesen war, und errötete heftig.

				Kadamanja, dem ihre Verlegenheit nicht entgangen war, lächelte. »So ist es eben bei uns«, antwortete er lässig. »In jeder Bar gibt es Hostessen.«

				Eines der Mädchen servierte ihnen zwei eiskalte Carlsberg Green ohne Gläser. Sie kassierte nicht.

				Lana betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß. Würde er ihre Fragen beantworten können? Würde er ihr die Wahrheit sagen? Ihre beiden Väter waren sich vor fünfzehn Jahren begegnet und hatten unter verdächtigen Umständen ihr Leben verloren. Schon deshalb fühlte sie sich ihm verbunden. Erging es ihm genauso? »Habe ich mich gestern wirklich unbefugt im Garten aufgehalten?« Das war zwar keine besonders gelungene Einleitung, aber Lana wollte Kadamanja erst besser kennen lernen, bevor sie ihm mehr verriet.

				Er schmunzelte. »Eigentlich nicht. Ich habe Sie draußen beobachtet und dachte, Sie wollten Kontakt mit mir aufnehmen.«

				»Man hat mir gesagt, das sollte ich nicht tun. Ich hatte auch gar keine Ahnung, wo Sie arbeiten. Woher wussten Sie, dass ich es bin?«

				Sein Blick war eindringlich und unergründlich. »Der Mann, der sich mit mir in Verbindung gesetzt hat, meinte, Sie seien sehr schön. Das stimmt auch.«

				Lana wäre fast wieder rot geworden. Doch das Kompliment war absolut ehrlich gemeint und hatte nichts Zweideutiges. »Vielen Dank«, stieß sie hervor.

				»Zuerst wollte ich Sie nicht ansprechen, aber dann stellte ich fest, dass Sie von zwei Männern verfolgt wurden.«

				»Ich habe sie gar nicht bemerkt.«

				»Ja, das war offensichtlich.«

				»Warum sind Sie herausgekommen?«

				Er überlegte. »Darf ich offen sein?« Als sie nickte, fuhr er fort. »Ich kenne nicht viele Weiße. Ich habe mit einigen zusammengearbeitet, aber mehr auch nicht. Bitte nehmen Sie es nicht persönlich, doch die meisten haben auf mich ziemlich arrogant gewirkt.« Lana zuckte zusammen, als sie sich an ihre gestrige Begegnung erinnerte.

				Kadamanja bemerkte, wie peinlich es ihr war. »Machen Sie sich keine Sorgen. Sie hatten allen Grund, sich über mich zu ärgern. Ich habe nichts anderes erwartet. Aber wir wurden beobachtet, und ich wollte nicht freundlich wirken.«

				»Warum?«

				»Dazu komme ich später. Zuerst möchte ich Ihnen erzählen, was ich auf dem Herzen habe. Wenn Sie hier sind, um Rache zu üben, kann ich Ihnen nicht helfen.«

				»Rache!« Diese Vorstellung erstaunte sie. »Nein, Mr. Kadamanja, mir geht es nur darum zu erfahren, was damals vorgefallen ist.« Er musterte sie prüfend. »Es ist großes Unrecht geschehen. Von einem Weißen würde man erwarten, dass er die Schuldigen bestrafen will.«

				»Und bei Ihnen ist das nicht so?«

				Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Wir Afrikaner sind anders.«

				»Das glaube ich Ihnen nicht«, entgegnete Lana leise. Zu ihrer Überraschung lachte er schallend.

				»Miss Devereaux«, sagte er schließlich. »Offenbar habe ich mich gestern nicht in Ihnen geirrt. Das ist sehr gut.«

				»Was meinen Sie damit?«

				»Sie sind aufrichtig und entschlossen«, erwiderte er wie aus der Pistole geschossen. »Außerdem tapfer und vorsichtig. Ich habe Sie gestern angesprochen, weil ich befürchtete, Sie könnten arrogant sein. Wäre das so, säßen wir jetzt nicht hier. Ja, ich will wissen, was passiert ist. Und natürlich wünsche ich mir, dass die Schuldigen ihre Strafe bekommen. Allerdings nicht auf meine Kosten, Miss Devereaux, und auch nicht auf Kosten meiner Familie. Wenn Sie meine Hilfe wollen, dann gehen wir auf meine Art vor, auf die afrikanische Art. Das ist es, was ich auf dem Herzen habe. Was halten Sie davon?«

				Lana wusste, dass sie auf die Probe gestellt wurde, und überlegte, was Moffat Kadamanja wohl von ihr erwartete. »Zum Teufel«, dachte sie schließlich. »Wenn er will, dass ich ehrlich mit ihm bin, werde ich nicht um den heißen Brei herumreden.« Kadamanja würde ohnehin jeden Täuschungsversuch sofort durchschauen.

				»Mr. Kadamanja, ich kenne mich mit afrikanischen Sitten nicht aus. Ich weiß nur, dass ich nicht eher ruhen werde, bis ich weiß, was meinem Vater zugestoßen ist. Danach werde ich entscheiden, was ich unternehme. Der Schuldige am Tod unserer beiden Väter ist schlau und gefährlich. Wenn Ihre Vorgehensweise besser ist als meine, machen wir es auf Ihre Art. Wenn nicht … dann werden wir uns streiten müssen. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

				Er nickte. »Die Aufrichtigkeit leuchtet aus Ihren Augen. Mir gefallen Ihre Worte.«

				»Sie kommen aus dem Herzen. Und ich verrate Ihnen noch etwas. Ich spüre ganz deutlich, dass zwischen uns eine Verbindung besteht. Wir haben dasselbe Ziel, und ich würde gern mit Ihnen zusammenarbeiten.«

				»Vielleicht erfahren wir nur einen Teil der Wahrheit. Der Rest ist möglicherweise im Laufe der Jahre untergegangen. Mir wird das genügen, aber werden Sie zufrieden sein?«

				»Das weiß ich nicht«, entgegnete Lana ernst. »Wie Ihnen bereits aufgefallen ist, brauche ich Erklärungen. Soweit ich mich erinnere, nannten Sie das Arroganz.«

				»Ist es nicht arrogant, wenn man glaubt, ein Recht darauf zu haben, alles zu verstehen?«

				»Aber es ist mein Recht, Mr. Kadamanja. Und Ihres auch.«

				»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Die Wahrheit hat viele Gesichter. Die ganze Wahrheit erfährt man nie, denn man wird feststellen, dass man im Kreis um einen Ball herumläuft, der sich schneller dreht als man rennen kann. Also sollte man sich mit der Wahrheit begnügen, die man kennt.«

				»Wissen Sie, etwas so Wahres habe ich lange nicht gehört.« Sie lächelte.

				Er schien erstaunt. »Das hätte ich nicht von Ihnen erwartet.«

				»Weil ich eine Weiße bin?«

				Er nickte wortlos.

				»Unsere Väter …«

				Wieder nickte er. »Ja, unsere Väter.« Er wandte kurz den Blick ab. »In Afrika nennen wir unsere Freunde Brüder und Schwestern. Sie und ich werden Bruder und Schwester sein, das spüre ich genau.« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Und das ist eigentlich gar nicht so seltsam.« Er lachte auf. »Obwohl unsere Mütter überrascht sein dürften.«

				Lana stimmte in sein Lachen ein. Sie hatte sich diesen Mann ganz anders vorgestellt, und dennoch war er genau so, wie sie es sich erhofft hatte. »Bitte nennen Sie mich Lana«, sagte sie. »Ich weiß, dass die Malawier großen Wert auf Formen legen, aber unter diesen Umständen …«

				»Ich heiße Moffat.«

				»Ein ungewöhnlicher Name. Schottisch?«

				»Ja«, erwiderte er erfreut. »Mein Vater hat ihn ausgesucht. Er hat alles über David Livingstone gelesen und mich nach Livingstones Frau Moffat genannt.«

				»Warum nicht David nach Livingstone selbst?«

				Moffat betrachtete sie ernst. »Mein Vater wurde im Sambesital in einer Ortschaft namens Shupanga geboren. Dort ist Mary Livingstone begraben. Die alten Leute sprechen bis heute von ihrer Güte, denn die Erzählungen wurden von Generation zu Generation weitergegeben. Mary Moffat-Livingstone wurde unter einem großen Affenbrotbaum beerdigt. Er steht noch dort.«

				»Eine schöne Geschichte.« Lana fühlte sich, als hätte er ihr etwas Wichtiges anvertraut. »Ihr Vater hieß Jonah.«

				»Und Ihrer John.«

				Sie wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Freundschaft und Seelenverwandtschaft. Zusammengeführt durch eine Tragödie, würden sie nun gemeinsam nach der Wahrheit suchen. Sie fassten sich an den Händen. »Ich werde Ihnen alles anvertrauen, was ich weiß, doch mein Bericht hat weder ein Ende noch einen richtigen Anfang, weil mir viele Einzelheiten nicht bekannt sind. Mein Vater hat sie mit ins Grab genommen. Aber ist das nicht immer so?«

				Lana schwieg.

				»Ich bin der einzige Sohn meines Vaters«, begann Kadamanja. »Als er starb, war ich sechzehn. Seit meinem zehnten Geburtstag erwartete mein Vater von mir, dass ich mich wie ein Mann verhielt. Natürlich betraute er mich nicht mit zu schweren Aufgaben, denn er war sehr gerecht. Ich musste Feuerholz für meine Mutter hacken, die Ziegen hüten, meine Schwestern beaufsichtigen und viele kleine Dinge mehr. Vater war oft auf Reisen, doch als er sah, wie stolz ich darauf war, meinen Teil zu unserem Leben beitragen zu können, sprach er eines Tages mit mir über seine Arbeit. Einiges, was ich Ihnen jetzt sage, weiß ich von meinem Vater, und ich bitte Sie, es vertraulich zu behandeln.«

				Lana nickte.

				Moffat trank einen großen Schluck Bier, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und bestellte zwei neue Flaschen. »Mein Vater arbeitete fünfzehn Jahre lang für die Regierung. Er fing als Büroangestellter beim Ministerium für Handel, Industrie und Tourismus an, wurde später Finanzsachbearbeiter beim Bildungsministerium und brachte es schließlich zum Leiter einer Abteilung der Bezirksregierung. Er war stolz, seinem Land dienen zu können, und hat der Kongresspartei niemals auch nur den geringsten Grund zur Klage gegeben.« Moffat leerte die Flasche in einem Zug und holte dann mit einem ungeduldigen Fingerschnippen die Bedienung herbei. Rasch nahm Lana auch einen Schluck und erbot sich, die nächste Runde zu bezahlen. Doch als sie Moffats unwilligen Gesichtsausdruck bemerkte, nahm sie ihren Vorschlag sofort zurück.

				»Als sich Anfang 1983 ein Mann mit ihm in Verbindung setzte, der für ein wichtiges Mitglied der Regierung tätig war, machte sich mein Vater große Sorgen.«

				»Wer war es? Ein Minister?«

				Moffat zuckte die Achseln. »Das ist eins der Geheimnisse, die mein Vater mit ins Grab genommen hat. Vielleicht wusste er es selbst nicht.«

				Lana runzelte die Stirn. »Aber seine Besorgnis deutet doch darauf hin, dass er den Mann kannte.«

				Moffat nickte. »Das denke ich auch. Allerdings kann ich Ihnen nur den Namen des Mannes nennen, der Kontakt zu ihm aufgenommen hat.«

				»Hat Ihr Vater Ihnen das alles erzählt?«

				»Er hat mir eine ganze Menge anvertraut. Da ich inzwischen erwachsen geworden bin, ist mir jedoch klar, dass er mir auch vieles verheimlicht hat. Damals war ich erst sechzehn. Wahrscheinlich befürchtete mein Vater, ich würde diese Dinge nicht für mich behalten.« Die Vorstellung schien Moffat zu bedrücken. »Die Zeiten waren sehr schwer in Malawi. Es geschahen viele merkwürdige Dinge; die Leute hatten Angst.«

				Lana drückte seine Hand. »Ich verstehe. Bitte sagen Sie mir, was Sie wissen.«

				»Ich habe immer bedauert, dass ich nicht besser aufgepasst habe.« Moffat machte sich los und griff nach seinem Bier. »Aber ich war sechzehn. Es interessierte mich nicht.«

				Sie sah zu, wie er die Flasche zum Mund führte und genüsslich trank.

				»Ich erinnere mich noch an Folgendes«, sprach er weiter und nahm wieder ihre Hand. »Mein Vater erhielt die Anweisung, PAGET bei der geologischen Untersuchung des Sees zu helfen. Sein einziger Ansprechpartner war ein gewisser Mr. Edward Phiri.«

				»Ist das der Mann, der sich an ihn gewandt hat?«

				»Ja.«

				»Und was sollte Ihr Vater Mr. Phiri melden?«

				»Edward Phiri wollte nicht über die geologische Untersuchung informiert werden, sondern darüber, mit wem Ihr Vater Umgang hatte.«

				Lana nickte langsam. »Ich verstehe. Der Auftrag war streng geheim. Präsident Banda war nicht in Kenntnis gesetzt worden, und zwar angeblich deshalb, weil er den Malawisee in seiner ursprünglichen Form bewahren wollte. Wir, das heißt PAGET, nahmen an, dass man dem Präsidenten Mitteilung machen musste, falls man Öl fand. Die Heimlichtuerei gefiel niemandem in London. Und anscheinend gab es irgendwo eine undichte Stelle.«

				»Das beantwortet eine Frage, die mich schon seit Jahren beschäftigt, nämlich warum man meinen Vater damit beauftragt hat, Ihren Vater auszuspionieren.«

				»Hat er Ihnen das nicht erklärt?«

				»Ich glaube, er wusste es selbst nicht. Er hat nur Befehle ausgeführt.«

				»Also hat er Meldung erstattet, wie ihm aufgetragen wurde?«

				»Nein, kein einziges Mal«, erwiderte Moffat zufrieden.

				»Sind Sie sicher?«

				Er nickte. »Absolut. Er sagte zu mir, er werde es nicht tun. Mein Vater war ein Ehrenmann, und ich denke, er sagte die Wahrheit. Vor ein paar Jahren bin ich dann auf etwas gestoßen, das seine Behauptung beweist, meine ich.« Er betrachtete sie ernst. »Malawi ist inzwischen ein anderes Land. Die Menschen sind frei und können offen reden. Doch das war nicht immer so. Aber wer weiß.« Er zuckte vielsagend die Achseln. »Einige hier würden gern wieder zum alten System zurückkehren. Wenn das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde, an die Öffentlichkeit dringt …« Er beendete den Satz nicht.

				»Ich interessiere mich nur für das Schicksal unserer beiden Väter und werde Ihr Vertrauen nicht missbrauchen«, beteuerte Lana so heftig, dass Moffat schmunzelte.

				Dann wechselte er das Thema. »Nach dem Tod meines Vaters kam einer seiner Brüder, um meine Mutter zu sich zu nehmen. So ist es bei uns üblich. Die überlebenden Brüder ziehen die Kinder des Verstorbenen groß.«

				»Soll das heißen, Ihre Mutter hat Ihren Onkel geheiratet?«

				»Ja. Schockiert Sie das?«

				Schweigend dachte Lana darüber nach.

				»Wenn es mir selbst passieren würde, schon«, erwiderte sie schließlich. »Ich könnte so nicht leben. Die Sitten sind hier anders, doch ich würde mich dagegen wehren.«

				Moffat lachte, offenbar amüsiert über ihre Ehrlichkeit. »Aber dann wären Sie versorgt.«

				»Ich kann für mich selbst sorgen.« Sie beugte sich vor. »Darf ich Sie etwas fragen? Würden Sie Erkundigungen über das Schicksal Ihres Vaters einziehen, wenn Sie eine Frau wären?«

				Zögernd schüttelte er den Kopf.

				»Finden Sie es anstößig, dass ich es versuche? Die Wahrheit bitte, ich merke genau, wenn Sie lügen.« Sie grinste ihn an.

				Doch er war ihr gewachsen. »Wenn Sie schwarz wären, ja. Bei uns ist das nicht üblich. Aber bei Ihnen herrschen andere Sitten.«

				Zufrieden lehnte Lana sich zurück. Dieser Mann war nicht nur auf ihrer Seite, sondern auch auf derselben Wellenlänge. Und ihre unterschiedliche Hautfarbe war für ihn offenbar kein Problem. »Sie sagten gerade, Sie hätten einen Beweis dafür entdeckt, dass Ihr Vater keine Berichte weitergeleitet hat.«

				Er drohte ihr mit dem Finger. »Ich bin noch nicht fertig. Aber, aber, wo sind Ihre Manieren?«

				Lana verstand. »Tut mir leid. Lassen Sie sich ruhig Zeit«, fügte sie spöttisch hinzu.

				Moffat schüttelte lächelnd den Kopf. »In Malawi gibt es ein Sprichwort: Anyamata akwathu buleki ndi pachulu. Das bedeutet, dass die Ungeduldigen nur langsamer werden, wenn sie einen steilen Berg hinaufrennen, während die Weisen, die gemächlich gehen, schneller vorankommen.«

				»Wir haben ein ähnliches Sprichwort: Eile mit Weile. Leider vergessen das die meisten.«

				»In Afrika gilt es nicht nur als unklug, sondern auch als unhöflich zu hetzen. So sind bei uns die Sitten.«

				»Okay, dann also auf die afrikanische Weise.«

				Moffat bedachte sie mit einem anerkennenden Blick. »Nach dem Tod meiner Mutter wandte sich mein Onkel an mich. Er hatte große Sorgen. Es war das Jahr 1992, und die katholische Kirche hatte gewagt, Bandas Regime zu kritisieren. Die Menschen rebellierten. Die jungen Pioniere Malawis – das war der schlagkräftige Arm der Kongresspartei – schüchterten die Bevölkerung ein und durchsuchten Häuser nach belastenden Beweisstücken.«

				Lana unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Mit welcher Begründung?«

				»Mit gar keiner. Sie taten einfach alles, was in ihrer Macht stand, um die ersten freien Wahlen zu behindern. Wer auch nur Zweifel an der Regierung äußerte, wurde als Verräter betrachtet. Mein Onkel hatte unter den Sachen meiner Mutter Unterlagen gefunden, die meinem Vater gehört hatten. Ich habe keine Ahnung, wie er an diese Papiere gekommen war.«

				Moffat hielt inne, weil er mit einer erneuten Unterbrechung rechnete. Als Lana schwieg, fuhr er in wohlwollendem Tonfall fort. »In der Akte befand sich die Fotokopie eines Briefes von PAGET an Minister Matenje. Darin wurde der Auftrag für die Untersuchung bestätigt und der Geheimhaltung zugestimmt. Außerdem war da noch ein handgeschriebener Brief an Edward Phiri. Ich habe ihn auswendig gelernt.« Moffat leerte sein zweites Bier. »Sie trinken wohl nicht viel.«

				Lana schob ihm ihre unberührte Flasche zu. »Nicht so schnell wie andere Leute. Hier, nehmen Sie meins.«

				Wortlos trank er einen Schluck und stellte die Flasche ab. »In dem Brief stand: Sie haben wieder angefangen. Ersetzen Sie den Assistenten, den Matenje bestimmt hat, durch einen von unseren Leuten. Der neue Geologe von PAGET trifft am Donnerstag ein. John Devereaux. Unser Mann soll ihn in Lilongwe abholen. Devereaux ist am Freitag mit Matenje in Njuli verabredet. Ich erwarte weiterhin regelmäßige Berichte.« Moffat sah Lana an. »Der Brief trug keine Unterschrift.«

				»Von wem könnte er stammen?«

				»Keine Ahnung. Von jemandem, der aufgrund seiner Stellung von der Untersuchung wusste und versuchte, Matenje zu schaden. Es muss ein Mann in hoher Position gewesen sein, denn Matenje war damals sehr mächtig. Also war der Verfasser des Briefes ebenfalls ein wichtiger Mann, sonst hätte er sich keine Gedanken über ihn zu machen brauchen.«

				»Also doch etwas Politisches«, sagte sie leise.

				»Soweit es um die geologische Untersuchung ging, ja.« Moffats Miene war finster. »Aber vielleicht steckt etwas anderes hinter dem Tod unserer Väter.« Er winkte einem Mann zu, der gerade in die Bar gekommen war. Dieser erwiderte den Gruß und setzte sich dann an den Tresen. »Warum haben die Männer Sie verfolgt?«, fragte Moffat unvermittelt.

				Lana berichtete ihm alles, was seit ihrer Ankunft geschehen war.

				»Klingt ziemlich übel.« Moffat wirkte besorgt. »Ich habe ebenfalls eine Warnung erhalten, von der ich Ihnen gleich erzählen will.« Er lehnte sich vor und senkte die Stimme. »Jemand weiß, was sich vor fünfzehn Jahren hier zugetragen hat. Man will Ihnen Angst machen. Wenn das nichts hilft …« Achselzuckend lehnte er sich zurück. »… ich glaube nicht, dass diese Leute die Sache auf sich beruhen lassen werden.«

				Lana erstarrte. »Werden sie mich töten?«

				Moffats Augen war nichts zu entnehmen. »Sie haben schon öfter gemordet. Und ihre Beweggründe haben sich nicht geändert. Wir begeben uns auf gefährliches Terrain.«

				»Damit habe ich nicht gerechnet. Ich habe geglaubt, ich könnte mich hier mit einigen Leuten unterhalten, die Dad gekannt haben. Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen …« Ihre Stimme erstarb.

				»Und jetzt haben Sie Zweifel?«

				»Ich will Ihnen nichts vormachen. Diese Einschüchterungstaktiken wirken, vor allem, wenn jemand in der Regierung die Fäden zieht.«

				Moffat nickte. »Es ist gut, dass Sie sich fürchten. Mir geht es nämlich genauso.«

				»Wollen Sie trotzdem weitermachen?«

				»Ja.«

				Lana fasste einen Entschluss. »Ich auch.«

				»Aber wir müssen beide vorsichtig sein und dürfen uns nicht zusammen blicken lassen.«

				Lana nickte ängstlich. »Und was, wenn mir jemand hierher gefolgt ist?«

				»Es war niemand da.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe Sie heute erwartet. Und ich habe Freunde. Der Mann, der gerade hereinkam, gehört zu ihnen. Als Sie das Hotel verließen, hatten Sie noch Gesellschaft, aber dann …« Er grinste. »Die Verfolger hatten eine kleine Autopanne.«

				Lana lachte auf. »Gut gemacht.«

				»Ich habe das nicht nur Ihretwegen getan. Ich muss auch meine Familie schützen.«

				»Warum haben Sie Angst um Ihre Familie?«

				Nachdenklich klopfte Moffat mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich möchte Sie nicht erschrecken, doch Sie sollten noch etwas wissen«, meinte er schließlich. »Als ich die Akte fand, habe ich ein paar Erkundigungen eingezogen, allerdings vergeblich. Damals dachte ich, der Grund dafür sei, dass ich Fragen nach Minister Matenje stellte.«

				»Klingt logisch. War Banda noch Präsident?«

				»Ja. Ich weiß, was Sie jetzt denken, aber ich habe meine Zweifel. Banda steckte bereits in Schwierigkeiten, und seine Tage an der Macht waren gezählt. Er hatte gerade eine Volksbefragung durchführen lassen, und zwei Drittel der Wahlberechtigten hatten sich für ein Mehrparteiensystem entschieden. Auf einmal war unsere Regierung demokratischer als die in Amerika.«

				»Und Sie haben gar nichts herausfinden können?«

				»Doch«, entgegnete Moffat ernst. »Nämlich, dass irgendjemand, dessen Namen ich nicht kenne, von meinen Nachforschungen erfahren hatte. Also hat derjenige beschlossen, mich einzuschüchtern. Meine Frau wurde beschattet. Zwei Männer folgten ihr auf Schritt und Tritt und gaben sich nicht die geringste Mühe, unbemerkt zu bleiben. Sie wollten gesehen werden. Das hat mir genügt. Ich habe aufgegeben.«

				»Und danach hat man Sie in Ruhe gelassen?«

				»Unserer letzten Ziege wurde die Kehle durchgeschnitten. Dann wurden wir nicht mehr belästigt.«

				»Warum waren Sie dann mit einem Treffen einverstanden?«

				»Ich wollte Sie kennen lernen. Denn ich fühle auch, dass zwischen uns eine Verbindung besteht.«

				»In Karonga gibt es eine Frau, die unsere Väter kannte.«

				»Wer ist es?«

				»Sarah Fotheringham. Sie hat sie als vermisst gemeldet.«

				»Woher wissen Sie das?«

				»Karl Henning hat sich verplappert. Dann hat er versucht, sich aus der Affäre zu ziehen, indem er mir weismachen wollte, sie sei tot. Doch Tim Gilbey hat mir erzählt, dass sie noch lebt.«

				»Ich habe in Karonga gewohnt, allerdings nie mit Miss Fotheringham gesprochen. Natürlich wusste ich wie jeder dort, wer sie ist. Aber nun höre ich zum ersten Mal, dass sie unsere Väter kannte.« Moffat überlegte. »Also liegt die Antwort in Karonga. Da bin ich ganz sicher.« Wieder trommelte er mit den Fingern auf die Tischplatte. »Ich habe vorhin gesagt, dass wir uns nicht zusammen blicken lassen dürfen, aber es ist zu wichtig. Ich fahre mit Ihnen hin.«

				»Und Ihre Familie?«

				»Sie können ins Dorf meines Onkels ziehen. Da sind sie in Sicherheit.«

				Sie sahen einander an. »Mein Gott, hoffentlich finden wir etwas heraus. Jemand soll dafür büßen.«

				Er drückte ihre Hand. »Hören Sie auf, um den Ball herumzulaufen.«

				


		DREIZEHN

				Auf der Straße nördlich von Lilongwe waren einige schwere Tabaklaster unterwegs. Moffat saß am Steuer und war ungewöhnlich still, weil er sich aufs Fahren konzentrierte. Lana ließ die vergangenen beiden Tage noch einmal Revue passieren. Es war eine Menge geschehen, und nun war sie auf ihrer Mission nicht mehr allein. Moffat stand auf ihrer Seite und würde ihr helfen. Er hatte nicht nur darauf bestanden, sie nach Karonga zu begleiten, sondern wollte auch, dass sie Karl Hennings Einladung zum Mittagessen annahm. »Wir behaupten einfach, ich wäre Ihr Fahrer«, sagte er. »Dann werde ich zu den Dienstboten geschickt. Es ist unglaublich, wie viel Hausangestellte über ihre Arbeitgeber zu erzählen haben.«

				Als Lana Zweifel anmeldete und meinte, Karl könnte Moffat erkennen, erwiderte er: »Karl Henning weiß nicht einmal, dass es mich gibt, geschweige denn, wie ich aussehe.«

				»Sind Sie sicher? Was war mit Ihrer Ziege?«

				Seine Antwort gefiel ihr gar nicht. »Meiner Ansicht nach haben wir es hier mit zwei verschiedenen Bereichen zu tun. Die Geheimnistuerei und das Herumschnüffeln wegen der geologischen Untersuchung hatten politische Gründe. Doch ich glaube, dass unsere Väter nicht deswegen sterben mussten.«

				Lana überlegte, wie viele Feinde sich wohl gegen sie verschworen haben mochten, und war froh, dass Moffat sie begleitete. Er wollte ebenso wie sie herausfinden, was geschehen war, und würde alles in seiner Macht Stehende tun, um sie zu unterstützen. Das Gefühl der Gemeinsamkeit und Einigkeit und das Wissen, dass man zu zweit stärker war, gaben ihr Sicherheit. Bei diesem Gedanken wurde ihr ganz warm ums Herz. Als Einzelkind hatte sie geschwisterliche Verbundenheit nie kennen lernen dürfen. Und nun hatte sie plötzlich so etwas wie einen Bruder.

				Ihr erschien es fast unvorstellbar, dass sie Moffat erst seit zwei Tagen kannte. Sie waren von der Bar aus wieder zu seinem Haus gefahren. Und da sich in Afrika Nachrichten auf wundersame Weise rasch herumsprachen, strömten bald Besucher heran, um sie zu begrüßen. Die Gäste lächelten freundlich, benahmen sich fürsorglich und höflich, zeigten Interesse an ihr, und die Aufrichtigkeit stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Jeder hatte Fragen oder eine Geschichte zu erzählen. Während Lana dasaß und zuhörte, dachte sie plötzlich daran, wie leicht es ihr fallen würde, die westliche Lebensweise abzulegen. Der Tag war viel zu rasch zu Ende gegangen, denn Moffat hatte darauf bestanden, dass sie noch vor dem Einbruch der Dunkelheit in ihr Hotel zurückkehrte. »Sie werden sicher erwartet«, warnte er.

				Er behielt recht. Lana wunderte sich, warum die Männer ihr nicht schon am Vortag aufgefallen waren. Sie waren zu zweit, standen in der Hotelhalle und taten gelangweilt. Doch ihre Bewegungen waren auffällig hastig und ihre Blicke verstohlen. Sie schlenderten lässig zur Rezeption, wo Lana gerade ihren Zimmerschlüssel holen wollte. »Ich glaube, die beiden Herren sind vor mir dran«, sagte Lana mit Unschuldsmiene. Die offensichtliche Verlegenheit und der rasche Aufbruch der beiden waren ihr eine besondere Genugtuung.

				Sie hatte sich mit Moffat für den nächsten Morgen verabredet, und zwar dreißig Kilometer westlich von Lilongwe an der Namitete Road. »Keine Angst vor Verfolgern«, hatte er gesagt, nachdem er ihr den Weg beschrieben hatte. »Um die werden wir uns kümmern.«

				So war es auch geschehen. Als sie das Hotel verließ, bemerkte sie, dass ihr ein Wagen nachfuhr. Doch schon kurz darauf wurde das Auto langsamer und blieb stehen. Rauch quoll unter der Motorhaube hervor.

				Die Namitete Road wurde kaum benutzt, und Moffat versicherte ihr, dass niemand sie beobachten würde. Lana fragte sich, was er vorhatte. Doch er sagte nur: »Wenn du in Afrika bist, mach es wie die Afrikaner.« Hinter einer Kurve stand sein Auto. Lana wollte anhalten, aber er fuhr los und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

				Nach etwa fünfzehn Kilometern bog er in einen kaum erkennbaren Pfad ein. Braunes Gras überragte fast den Wagen. Zehn Minuten später endete der Weg auf einer schattigen Lichtung. Moffat bremste. Lana folgte seinem Beispiel und stieg aus. Sein breites Lächeln und die brüderliche Umarmung sagten mehr als tausend Worte. Sie hatte sich nicht geirrt, er war ihr Freund. »Kann es sein, dass unsere Kumpel wieder mal eine Panne hatten?«, sagte er schmunzelnd.

				»Das tut mir aber schrecklich leid«, erwiderte Lana in gespieltem Bedauern. »Die Armen.«

				Moffat lachte. Er wirkte aufgeregt und ein wenig nervös. »Von hier aus gehen wir zu Fuß. Aber zuerst muss ich Ihnen noch etwas erzählen.«

				Er war ganz anders als gestern, nicht mehr selbstbewusst und befehlsgewohnt, sondern fast ein wenig ängstlich.

				»Wir beide empfinden dasselbe.«

				Sie nickte.

				»Aber wir kommen aus verschiedenen Welten.«

				Lana schwieg, da sie ahnte, dass er nach den richtigen Worten suchte.

				»Unsere Gebräuche mögen Ihnen oft seltsam erscheinen.«

				Sie betrachtete ihn und fragte sich, worauf er hinauswollte.

				»Manche Dinge sind schwer zu erklären. Das heißt nicht, dass sie weniger wahr sind. Es gibt auch eine Wahrheit, die man nicht sehen kann. Verstehen Sie mich?«

				»Gott?« Wollte er sie etwa bekehren?

				Moffat schüttelte den Kopf. »Nicht Gott. Menschen mit übersinnlichen Kräften. Früher hatten wir in Afrika viele davon, doch inzwischen sind es nur noch wenige. Sie verhalten sich oft seltsam. Wir werden einen solchen Mann aufsuchen. Er ist der Nganga.«

				»Nganga?«

				»So nennen wir ihn.«

				Endlich ging ihr ein Licht auf. »Meinen Sie etwa einen Medizinmann?«

				Moffat lächelte nur. »Keine Angst. Ich habe gehört, dass die Menschen in Ihrem Land sich auch häufig an Leute wenden, die die Zukunft vorhersagen können.«

				»Ein Medizinmann!«

				Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah ihr in die Augen. »Er wird Ihnen nichts tun. Wenn wir Glück haben, kann er uns helfen. Sie müssen sich genau an seine Anweisungen halten, und Sie dürfen nichts sagen. Versprechen Sie das?«

				Lanas Herz schlug ein wenig schneller. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Das ist doch sinnlos, Moffat. Ein Medizinmann hat nur Macht, wenn man an ihn glaubt. Wie könnte er mir helfen?«

				»Ich bitte Sie nur, Ihre Vorurteile abzulegen. Werden Sie das tun?«

				Er wirkte so ernst. Lana konnte kaum fassen, dass ein Mann, der gestern noch im dunklen Anzug vor ihr gestanden hatte, sie heute anflehte, sich einem Medizinmann anzuvertrauen. »Ihnen zuliebe. Aber ich muss gestehen, dass ich keine besonders hohe Meinung von Medizinmännern habe, Moffat.«

				Er lächelte. »Ich freue mich schon auf unser Gespräch, nachdem wir beim Nganga waren.«

				Sie ließ es dabei bewenden. Zumindest würde es eine unvergessliche Erfahrung sein. »Wie weit ist es?«

				»Nicht weit. Sehen Sie diese Bäume? Dort lebt er.«

				Lana schaute in die Richtung, in die er zeigte. Bis zu den Bäumen waren es etwa drei Kilometer. »Warum fahren wir nicht mit dem Auto?«

				Moffat lachte. »Was höre ich da? Sind Sie zu faul, zu Fuß zu gehen?« Er blickte zu den Bäumen hinüber. »Wir können nicht mit dem Auto fahren. Es ist ein heiliger Ort, dem man sich mit Respekt nähern muss. Unser Wagen würde die Geister stören. Kommen Sie. Der Spaziergang macht Ihnen sicher Spaß.«

				Er hatte recht. Die Morgensonne schien warm auf ihre Schultern, hatte aber die Nachtkühle noch nicht vollständig vertrieben. Tautropfen funkelten im Gras, und von dem sandigen Pfad stieg ein feuchter, erdiger Geruch auf. Keine Wolke stand am grenzenlosen blauen Himmel, und die Luft war frisch und prickelnd wie Champagner. Hin und wieder erklärte Moffat ihr die Geräusche des Dschungels. »Hören Sie diesen Vogel?«, fragte er. »Das ist ein Mokoe. Geh-weg, geh-weg, sagt er.«

				Als sie lauschte, konnte sie es deutlich verstehen.

				»Die Jäger hassen ihn, denn er ruft nur so, wenn er aufgescheucht wird, und warnt damit die anderen Tiere.«

				»Sehr gut.«

				Moffat schüttelte lächelnd den Kopf. »Sie müssen noch viel über Afrika lernen, Lana. Die Jagd ist nicht immer zu verurteilen.«

				»Wenn man wie früher jagt, weil man etwas zum Essen und zum Anziehen braucht, meinetwegen. Aber nicht als Sport.«

				»Warum nicht?« Er klang aufrichtig erstaunt.

				»Sport wäre es eigentlich nur dann, wenn Jäger und Beute die gleichen Chancen hätten. Ansonsten ist es einseitig, so als müsste der Stammtisch vom Pub an der Ecke gegen Manchester United antreten.« Sie bemerkte, dass er sie nicht verstand. »Ansonsten ist es kein Sport, sondern ein abgekartetes Spiel.«

				»Gut, einverstanden. In Afrika jagt man sowieso nicht aus sportlichen Gründen.« Er sah sie an. »Und was ist mit der Selbstverteidigung? Womit würden Sie sich zum Beispiel gegen einen Leoparden zur Wehr setzen?«

				»Warum lässt man den Leoparden nicht einfach in Ruhe?«

				»Und wenn der Leopard Ihre Kühe und Ziegen reißt? Oder wenn er, was noch schlimmer ist, jemanden aus Ihrem Dorf umgebracht hat? Ihr eigenes Kind vielleicht?«

				»Dann«, entgegnete sie ernst, »sollte der Leopard sofort beseitigt werden.«

				»Mit einem Küchenmesser? Wäre das nicht fair?«

				»Nein, mit einem großen Gewehr.«

				Moffat hielt inne und betrachtete sie. »Sie widersprechen sich, Lana Devereaux.«

				»Richtig«, erwiderte sie. »Aber um das zu begreifen, darf man kein Afrikaner sein. Die meisten Europäer haben eine Doppelmoral. Ideal und Wirklichkeit sind zwei völlig verschiedene Dinge und klaffen meistens stark auseinander.«

				Er schüttelte den Kopf. »In Afrika gibt es nur die Wirklichkeit. Etwas anderes kennen wir nicht.«

				Sie konnte der Versuchung nicht widerstehen. »Und deshalb gehen Sie zum Medizinmann.«

				»Das ist Wirklichkeit«, entgegnete er. »Warten Sie es ab.«

				Er ging mit großen, lockeren Schritten weiter und schien sich in seinen Shorts, dem weiten Hemd und den Slippern ausgesprochen wohl zu fühlen. Offenbar war der Busch sein zweites Zuhause. »Sind Sie oft hier?«

				»Seltener, als mir lieb wäre. Frances ist im Busch aufgewachsen, aber inzwischen lebt sie lieber in der Stadt.«

				Lana stieg über einen Kothaufen und blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. »Moffat, sehen Sie. Ist das die Spur eines Löwen?«

				Er ging in die Hocke, betrachtete den Abdruck und schüttelte den Kopf. »In Malawi sind Löwen selten. Sie kommen heutzutage fast nur noch in den Wildreservaten vor. Das hier war ein Serval.«

				»Woran erkennen Sie das?«

				Er musterte den Tatzenabdruck noch einmal. »Hauptsächlich an der Größe, aber auch an Form und Tiefe.« Er grinste sie an. »Und außerdem hat mir ein Freund beim Wildschutzministerium erzählt, dass sich in dieser Gegend einige Servalfamilien herumtreiben.«

				Sie schmunzelte. »Und ich war schon von Ihrem Wissen beeindruckt. Ich würde gerne mal einen Serval sehen.«

				Er stand auf und wischte sich den Sand von den Händen. »Da hoffen Sie vergeblich. Tagsüber schlafen sie. Wahrscheinlich in einem alten Ameisenbärenbau.« Er setzte sich wieder in Bewegung. »Gehen wir weiter. Wir haben eine Verabredung. Den Nganga darf man nicht warten lassen.«

				»Soll das heißen, er weiß, dass wir kommen?« Lana konnte sich nicht vorstellen, wie Moffat dem Nganga gestern Abend noch eine Nachricht übermittelt haben wollte.

				»Natürlich weiß er es.«

				»Woher denn?«

				»Er ist der Nganga«, erwiderte Moffat. »Er weiß nicht nur, dass wir kommen, sondern auch, dass Sie Europäerin sind und welches Anliegen wir haben. Sie werden schon sehen.«

				Lana hatte Zweifel. Sicher hatte Moffat Kontakt mit dem Mann aufgenommen. Und dennoch glaubte er offenbar wirklich daran, dass der Medizinmann ihren Besuch vorhersagen konnte. Außerdem war sie ein wenig beunruhigt, denn sie hatte gehört oder gelesen, dass diese Leute nicht besonders viel von Frauen hielten. Und da sie nicht nur Frau, sondern auch Ausländerin war, konnte sie sich nicht vorstellen, dass der Nganga sehr erfreut über ihren Besuch sein würde. Sie sprach Moffat darauf an.

				»Normalerweise würde er sich weigern, Sie zu empfangen. Andere haben das auch schon versucht, hauptsächlich Journalisten. Aber der Nganga hatte keine Lust, mit ihnen zu reden. Allerdings hoffe ich, dass er bei Ihnen eine Ausnahme macht, weil ich dabei bin. Sie müssen mucksmäuschenstill sein. Wenn er einverstanden ist, übersetze ich. Ansonsten erfahren Sie nachher von mir, was er gesagt hat.« Mit besorgter Miene hielt Moffat inne. »Wenn er Ihnen etwas zu trinken gibt, schlucken Sie es so schnell wie möglich. Hören Sie auf mich, und riechen Sie nicht daran. Kippen Sie es einfach runter, und geben Sie ihm den Becher zurück.« Er musterte sie ernst. »Und bemühen Sie sich, es bei sich zu behalten.«

				Lanas böse Vorahnung wuchs. »Woraus besteht denn das Getränk?«

				»Es ist nichts drin, was Ihnen schaden könnte. Mehr weiß ich auch nicht. Der Nganga braut alle möglichen Tränke.«

				»Ich weiß nicht recht, Moffat. Was soll ich bei einem Medizinmann, an den ich nicht glaube? Er könnte böse auf mich werden, wenn er es merkt.«

				Er blieb stehen und blickte ihr in die Augen. »Vertrauen Sie mir?«

				»Ja«, antwortete sie, ohne zu überlegen. Sie hatte hundertprozentiges Vertrauen zu ihm,

				»Dann tun Sie, was ich sage.«

				Zornesröte stieg ihr ins Gesicht. Doch obwohl sie es seit Jahren gewöhnt war, sinnlose Regeln und Autoritäten infrage zu stellen und stets Erklärungen einzufordern, wagte sie mit einem Mal nicht zu widersprechen und unterdrückte ihren Ärger. »In Ordnung«, entgegnete sie mit leiser Stimme.

				»Braves Mädchen. Betrachten Sie es als Ehre, denn das ist es wirklich. Dann geschieht Ihnen nichts. Der Nganga will uns nur helfen.« Zum Glück ahnte Moffat nicht, dass er sich auf dünnes Eis begeben hatte und Lanas Geduld auf die Probe stellte. Den Rest des Weges benahm er sich wie auf einem Naturlehrpfad, zeigte Lana die Umgebung und erzählte ihr alte Legenden.

				»Woher wissen Sie so viel über den Busch?«, erkundigte sie sich, als sie die Bäume endlich erreicht hatten.

				»Dazu braucht man kein Genie zu sein. Als Afrikaner wird man eins mit den Tieren, die hier heimisch sind. Sie gehören ebenso zum Leben wie die Bäume und Blumen. So war es schon immer. Kommen Sie hier entlang.«

				Er führte sie um eine Baumgruppe herum, die Lana zunächst für den Rand eines undurchdringlichen Waldes gehalten hatte. Dann stellte sie fest, dass die Bäume halbmondförmig angeordnet waren, dahinter lagen gewaltige Felsbrocken wie riesige verstreute Murmeln. Einige lehnten in einsturzgefährdet wirkenden Aufbauten aneinander, andere standen dicht beisammen, und manche ragten einzeln aus dem Boden. Es sah aus, als wären uralte Gottheiten ihres Spiels überdrüssig geworden und hätten einfach alles liegen gelassen.

				Die Fläche innerhalb des Halbmondes war nicht größer als ein Fußballfeld. Über dem Gelände lag ein seltsames Schweigen, und obwohl die umstehenden Bäume kaum Schatten warfen, schien es hier um einiges kälter zu sein.

				Lana blieb stehen. »Wahnsinn!«

				»Damit haben Sie wohl nicht gerechnet.«

				Lana konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Äußerlich betrachtet mochte Moffat sich der europäischen Kultur ziemlich weit angepasst haben, sein afrikanisches Erbe stellte er jedoch nicht infrage.

				Als sie eine Anhäufung von Felsbrocken erreichten, ging Moffat, ohne zu zögern, auf den größten davon zu. »Hier durch.« Er führte Lana durch eine Spalte zwischen zwei riesigen Felsen, die so gut versteckt war, dass Lana sie gar nicht bemerkt hatte.

				»Sie waren offenbar schon öfter hier.«

				Seine Antwort verblüffte sie. »Noch nie.«

				»Woher wussten Sie dann …«

				Er brachte sie mit einem Blick zum Schweigen.

				Auf der anderen Seite der Felsspalte hielt Moffat inne. »Jetzt warten wir. Kein Wort mehr.«

				Sie standen auf einem offenen Platz, der von draußen nicht zu sehen gewesen war. Unter einem Felsüberhang befand sich eine Hütte. Eine derart baufällige und schlichte Behausung hatte Lana nicht erwartet. Sie hatte gedacht, dass ein Nganga ein wenig komfortabler wohnte. Die Hütte war ein längliches Gebilde aus Gras und Lehm, zwei viereckigen Fensterausschnitten und einer Tür ohne Türblatt. Das Schilfdach der Veranda wurde von vier dünnen, gekrümmten Zweigen gestützt und sackte an einer Ecke durch, sodass die Schilfbündel auf den Boden herunterhingen, der aus gefegter Erde bestand. Wer größer als einen Meter zwanzig war, konnte in diesem Haus nicht aufrecht stehen.

				Sie bemerkte Töpfe und Pfannen, die rußigen Steinumrandungen einiger Feuerstellen, Kürbisflaschen, einige vollständige Tierskelette, Masken, Speere, Stöcke, Beutel aus Tierhaut und einen etwas deplatziert wirkenden verrosteten Kühlschrank, der schief dastand. Hühner, Ziegen, Schweine und drei räudige Hunde kratzten lustlos in der nackten Erde herum. Über allem hing ein Geruch nach Kochfeuern, Tierkot und ranzigem Fett.

				Lana stand neben Moffat und fragte sich, was jetzt geschehen würde. »Seit Menschengedenken lebt hier ein Nganga«, sagte er leise. »Mindestens seit zweitausend Jahren. Die Kraft ihrer Geister bleibt und verleiht dem Nganga Macht.«

				Wie auf ein Stichwort erschien der Nganga plötzlich in der Tür. Er war ein zierlicher Greis, dessen Haut sich straff über die zarten Knochen spannte. Sein Bauch war aufgedunsen, und er hatte spindeldürre Beine. Lana erschien es seltsam, dass Moffat diesen zwergenhaften alten Mann so verehrte. Als der Nganga langsam auf sie zugeschlurft kam, stellte sie fest, dass er nicht mehr aufrecht stehen konnte. Er ging vornübergebeugt, als hätte sich sein Rücken nach all den Jahren in einer viel zu niedrigen Hütte für immer verkrümmt. Der Nganga war barfuß und trug einen ledernen Lendenschurz. Um Handgelenke und Knöchel hatte er federgeschmückte Bänder gewickelt, so eng, dass sie ihm das Blut abzuschnüren drohten. Um seine Taille baumelte eine Schnur mit alten Kuhglocken. Auf den Oberkörper hatte er sein eigenes Skelett gemalt, und um seinen Hals hingen Zähne von Menschen und Tieren, Knochen, kleine Beutel und einige Münzen an verschiedenen Lederriemen. Um die Schultern hatte er sich – wie selbstverständlich – ein Leopardenfell geschlungen, das ihm über Rücken und Brust fiel.

				Der Nganga musste sich zurücklehnen, um sie anzusehen. Nun konnte Lana endlich sein Gesicht betrachten. Seine Haut war so zerknittert und stumpf wie altes Pergament. Ein einsamer, schwarzer Zahn ragte aus seinem Unterkiefer wie ein Baumstumpf nach einem Buschfeuer. Doch das Beeindruckendste an ihm waren seine klaren, scharfen Augen, die so lebhaft funkelten wie die eines jungen Mannes. Sie musterten Lana rasch und hatten sie sofort durchschaut. Aus dem tiefgründigen Blick des Nganga sprachen Weisheit, Einfühlungsvermögen und eiskalte Berechnung. Ein Schauder überlief Lana, denn sie hatte das Gefühl, dass die dunklen Augen des Nganga sich durch ihre Haut bis hinein in ihre Seele bohrten und in Sekundenschnelle ihr gesamtes Leben erfassten.

				Die Stimme des alten Mannes klang dünn und brüchig. Moffat lauschte ehrfürchtig und antwortete nur, wenn der Nganga schwieg. Der Medizinmann betrachtete forschend Lanas Gesicht, nickte dann unvermittelt, wandte sich um und bedeutete ihnen, ihm zu folgen.

				»Ich darf übersetzen«, sagte Moffat leise. »Normalerweise erlaubt er das Sprechen nicht, doch diesmal macht er eine Ausnahme.«

				Geduckt betraten sie die finstere, seltsam riechende Hütte des Nganga. Ein Teil des nackten Erdbodens war mit Fellen bedeckt. Anstelle von Möbeln waren Kisten, Dosen und Flaschen an sämtlichen Wänden aufgereiht. Ein Stapel Felle diente als Sofaersatz.

				»Setzen Sie sich erst, nachdem er Platz genommen hat, und überkreuzen Sie die Beine. Machen Sie es einfach wie ich.«

				Lana nickte wortlos. Man hatte ihr befohlen zu schweigen, und sie stellte fest, dass sie ohnehin keine Lust zum Reden hatte.

				Überraschend gelenkig ließ der Nganga sich auf dem Boden nieder. Moffat wartete, bis er saß, und folgte dann seinem Beispiel. Lana tat es ihm nach. Dann ergriff der Nganga wieder das Wort. »Die Frau zweifelt an mir«, übersetzte Moffat. »Sag ihr Folgendes: Ich sehe eine Tür. Es ist etwas darauf geschrieben.« Lana stellten sich sämtliche Nackenhaare auf, als sie entsetzt und ungläubig zusah, wie der Nganga mit dem Finger die Zahl 251 auf den Boden malte. Es war ihre Zimmernummer im Capital Hotel, nicht einmal Moffat kannte sie.

				Der Medizinmann musterte Lana. Seine Augen funkelten belustigt, aber er verzog keine Miene. Offenbar war er zufrieden. Er nahm einen Beutel von seinem Hals, schüttelte ihn singend und leerte dann den Inhalt vor sich aus. Obwohl Lana damit gerechnet hatte, wurde sie von einem Schauder ergriffen, als altersschwarze Knochen herausfielen. Sicher stammten sie von einem Menschen. Der Nganga betrachtete die Knochen eingehend.

				Schließlich nahm er Lanas Hand, schloss die Augen und stieß ein Wimmern aus. Es war ein unheimliches, monotones Geräusch, das eine ganze Weile andauerte. Allmählich fühlte Lana sich ein wenig albern. Sie saß irgendwo in der Einöde in einer schäbigen Hütte und ließ sich von einem Medizinmann die Hand halten. Gerade als ihr dieser Gedanke gekommen war, brach das Wimmern urplötzlich ab, und ihre Hand wurde freigegeben. Der Nganga sprach Moffat an, der für Lana übersetzte.

				»Wenn isi-Kombazana nicht mehr über das große Wasser ruft und sich die Schweigenden dort versammeln, wo Hexen brennen, dann werden die Trommeln der Rache verstummen, und man wird die Melodie der Geister hören.«

				Moffats Gesichtsausdruck verriet, dass auch er kein Wort verstanden hatte.

				Dann griff der Nganga nach Lanas und Moffats Händen und fuhr fort. Moffat übersetzte weiter.

				»Die Scham der großen Mutter liegt verborgen. Zwei Männer suchen ihr Geheimnis, die Augen des Blinden werden den Weg weisen.«

				Der Medzinmann sprenkelte ein wenig Flüssigkeit über die Knochen.

				»Zwei stammen aus einem Schoß und haben dennoch verschiedene Mütter.«

				Er beugte sich vor, bis sein Gesicht fast die Knochen berührte.

				»Der, der alle Augen und Ohren fürchtet, wird die Kiefer des Schweigens finden.«

				Der Nganga ließ Lanas und Moffats Hände los, sammelte die Knochen Stück für Stück ein und fuhr dabei mit dem Finger über jeden einzelnen. Die Augen hielt er geschlossen.

				»Einer wird sprechen und doch kein Wort sagen.«

				Dann schlug der Nganga die Augen auf und starrte Lana an. Als er fortfuhr, sprühte Speichel aus seinem Mund. Obwohl Lana ohne Moffats Übersetzung nichts verstand, wusste sie, dass er sie direkt ansprach.

				»Dieser Frau stehen Angst und Leid bevor, und sie schwebt in Gefahr. Sei auf der Hut. Das Grab hat drei Mäuler, und eines davon ist hungrig.«

				Der Nganga warf die Knochen wieder hin und griff erneut nach ihren Händen. Mit geschlossenen Augen wiegte er sich langsam hin und her, als spüre er das Leid am eigenen Leibe. Lana musterte sein runzliges Gesicht. Es war ihr unmöglich, sich von ihm abzuwenden. Plötzlich riss der Medizinmann die Augen auf, die nun einen abwesenden und bösartigen Ausdruck hatten.

				»Fisi nährt sich von dem Können der anderen, doch er nimmt sich die Jungen und Schwachen. In den alten Künsten liegt Macht, die sich durch Glauben heraufbeschwören lässt.«

				Wortlos holte er zwei irdene Becher hervor und reichte sie Moffat und Lana.

				»Die Geister wurden gerufen. Trinkt.«

				Lana folgte Moffats Beispiel und gehorchte, obwohl sich ihr der Magen umdrehte, wenn sie daran dachte, was die wässrige Flüssigkeit wohl enthalten mochte. Der Geschmack war nicht unangenehm, leicht minzig, und sie spürte, wie sich Wärme in ihrem Körper ausbreitete.

				Der Nganga stand auf und verließ die Hütte. Sosehr Lana sich auch dagegen sträubte, die Augen fielen ihr zu, und ein benommenes, watteweiches Gefühl ergriff Besitz von ihr. Moffat sackte lautlos in sich zusammen, und kurz darauf verlor auch Lana das Bewusstsein.

				Als sie wieder zu sich kam, war es bereits Mittag. Von Moffat war nichts zu sehen. Lana rappelte sich auf, erinnerte sich daran, dass sie sich ducken musste, und kroch rasch aus der Hütte. Noch nie hatte sie sich so stark und lebendig gefühlt wie in diesem Moment. Moffat saß draußen auf dem Boden und spielte mit einem der halb verhungerten Hunde. Bei ihrem Anblick erhob er sich lächelnd. »Kommen Sie. Wir müssen weiter.«

				Lana verkniff sich ihre Fragen, bis sie den schützenden Wall aus Felsbrocken hinter sich gelassen hatten. »Darf ich jetzt etwas sagen?«

				Moffat nickte.

				»Wohin ist der Medizinmann verschwunden?«

				»Keine Ahnung. Ich bin kurz vor Ihnen aufgewacht. Wie geht es Ihnen?«

				»Ausgezeichnet.«

				»Mir auch.«

				»Haben Sie so etwas schon einmal getan?«

				Moffat verlangsamte seinen Schritt, und sie ging ein wenig schneller, bis sie Seite an Seite nebeneinander herschlenderten wie zwei Menschen, die sich über nichts Sorgen zu machen brauchten. Und genauso fühlte sich Lana auch. Der Trank hatte ihre Anspannung gelöst und ihr Selbstbewusstsein und Kraft gegeben. »Der Nganga hat viele Gesichter, und er setzt seine Fähigkeiten nur sparsam ein. Er kann Menschen Schaden zufügen oder ihnen helfen, und wehe denen, die ihn leichtfertig um etwas bitten. Nein, ich war noch nie bei ihm.«

				»Warum haben Sie dann so viel weniger Schwierigkeiten als ich, das alles zu begreifen? Was ist dort geschehen?«

				Moffat lächelte. »Etwas, das so alt ist wie Afrika. Macht, Magie und Geheimnisse. Der Nganga wusste, warum wir kommen, und er kannte auch unser Anliegen. Er hat uns geholfen, jedenfalls glaube ich daran. Der Nganga ist Teil meiner Kultur. Und was ist mit Ihnen? Immer noch Zweifel?«

				»Das weiß ich nicht genau. Mich hat überrascht, dass er meine Zimmernummer im Hotel kannte. Der Rest ergab für mich keinen Sinn. Haben Sie etwas davon verstanden?«

				»Ein wenig. Er hat in Rätseln gesprochen, aber einiges hat mir eingeleuchtet.« Moffat hielt inne und lauschte. »Hören Sie diesen Vogel?«

				In der Ferne rief eine Taube. Ihr du du du du du du klang zu ihnen hinüber.

				»Das ist isi-Kombazana, die Waldtaube. Für uns sagt sie: Meine Mutter ist tot, mein Vater ist tot, meine ganze Familie ist tot, und mein Herz schlägt du du du du du du.«

				»Was hat der Nganga noch gesagt? Wenn isi-Kombazana nicht mehr über das große Wasser ruft. Hat er damit auf uns angespielt? Auf unsere Väter?«

				»Könnte sein.« Moffat bedachte sie mit einem anerkennenden Blick. »Langsam fangen Sie an zu denken wie eine Afrikanerin.«

				»Wie das?«

				»Um die Ecke.«

				Lana lachte auf. »Muss man um die Ecke denken, wenn man seine Botschaft verstehen will?«

				»Keine Ahnung. Die wahre Bedeutung ist hinter Gleichnissen und Symbolen verborgen. Wir dürfen sie nicht wörtlich nehmen.«

				»Und was wollte er uns mitteilen?«

				Moffat überlegte. »Der erste Teil scheint ziemlich klar zu sein. Die Waldtaube fliegt nie weit über Gewässer, aber der Nganga kann hören, wie sie über das große Wasser hinweg nach ihrer Familie ruft.«

				»Was ist das große Wasser?«

				»Der Malawisee. Die Menschen, die dort lebten, bevor der weiße Mann kam und ihn Njassasee nannte, bezeichneten ihn einfach als großes Wasser.«

				Lana nickte. »Ist das mit dem großen Wasser wörtlich zu nehmen?«

				Moffat zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht.«

				»Gut, dann versuchen wir es einmal so. Sie und ich rufen über den Malawisee hinweg nach unseren Vätern, aber dann hören wir damit auf. Warum?«

				»Weil das Geheimnis um ihren Tod gelüftet ist.«

				Wieder nickte sie. »Das klingt logisch. Denn die einzige andere Möglichkeit wäre, jeden ihrer Schritte bis zum Ende nachzuvollziehen; dann brauchten wir uns auch keine Fragen mehr zu stellen.«

				»So etwas dürfen Sie nicht mal denken, denn man kann Dinge durch solche Gedanken wirklich werden lassen.« Er erschauderte ängstlich. »Also sehen Sie die Dinge positiv.«

				»Einverstanden. Was war mit dem nächsten Teil?«

				Moffat zog die Augenbrauen hoch.

				»Haben Sie Nachsicht mit mir«, entschuldigte sie sich. »Ich bemühe mich, meine Vorurteile abzulegen.«

				Er grinste. »Geben Sie es zu: Sie waren beeindruckt.«

				»Stimmt«, räumte sie ein. »Aber was sollte das mit den Hexen?«

				»Die Schweigenden versammeln sich dort, wo Hexen brennen. Fragen Sie nicht. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten könnte. Vielleicht sind mit den Schweigenden die Geister gemeint.«

				»Und die Hexen?«

				»Hexen wurden schon immer getötet – entweder vergiftet oder verbrannt. Jedes Dorf hatte seinen Verbrennungsplatz.«

				»Okay, dann weiter. Die Trommeln der Rache werden verstummen. Das scheint ziemlich klar zu sein. Der Rachedurst ist gestillt. Endlich etwas Positives.«

				»Nicht unbedingt. Trommeln verbreiten Nachrichten. Außerdem benutzt man sie in Zeremonien. Wenn sie zu schlagen aufhören, könnte das auch heißen, dass sie nichts mehr zu sagen haben. Aber warum? Gibt es nichts mitzuteilen, oder kommt die Botschaft zu spät? Und wenn der Nganga auf eine Zeremonie angespielt hat – verstummen die Trommeln, weil sie vorbei ist oder weil sie nie stattgefunden hat?«

				»Auweia!«

				»Verstehen Sie, was ich meine?«

				»Was ist mit dem nächsten Stück?«

				»Man wird die Melodie der Geister hören.« Moffat sah sie ratlos an.

				Lana erwiderte seinen Blick. »Keine Ahnung?«

				Er schüttelte den Kopf. »Die Zeile, die dann kommt, ist ein wenig deutlicher. Die Scham der großen Mutter liegt verborgen. Ich weiß nicht, was die Scham ist oder wo sie liegen könnte, aber große Mutter war die Bezeichnung für Königin Viktoria. Vielleicht hat der Nganga England damit gemeint.«

				»Also hat England Grund, sich zu schämen und es zu vertuschen.« Lana lachte verächtlich auf. »Das ist nichts Neues, aber was hat das mit uns zu tun?«

				Er drohte ihr mit dem Finger.

				»Entschuldigung. Zwei Männer suchen ihr Geheimnis. Was für Männer?«

				»In Malawi leben zehn Millionen Menschen. Sie können sich einen aussuchen.«

				»So einfach soll das sein?«

				»Sie denken nicht mehr richtig nach.«

				Lana ging nicht darauf ein. »Was hat er als Nächstes gesagt?«

				»Die Augen des Blinden werden den Weg weisen.«

				»Irgendwelche Vorschläge?«

				»Vielleicht die Unschuld an sich, ein Bild oder eine Statue oder sogar ein Ort, an dem es dunkel ist«, erwiderte Moffat zweifelnd. »Möglicherweise sogar ein richtiger Blinder.«

				»Okay. Zwei stammen aus demselben Schoß, haben aber verschiedene Mütter.« Lana grinste ihn an. »Sie und ich. Das ist, als würde man einen Geheimcode knacken.«

				»Nur immer mit der Ruhe. Was ist mit Der, der alle Augen und Ohren fürchtet, wird die Kiefer des Schweigens finden. Einer wird sprechen und doch kein Wort sagen.« Er zuckte die Achseln. »Das verschieben wir besser auf später. Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

				»Der nächste Satz war für mich bestimmt.«

				»Ja. Dieser Frau stehen Angst und Sorge bevor, und sie schwebt in Gefahr. Sei auf der Hut.« Moffat betrachtete sie ernst. »Das war ein guter Rat.«

				»Ich weiß.«

				»Wollen Sie trotzdem weitermachen?«

				Sie nickte. »Jetzt kann ich nicht mehr aufhören, ich bin ganz dicht dran. Ich spüre es.«

				Er packte sie am Arm. »Das Grab hat drei Mäuler, und eines davon ist hungrig. Das gefällt mir gar nicht. Einer von uns könnte ums Leben kommen.«

				»Sie haben doch gesagt, ich soll positiv denken.«

				»Ja.« Er wirkte bedrückt. »Das Wort ›Grab‹ ist mir an die Nieren gegangen.«

				»Könnte es nicht auch etwas anderes bedeuten?«

				»Was denn?«

				Er hatte recht. Ein Grab war für Tote da, niemanden sonst. Auch Lana wurde ein wenig mulmig. »Halten wir uns nicht damit auf.« Sie hakte Moffat unter. »Fisi nährt sich von dem Können anderer, aber nimmt sich die Jungen und Schwachen. Fisi heißt auf Suaheli Hyäne, das weiß ich. Die Hyäne ernährt sich von Aas, hauptsächlich von dem, was Löwen übrig lassen. Doch sie jagt auch selbst, und zwar mit Vorliebe schwache Beutetiere. Das klingt nach einer Warnung.«

				Moffat stimmte zu. »Richtig. Aber der Nganga hat uns auch Hoffnung gemacht. Die alten Künste haben Macht, die sich durch den Glauben heraufbeschwören lässt.«

				»Der Trank?«

				»Nein. Das war nur eines von seinen Spielchen. Das Gefühl wird eine Weile anhalten. Ngangas tun solche Dinge, damit die Menschen an sie glauben.«

				»Und nützt das was?«

				»Ja«, erwiderte er schlicht, »es ging darum, Sie zu überzeugen.«

				Lana hatte immer noch Zweifel. »Was war in diesem Trank?«

				Moffat wich ihrem Blick aus. »Weiß ich nicht.«

				Lana sah ihn an. »Sie haben doch sicher eine Vermutung.«

				Er wirkte ziemlich verlegen.

				»Also?«

				»Äh … man benützt für gewöhnlich Zutaten, die in der Natur vorkommen.«

				»Zum Beispiel?«

				»Alles Mögliche eben.«

				»Moffat!«

				»Ich bin mir wirklich nicht ganz sicher. Kräuter, Teile von Tieren, … äh … Exkremente und Urin, Blut, zermahlene Knochen und so weiter.«

				Für Lana war diese Information in etwa so appetitanregend wie der Trank selbst. »Vielen Dank, Moffat«, sagte sie schließlich. »Es tut mir wirklich furchtbar leid, dass ich gefragt habe.«

				Sie verabschiedeten sich an den Autos. Moffat wollte nach Hause fahren, um seine Familie abzuholen und ins Dorf seines Onkels zu bringen.

				Lana kehrte ins Hotel zurück. Die Worte des Nganga gingen ihr im Kopf herum. Immer noch fühlte sie sich so ausgeruht, erfrischt und voller Tatendrang wie schon lange nicht mehr. Die Prophezeiungen des Medizinmannes waren zu allgemein und unklar gewesen, um sie ernst nehmen zu können. Doch er war ein schlauer Fuchs, das musste sie ihm lassen. Vielleicht verfügte er ja tatsächlich über hellseherische Fähigkeiten. Dass er ihre Zimmernummer gekannt hatte, war wirklich seltsam gewesen. Aber ansonsten hatte er ihnen nicht viel verraten. Es war wie mit Horoskopen: Irgendetwas passte immer.

				Ihre treuen Begleiter warteten schon in der Hotelhalle. Lana winkte ihnen freundlich zu. Tim Gilbey hatte eine Nachricht hinterlassen und um Rückruf gebeten. Doch als sie seine Nummer wählte, erfuhr sie, dass Mr. Gilbey erst Montag in einer Woche zurückerwartet wurde. Sie fragte sich, wohin er wohl gefahren sein mochte.

				Danach meldete sie sich bei Karl Henning. Ein Hausangestellter teilte ihr mit, Mr. Henning befinde sich nicht auf der Farm. Sie ließ ihm ausrichten, dass sie zu seiner Lunchparty kommen würde.

				Am nächsten Tag meldete sie sich morgens im Hotel ab und fuhr nach Old Town, um Moffat abzuholen. Da sie ihre beiden Beschatter nicht entdecken konnte, nahm sie an, dass Moffats Freunde ihrem Wagen einen dauerhaften Schaden zugefügt hatten.

				Moffat hatte nicht viel Gepäck, nur eine kleine Reisetasche. Er warf sie auf den Rücksitz und ging zur Fahrertür. »Ich fahre.« Das war eine Feststellung, kein Vorschlag.

				»Meinetwegen«, entgegnete Lana ein wenig kühl.

				»Ich soll mich doch als Ihr Chauffeur ausgeben.« Er hielt ihr die Tür auf. »Irgendwo im Inneren Ihres weißen Dickschädels wissen Sie, dass es so richtig ist.«

				»Ich kann es nicht ausstehen, wenn Sie so vernünftig sind«, knurrte sie, stieg aber aus und schlenderte ums Auto herum. Er beobachtete sie grinsend. »Wie können ausgerechnet Sie mich als Dickschädel bezeichnen? Sie setzen doch ständig Ihren Kopf durch!«, schimpfte sie übers Wagendach hinweg,

				»Ich bin ein Mann«, antwortete er einfach. »Steigen Sie ein, bevor ich Sie schlage.« Er verschwand im Auto.

				Lana nahm auf dem Beifahrersitz Platz. »Das würden Sie nicht wagen.«

				»Nach hinten.«

				Lana verschränkte die Arme. »Nein, ich sitze nicht hinten wie eine affige weiße Dame.«

				Moffat lehnte sich aufs Lenkrad und sah sie an. »Sie sollen aber eine affige weiße Dame spielen.«

				Sie reckte die Nase in die Luft. »Einverstanden. Ich spiele die affige weiße Dame, wenn wir in Kasungu sind.«

				»Tun Sie eigentlich nie, was man Ihnen sagt?«

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Meistens spreche ich ganz gut auf Vorschläge an.«

				Moffat lachte auf. »Sind alle weißen Frauen wie Sie?«

				Lana überlegte, während Moffat geduldig auf eine Antwort wartete. »Nein.«

				»Jammerschade«, witzelte er und ließ den Motor an. »Los geht’s.«

				Nach einer Weile schreckte Lana auf. »Wir müssen bald da sein.«

				Moffat warf einen Blick auf den Tacho. »Noch dreißig Kilometer. Wir kommen jetzt ins Land der Tabakfarmen. Darf ich Ihnen vorschlagen, sich nach hinten zu setzen?«

				Karl wohnte in einem niedrigen Haus im spanischen Stil. Der Garten war makellos gepflegt, und es gab auch einen Swimmingpool und einen bei jedem Wetter benutzbaren Tennisplatz. Die Gegend war malerisch, und man hatte Aussicht auf einen künstlichen See. Als Karl den Wagen hörte, kam er, gefolgt von zwei aufgeregt herumtollenden Dobermännern, aus dem Haus. »Wie schön, Sie zu sehen, Lana. Ich bin ja so froh, dass Sie meine Einladung angenommen haben. Was um alles in der Welt ist denn mit Ihrem Auto passiert?«

				»Irgendein Idiot wollte mich von der Straße drängen.«

				»Die Einheimischen fahren ziemlich miserabel.« Er begutachtete den Schaden, ohne auf Moffat zu achten. »Offenbar haben Sie noch Glück im Unglück gehabt.«

				»Deswegen habe ich jetzt einen Fahrer, der sich mit den Straßen hier im Norden auskennt.«

				»Gute Idee.« Karl wandte sich an Moffat und zeigte mit dem Finger. »Sie können da drüben parken und durch die Hintertür in die Küche gehen. Mein Personal wird Ihnen etwas zu essen geben.«

				»Danke, Master«, erwiderte Moffat und steuerte auf den angewiesenen Parkplatz zu.

				Karl brachte Lana ins Haus, das sehr stilvoll mit schweren, dunklen Möbeln eingerichtet war. Besonders eine große handgeschnitzte Schatulle hatte es Lana angetan. »Ein Prachtstück.«

				»Das ist es wirklich. Außerdem ein richtiges Schnäppchen.«

				»Woher haben Sie sie?«

				»Aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Karonga. Sie stand in einer verfallenen Scheune.«

				Sie ließ die Hand über das schimmernde Holz gleiten. »Wenn Möbel nur reden könnten«, murmelte sie. »Diese Schatulle hätte sicher viele Geschichten zu erzählen.«

				Er lächelte. »Sie hat keine besonders ruhmreiche Vergangenheit, denn sie gehörte einem arabischen Sklavenhändler namens Mlozi, der 1895 gehängt wurde.«

				»Woher wissen Sie das?«

				Karl bückte sich, zog eine leere Schublade auf, griff hinein und drückte auf eine Feder. Ein Stück des Sockels glitt zurück und gab ein Geheimfach frei. »Ich habe da drin eine Art Tagebuch gefunden, zweifellos das von Mlozi. Es enthielt Aufzeichnungen über die Ladung und Abfahrtsdaten der arabischen Dhaus, mit denen Sklaven nach Losefa gebracht wurden. Jedem Datum ist eine Quittung beigeheftet, alle ausgestellt auf Mlozi.«

				»Wo ist das Tagebuch jetzt? Ich würde es mir gerne ansehen.«

				»Da es sich um ein wichtiges Dokument malawischer Geschichte handelt, befindet es sich inzwischen im Museum von Lilongwe.«

				»Ich frage mich, wie die Schatulle in einen Schuppen geraten ist.«

				»Da kann ich auch nur Vermutungen anstellen. Mlozis Festung wurde sturmreif geschossen. Ihn selbst entdeckte man in einem Keller unter seinem Haus. Man stellte ihn vor Gericht und hängte ihn gleich danach ohne viel Federlesens am nächsten Baum auf. Wahrscheinlich wurde damals viel geplündert. Der Mann, von dem ich die Schatulle gekauft habe, wusste nichts über ihre Herkunft. Sie stand an diesem Ort, solange er zurückdenken konnte.«

				»Das ist ja hochinteressant.«

				»Mögen Sie antike Möbel?«

				»Ich habe eine Schwäche dafür. Unser Haus in England steht voller alter Stücke. Meine Mutter sammelt sie schon seit Jahren.« Lana blickte sich um. »Man sieht, dass hier keine Frau wohnt.«

				»Ich war einmal verheiratet. Wir sind geschieden.«

				»Tut mir leid, ich wollte nicht indiskret sein.«

				»Sie können so indiskret sein, wie Sie wollen, meine Liebe. Das stört mich nicht. Möchten Sie sich vielleicht frisch machen, bevor die Gäste kommen?«

				Als Lana aus dem Haus trat, war Karl auf der Terrasse mit einem Mann ins Gespräch vertieft. »Ah, Lana«, sagte er, als er sie bemerkte. »Darf ich Ihnen meinen Freund Ramón Alzaga aus Buenos Aires vorstellen?«

				Der Fremde erhob sich und musterte Lana mit unverhohlener Bewunderung. Er war ein wenig größer als sie, kräftig gebaut und sonnengebräunt und machte einen durchtrainierten Eindruck. Das dunkle Haar trug er aus der Stirn gekämmt.

				»Mein Freund, ich möchte Sie mit Lana Devereaux bekannt machen.«

				Als Ramón Lana die Hand hinhielt, glaubte sie, er wolle sie schütteln. Doch stattdessen hob er sie an den Mund, strich mit den Lippen leicht über ihren Handrücken und drehte sie dann, um ihre Handfläche zu küssen. »Ich bin entzückt«, murmelte er.

				Lana zog die Hand zurück. Sie fühlte sich, als hätte er sie in aller Öffentlichkeit ausgezogen. »Sehr erfreut«, erwiderte sie förmlich. Es war zwar nicht ihr erster Handkuss, aber noch nie hatte sie einen bekommen, der so anzüglich und unangenehm war. Offenbar wollte er sie in Verlegenheit bringen.

				»Wo haben Sie diese reizende Blume entdeckt, mein lieber Freund?«, wandte sich Ramón an Karl.

				Karl lächelte Lana zu. »Ich hatte das Glück, auf dem Flug von Johannesburg nach Lilongwe neben ihr zu sitzen«, erwiderte er.

				Als Lana am Tisch Platz nehmen wollte, rückte Ramón ihr mit übertriebener Höflichkeit den Stuhl zurecht. Karl lächelte immer noch, doch sie bemerkte, dass sein Blick eiskalt war. Anscheinend war ihm die Anwesenheit des Argentiniers nicht recht, und es gelang ihm nicht sehr gut, seine Gefühle zu verbergen.

				Ramón neigte den Kopf und sah Karl kühl an. Lana spürte, dass die beiden Männer einander nicht leiden konnten und keinen Hehl daraus machten. Allerdings hatte Ramón für Lana nichts als Bewunderung und Interesse übrig. »Da ich gerade in der Nähe von Kasungu war, durfte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, Karl zu besuchen. Er hat erzählt, dass Sie beide zusammen segeln wollen. Hoffentlich stört es Sie nicht, dass Karl mich gebeten hat mitzukommen.«

				»Die Entscheidung liegt nicht bei mir. Außerdem ist noch nicht sicher, ob ich überhaupt Zeit habe«, entgegnete Lana. Sie fragte sich, was hier gespielt wurde. Bestimmt hatte Karl den Argentinier nicht eingeladen – zumindest nicht freiwillig –, denn die beiden schienen sich spinnefeind zu sein. »Sehr interessant«, dachte sie. »Und ganz sicher geht es hier nicht nur um männliche Rivalität.«

				Schon um halb zwölf trafen die ersten Gäste ein. Zwei Stunden später war das Fest in vollem Gange. Tabakfarmer, Lehrer, ein Arzt und seine Frau, Piloten, einige Tabakhändler und verschiedene andere Leute. Vielleicht lag es daran, dass sie alle in der Einöde lebten und deshalb darauf angewiesen waren, Freundschaften zu pflegen, jedenfalls fand Lana ihre offene, freundliche Art erfrischend und anregend.

				Einer der Frauen fehlte jedoch jegliches Taktgefühl. »Kinder sind mir gebraten am liebsten«, stellte sie mit lauter Stimme fest, als sich drei kleine Jungen, ganz nass nach dem Bad im Swimmingpool, an ihr vorbeidrängten. Sie drehte sich zu Karl um. »Kannst du die Bälger nicht daran hindern, zwischen den Gästen herumzurennen? Sie sind richtige Landplagen.«

				Während Karl zu den Kindern hinüberging, setzte sich die Frau neben Lana. »Ich bin Stella.«

				»Lana Devereaux.« Lana war ein wenig mulmig. Die Frau hatte etwas Feindseliges an sich.

				Stella fixierte Lana mit Blicken. »So, so«, sagte sie leise. »Woher sind Sie denn so plötzlich aufgetaucht? Offenbar hat unser Karl seine dunklen Geheimnisse.«

				»Ich bin ihm auf dem Flug nach Lilongwe begegnet. Er war sehr freundlich.«

				Stella lachte auf. »Karl ist niemals freundlich, mein Kind. Nicht, wenn eine hübsche Frau im Spiel ist.« Sie erhob sich und blickte auf Lana hinunter. »Hoffentlich haben Sie nichts gegen die Missionarsstellung, meine Liebe. Etwas anderes kennt er nämlich nicht.« Sie war verschwunden, bevor Lana eine passende Antwort einfiel.

				Während sie Stella nachblickte, fragte sie sich, womit sie sie wohl gegen sich aufgebracht hatte. »Was für ein ungehobelter Trampel«, dachte sie, war aber eher belustigt als gekränkt.

				Karl setzte sich zu ihr. »Kümmern Sie sich nicht um Stella«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Sie hat zu viel getrunken.«

				»Sie wirkte tatsächlich ein wenig beschwipst.«

				Er grinste spöttisch. »Jeden Vormittag um halb zwölf öffnet Stella die erste Ginflasche. Den Verschluss wirft sie gleich weg, und bis zum Nachmittag schafft sie es, dass die meisten Leute böse auf sie sind.«

				»Warum tut sie das?«

				Er lächelte. »Eigentlich ist sie sehr nett, nur unglücklich. Schmeckt Ihnen Ihr Drink?«

				»Ausgezeichnet. Offenbar mag sie mich nicht besonders.«

				Karl schmunzelte versonnen und winkte jemandem zu, »Entschuldigen Sie, Lana. Ich muss mich um die Gäste kümmern.«

				Lana saß allein da und beobachtete, wie die Menschenmenge auf der Terrasse – khonde, wie sie hier genannt wurde – immer größer wurde. Die Männer und Frauen waren lässig gekleidet, sonnengebräunt und gut gelaunt und schienen einander alle zu kennen. Sie blickte sich um. Außer den Dienstboten war kein Schwarzer zu sehen.

				Um sie herum wurde lebhaft geplaudert. Lana trank langsam ihren Weißwein und lehnte meistens ab, wenn jemand ihr Glas nachfüllen wollte. Offenbar gingen die übrigen Gäste nicht so vorsichtig mit dem Alkohol um, denn die Gespräche wurden lauter und das Gelächter derber, je weiter der Nachmittag voranschritt. Männer flirteten offen mit den Ehefrauen anderer, ohne dass sich jemand daran zu stoßen schien. Viele hatten gerötete Gesichter, waren unsicher auf den Beinen und suchten Abkühlung im Swimmingpool, während andere sich beschwipst auf den Heimweg machten. Schlagartig wurde Lana klar, dass diese Leute sich so einen Ausgleich zu ihrem Leben in der Einsamkeit verschafften.

				Um drei verabschiedete Lana sich von Karl. Stella, die seltsam still wirkte, seit sie sich für eine Stunde zurückgezogen hatte – vermutlich, um ihren Rausch auszuschlafen –, umklammerte besitzergreifend seinen Arm. Sie und Karl begleiteten Lana zum Wagen, wo sie von Moffat erwartet wurden. Stellas Gesichtsausdruck verriet, dass sie Lana als Bedrohung empfand, ganz gleich, wie ihr Verhältnis zu Karl auch aussehen mochte. Und ihre Miene verhärtete sich hasserfüllt, als Karl seine Einladung auf die Jacht wiederholte.

				»Ich komme, wenn ich es einrichten kann«, versprach Lana.

				Sie waren kaum losgefahren, als Lana sich schon neugierig vorbeugte. »Wissen Sie etwas Neues?«

				Moffat blickte in den Rückspiegel. »Er ist häufig verreist. Für ihn zu arbeiten ist anscheinend kein Zuckerschlecken. Außerdem hat er eine Affäre mit dieser Stella, an der offenbar ihre Ehe gescheitert ist. In einer Schublade neben seinem Bett bewahrt er eine geladene Pistole auf. Das war’s. Und was ist mit Ihnen?«

				»Einer seiner Gäste, ein gewisser Ramón Alzaga, kommt auch mit auf die Segeltour. Er ist eine richtige Nervensäge. Er und Karl bezeichnen einander zwar als Freunde, aber sie können sich nicht ausstehen. Und Stella mag mich nicht.«

				Moffat lachte auf.

				»Halten Sie an. Ich möchte vorne sitzen.«

				Der Wagen schlingerte in Richtung Straßenrand. »Verdammt!«, rief Moffat aus. »Jetzt hatte ich mich gerade daran gewöhnt, dass Sie eine affige weiße Dame sind.«

				»Wieder eine Eroberung, Liebling?«, meinte Stella zu Karl, während der Subaru in der Ferne verschwand.

				»Trink doch noch etwas, Stel.«

				»Unartiger Junge. Und dabei wollte ich dir gerade etwas sagen.«

				Karl betrachtete sie mit unverhohlener Ungeduld. »Fang bloß nicht wieder mit deinen Spielchen an, Stella. Darauf habe ich jetzt wirklich keine Lust.«

				»Sie hat dich wohl abblitzen lassen, du Armer.«

				»Lass das, Stella. Du weißt genau, warum ich sie im Auge behalten will.«

				»Ich weiß nur, warum du behauptest, sie im Auge behalten zu müssen.«

				Er betrachtete sie entnervt. »Sie stellt Nachforschungen über ihren Vater an. Vielleicht wird sie uns Ärger machen.«

				»Warum? Was geht das dich an? Schließlich ist es nicht deine Schuld, dass diese Männer ums Leben gekommen sind. Ich begreife nicht, warum du dir darüber den Kopf zerbrichst.«

				Geistesabwesend tätschelte Karl ihr den Arm. »Ich finde es trotzdem besorgniserregend.«

				Stellas Augen funkelten bösartig. »Armer, kleiner Karl. Keine Angst. Ich halte wie immer zu dir.« Sie wandte sich zu ihm um und erwartete offenbar einen Kuss. Als nichts geschah, verzog sie schmollend den Mund. »Eigentlich verdienst du es nicht, aber ich erzähle es dir dennoch. Als ich im Bad war, habe ich gehört, wie ihr Fahrer mit dem Hauspersonal sprach. Anscheinend war er sehr an dir interessiert.«

				»Dienstboten klatschen viel, wenn der Tag lang ist.«

				»Kann sein. Nur dass dieser Fahrer einen sehr ungewöhnlichen Namen hat. Er heißt nämlich Moffat Kadamanja.«

				Mit eiskaltem Blick sah Karl dem davonfahrenden Wagen nach.

				


		VIERZEHN

				Tim Gilbey knallte ärgerlich den Hörer hin. Wo zum Teufel steckte diese Frau bloß? Er sah auf die Uhr. Viertel nach zwei. Er hatte keine andere Wahl, als sofort loszufahren, wenn er rechtzeitig an der Monkey Bay sein und das Boot zur Insel Likoma erwischen wollte.

				Erstaunt blickte die Empfangsdame auf, als er an ihr vorbeieilte. »Ich muss los«, rief er, ohne stehenzubleiben. »Wenn Lana Devereaux zurückruft, sagen Sie ihr … sagen Sie ihr, dass ich am Montag in einer Woche wieder da bin.« Er hätte es ihr lieber ausführlicher erklärt, aber das durfte er nicht. Außerdem hatte er keine Ahnung, wann er zurückkommen würde. Doch das war im Moment seine geringste Sorge.

				Tim schloss sein Auto auf, schleuderte den Aktenkoffer auf den Rücksitz und warf Sakko und Krawatte hinterher. Es machte ihm zu schaffen, dass er Lana nicht erreicht hatte. Außerdem befürchtete er, das Boot zu verpassen, das um Punkt halb fünf in der Monkey Bay ablegte. Dazu hatte er eine Mordswut auf Hamilton, diesen Idioten, der offenbar fest entschlossen war, die Dokumente von der Insel Likoma zu holen. Und außerdem war Tim inzwischen überzeugt davon, dass es sich bei Karl Henning um einen gerissenen Gauner handelte, mit dem nicht gut Kirschen essen war.

				Nachdem Tim die Stadtgrenze hinter sich gelassen hatte, trat er das Gaspedal voll durch. Wenn er das Fischerboot verpasste, gab es in den nächsten Tagen keine andere Möglichkeit, zur Insel Likoma überzusetzen.

				Lana Devereaux schwebte in größerer Gefahr, als sie ahnte. Tim hatte gerade zwei Stunden damit zugebracht, Tony Davenport ins Kreuzverhör zu nehmen. Und nun war er sicher, dass Karl Henning nicht davor zurückschrecken würde, Lana zu beseitigen, wenn er sie als Bedrohung empfand. Anfangs hatte Davenport entrüstet alles abgestritten, doch schließlich hatte er gestanden, dass er sich im Hotel als Tim Gilbey ausgegeben hatte – und zwar auf Karl Hennings Anweisung. Tim erkundigte sich nach dem Grund.

				Zunächst zögerte Davenport, aber dann redete er wie ein Wasserfall, weil er endlich sein Gewissen erleichtern konnte. »Er ist ein Freund von mir.«

				»Das reicht mir nicht.«

				Tony Davenport rutschte verlegen hin und her, als Tim ihn mit Blicken fixierte. »Ich war ihm einen Gefallen schuldig.«

				»Was für einen Gefallen?«

				Davenport konnte Tim nicht in die Augen sehen. »Er hat mir einmal aus der Patsche geholfen.«

				»Er erpresst Sie.« Das war keine Frage, und Tims Stimme klang eiskalt.

				Davenport schien verblüfft. »Nein, nichts dergleichen. Er hat mir Geld geliehen.«

				»Gut, dann sind Sie Henning also einen Gefallen schuldig. Aber finden Sie es nicht ein wenig übertrieben, Lana Devereaux Angst zu machen und sie einzuschüchtern?«

				Davenport fühlte sich sichtlich unwohl. »Er hat mich zum ersten Mal um so etwas gebeten.«

				»Haben Sie bereits früher Aufträge für ihn erledigt?«

				»Kleinigkeiten. Wenn ich zum Beispiel Tabak ins Ausland liefere, bittet Karl mich, irgendwo mitten in der Ladung etwas Platz freizulassen.«

				»Wofür?«

				»Keine Ahnung.«

				»Sie haben ihm beim Schmuggeln geholfen und wissen nicht, um welche Waren es sich handelt?«

				»Ja«, gab Davenport widerwillig zu.

				»Offenbar setzt er Sie unter Druck. Ich vermute, er hat Ihnen mit einer Anzeige gedroht.«

				»Nein, nein«, stieß Davenport hervor. »Er erwähnt nur so nebenbei das Darlehen … Sie können sich ja sicher vorstellen, wie das ist«, fügte er stockend hinzu.

				»Also braucht Henning bloß das Darlehen anzusprechen, und Sie gehen los, benutzen meinen Namen und versuchen, Lana Devereaux aus Malawi zu verjagen.«

				»Nein, die Methode hat er mir überlassen. Er hat mir nur befohlen, sie zu vergraulen. Ihren Namen habe ich genommen, weil ich einen Artikel über Sie in der Zeitung gelesen hatte. Ich dachte, dass die meisten hier Sie noch nicht kennen, weil Sie erst vor kurzem angekommen sind.« Davenport holte tief Luft. »Karl sagte, er sei dem Mädchen im Flugzeug begegnet. Sie könnte Ärger machen, denn sie versucht, etwas über ihren Vater herauszufinden, der vor fünfzehn Jahren in Malawi verschwunden ist. Er meinte, für sie sei es das Beste, wenn sie es mit der Angst zu tun kriegt und abreist. Er hat es zwar nicht klar ausgesprochen, doch er deutete an, der Schuldige sei noch hier. Wenn der Betreffende von ihren Nachforschungen erführe, könnte er sie beseitigen wollen. Sie sind neu in Malawi, Gilbey. Sie wissen nicht, wie es damals hier zuging. Gewiss hat Karl gute Gründe, wenn er sich um Lana Devereaux’ Sicherheit sorgt. Er ist ein ziemlich einflussreicher Mann und kennt Gott und die Welt. Ich sollte ihr nichts tun, aber so viel Druck machen, dass sie abhaut.«

				»Wie ich annehme, sind Sie nicht auf den Gedanken gekommen, seine Motive zu hinterfragen.«

				»Guter Gott, nein! Warum denn auch? Ich kenne Karl Henning schon mein Leben lang, und er ist ein aufrichtiger Kerl. Ihm liegt offenbar viel an Miss Devereaux. Er braucht eine Frau wie sie, das hab ich von Anfang an gedacht.«

				»Was soll das bedeuten?«

				»Sie hat einen starken Willen. Ich hatte nicht die geringste Chance, sie einzuschüchtern.«

				»Also haben Sie dafür gesorgt, dass sie auf der Straße überfallen wurde.«

				»Das habe ich arrangiert, bevor ich zu ihr ins Hotel ging. Nur für alle Fälle. Die Männer hätten ihr nicht weh getan, sondern sie nur ein bisschen herumgeschubst. Sie hatten Befehl, ihr klarzumachen, dass sie in Malawi unerwünscht ist.«

				»Wusste Henning von Ihrem Plan?«

				»Ich habe ihm nichts davon erzählt. Wahrscheinlich hätte er es mir verboten.«

				Das dachte Tim auch, aber er verkniff sich die Bemerkung.

				»Das mit dem Überfall hätte sicher geklappt, doch dann haben Sie sich eingemischt.« Davenport grinste anerkennend. »Außerdem weiß sich die Kleine zu wehren. Die beiden Männer haben einiges abgekriegt, und da sie sich weigerten, Miss Devereaux noch einmal zu nahe zu kommen, musste ich zwei andere anheuern, um sie in Lilongwe zu beschatten.«

				»Sie lassen sie verfolgen? Warum, um Himmels willen?«

				»Ich habe Karl angerufen und ihm mitgeteilt, dass die Einschüchterungstaktiken keine Wirkung hatten. Er sagte, er wolle über alles, was sie tut, informiert werden. Vielleicht möchte er sie beschützen.«

				Tim war plötzlich besorgt. »Also wird sie in Lilongwe ständig beobachtet?«

				Davenport wirkte verlegen. »Nein, meine Männer hatten Probleme mit dem Auto. Sie haben sie zweimal aus den Augen verloren.«

				Tim verkniff sich ein Grinsen. Offenbar war Lana Devereaux ein Glückskind. »Gut, dann kommen wir jetzt zu dem Vorfall auf der Midima Road …«

				Nachdem Davenport fort war, rief Tim sofort Lana in Lilongwe an, um sie zu warnen. Doch sie war ausgegangen, sodass er ihr nur eine Nachricht hinterlassen und um Rückruf bitten konnte.

				Durch Kontakte, die seine Vorgänger geknüpft hatten, hatte Tim sich mit einem gewissen Kapitän Manuel Santos in Verbindung setzen können. »Sie kommen Freitagnachmittag Viertel nach vier«, hatte der Mann gesagt. »Sie nicht da, ich fahre.« Als Tim eintraf, war es schon fast halb fünf, aber zu seiner Erleichterung lag die Katembe noch am Kai. Er eilte die abschüssige Gangway entlang aufs Boot, das einen neuen Anstrich bitter nötig hatte. Die Decks waren jedoch blitzsauber geschrubbt.

				»Sie Gilbey?«, fragte eine kehlige Stimme.

				Tim drehte sich um. »Ja.« Er hielt dem Mann die Hand hin. »Entschuldigen Sie die Verspätung.«

				Der Mann erwiderte seinen Gruß nicht. »Ich habe nicht auf Sie gewartet«, knurrte er. »Santos wartet auf niemanden.«

				Er war klein und dick. Unter seiner Wollmütze quoll graumeliertes Haar hervor, und er hatte sich anscheinend seit Tagen nicht mehr rasiert. Über seinen dunklen, undurchdringlichen Augen wucherten buschige Brauen. Er hatte eine Knollennase, wulstige Lippen und eine mit Aknenarben bedeckte dunkle Haut. Bekleidet war er mit einem ausgeblichenen blauen Overall. Einer seiner Stiefel war an der Spitze aufgerissen. Er musste portugiesische und afrikanische Vorfahren haben, und er war anscheinend kein Mann, der sich lange mit Höflichkeitsfloskeln aufhielt. »Sie zahlen, wir fahren.«

				Tim folgte ihm ins enge Ruderhaus. Überall standen schmutzige Blechtassen und leere Rumflaschen herum. Hinter einem Kompass aus Messing und einem bemerkenswerten Steuerrad aus Teakholz, das – wie der Mann vermutlich nicht ahnte – bei einer Auktion bei Sotheby’s sicher einige tausend Pfund eingebracht hätte, lag eine Marienstatue neben einer zerknüllten gelben Regenjacke auf einem Kartentisch. Das ungemachte Bett in der Ecke und die schmutzigen Teller auf dem Boden wiesen darauf hin, dass Kapitän Santos im Ruderhaus schlief, aß, trank und arbeitete. »Dreitausend Kwacha«, sagte er und hielt die Hand auf.

				»Es hieß, dass es nur die Hälfte kostet«, widersprach Tim.

				Santos zuckte die Achseln. »Es zwingt Sie ja keiner. Mir egal.«

				Wütend bezahlte Tim.

				Santos steckte das Geld unter seine Matratze, ohne es zu zählen. »Mitkommen.« Er brachte Tim zu einer Kabine am Vorderdeck, die, verglichen mit dem Durcheinander, in dem der Kapitän hauste, erstaunlich sauber wirkte. »Wir legen bald ab. Wir warten noch auf jemanden.«

				»Auf wen?«, fragte Tim erschrocken. Wer sonst hatte einen Grund, nach Likoma zu fahren? Hoffentlich war es nicht Hamilton.

				Der Kapitän grinste lüstern und hielt sich die Hand vor die Genitalien. »Ficki, ficki«, sagte er und verzog sein Gesicht zu einer Fratze. Zwei seiner Schneidezähne hatten Goldkronen. »Sie gleich da.«

				»Mein Gott!«, dachte Tim, nachdem der Kapitän fort war. »Welche Frau würde sich freiwillig mit diesem Menschen einlassen?« Kurz darauf erhielt er die Antwort. Eine junge Afrikanerin wurde von einem älteren Mann die Gangway entlanggescheucht. Kapitän Santos zählte einige Scheine ab und reichte sie dem Mann. Dann machte er kehrt, ohne das niedergeschlagen und verängstigt wirkende Mädchen auch nur eines Blickes zu würdigen.

				Tim war angewidert, aber nicht überrascht. Viele Väter hierzulande hatten kein großes Interesse an ihren Töchtern, und dieser hier hatte sein Kind offenbar an Santos, den Widerling, verkauft. Nach ihrem gewölbten Leib zu urteilen, war er nicht der Erste. So leid ihm das Mädchen auch tat, er konnte nichts für sie tun.

				Sofort legte das Fischerboot ab. Tim verließ seine Kabine und betrachtete von Deck aus, wie der geschützte Hafen von Monkey Bay kleiner und kleiner wurde. Die Katembe beschleunigte und schoss über das spiegelglatte Wasser des Sees dahin. Nachdem sie Cape Maclear umrundet hatten, steuerten sie auf die tieferen Gewässer von Mosambik und auf die kleine Insel Likoma zu. Tim wusste, dass die Überfahrt etwa sechzehn Stunden dauern würde, es hing ganz von den Wetterverhältnissen ab. Doch es waren keine Stürme vorhergesagt worden. Er bedauerte zwar, dass der Großteil der Reise bei Nacht stattfand, war aber erleichtert, dass er deshalb wenigstens nicht mit dem Kapitän plaudern musste.

				»Hey, Gilbey.«

				Tim blickte zum Ruderhaus hinauf. Santos hatte eine Flasche Rum in der Hand.

				»Einen Drink?«

				Tim kletterte die kurze Leiter hinauf. Von dem Mädchen war nichts zu sehen. Santos reichte ihm die Flasche. »Fünfzig Kwacha das Glas.«

				Er gab dem Kapitän die Flasche zurück. »Ich trinke keinen Rum«, erwiderte er freundlich.

				Santos betrachtete ihn argwöhnisch. »Bier in der Kombüse. Fünfzig Kwacha pro Flasche. Oder ich mixe Ihnen einen katembe. Selber Preis.«

				»Was ist katembe?«

				»Hälfte Rotwein, Hälfte Cola. Schmeckt gut. Habe das Boot danach benannt.«

				»Ich nehme ein Bier. Danke.«

				Der Preis war unverschämt, doch dagegen konnte Tim im Augenblick nichts tun. Als er sich ein Bier aus der Kombüse holte, traf er dort auf das Mädchen, das mürrisch eine Mahlzeit zubereitete. »Hallo«, sagte er, aber sie antwortete nicht. Er kehrte ins Steuerhaus zurück.

				»Zuerst zahlen.«

				Widerwillig gab Tim dem Mann fünfzig Kwacha. Der Kapitän rülpste, steckte das Geld ein und machte sich wichtigtuerisch an den Navigationskarten zu schaffen.

				Dann stimmte er aus vollem Halse ein Lied an. Er hatte eine erstaunlich gute Stimme.

				Tim versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren, die vor ihm lag. Martin Flower hatte gestern angerufen. »Wir haben eben erfahren, dass es in Argentinien Schwierigkeiten gibt. Könnte ein Zufall sein – oder auch nicht. Sie müssen vor Hamilton auf Likoma eintreffen, und verschonen Sie mich bloß mit Ihren Ausreden.«

				Will Frederic Hamilton die Dokumente holen? Klingt wahrscheinlich. Aber warum? Weil er plötzlich befürchtet, sie könnten auf Likoma verlorengehen? Oder hat er einen anderen Käufer gefunden?

				Tim hatte allen Grund, Hamilton nicht leiden zu können. Schließlich war er nach einem ausgesprochen anstrengenden vierjährigen Aufenthalt in Afghanistan erst wenige Monate in London gewesen. Er hatte sich auf einen längeren Heimaturlaub gefreut, aber Martin hatte ihn nach Malawi beordert.

				Während seiner Studienzeit war Tim ein Idealist gewesen, deshalb hatte er sich beim Außenministerium beworben. Doch nun, nach knapp zehn Jahren im Geschäft, hatte er seine Illusionen verloren und gelernt, sich mit den politischen Machtverhältnissen abzufinden. Tim hatte seinen Abschluss in Betriebswirtschaft gemacht, er sprach fließend Französisch, Deutsch und Russisch. Seine Spanisch- und Italienischkenntnisse waren ausreichend, und er konnte sich auch einigermaßen auf portugiesisch verständigen. Sein Glaube an das Gute hatte durch den Auftrag in Afghanistan ziemlich gelitten, und nun wurde er Zeuge, wie seine Regierung im Namen der nationalen Sicherheit mit Lana Devereaux’ Leben spielte. Seine Entscheidung war gefallen – er wollte aussteigen. Aber zuerst musste er noch einen Auftrag ausführen, und dabei durfte ihm kein Fehler unterlaufen.

				Es wurde dunkel. Der 340 PS starke Dieselmotor des Fischerboots tuckerte stetig, sodass es Tim versagt blieb, die Stille auf dem See zu genießen. Die untergehende Sonne tauchte das Wasser in einen rosigen Schein. Am Ostufer des Sees flammte ein großes Feuer auf. Offenbar lebten dort Menschen. Tim war also nicht ganz allein mit dem betrunkenen Kapitän und dessen übellauniger Bett- und Küchensklavin.

				Inzwischen hatte der Kapitän ein irisches Seefahrerlied angestimmt. Was hatte diesen Mann zu dem gemacht, was er heute war? Auf einmal brach das Lied ab, und Santos brüllte: »Wo bleibt mein Essen, Mädchen? Chakula pesi pesi!«

				Das Mädchen antwortete in ihrer Sprache. Tim wusste nicht, ob der Kapitän sie verstanden hatte, denn er sang einfach weiter.

				Tim ging in die Kombüse, um sich noch ein Bier zu holen. »Fünfzig Kwacha!«, schrie der Kapitän von der Tür des Ruderhauses aus, als Tim wieder an Deck erschien.

				»Für fünzig Kwacha kriegt man normalerweise drei Bier, Sie alter Betrüger, und selbst dann würden Sie noch was dran verdienen.«

				Der Kapitän murmelte etwas und verschwand. Nach einer Weile fing er erneut an, lauthals zu singen.

				Das Abendessen war ein köstlich gewürzter Eintopf aus Seefischen; dazu gab es wilden Spinat. Nachdem das Mädchen den Teller vor Tim hingestellt hatte, brachte sie dem Kapitän sein Essen ins Ruderhaus und kam nicht mehr heraus. Tim spülte die Mahlzeit mit einem dritten Bier herunter, rief Santos, der nun nicht mehr zu hören war, ein »Gute Nacht« zu und ging in seine Kabine. Rasch zog er sich aus. Er schob seine Brieftasche und seine Browning Automatik unter das Kopfkissen, legte sich auf die schmale Pritsche und löschte das Licht. Bald darauf dämmerte er vor sich hin, lauschte aber mit einem Ohr in die Dunkelheit. Falls der Kapitän versuchen sollte, die anderen beiden Biere eigenmächtig abzukassieren, würde er sein blaues Wunder erleben.

				Als sich acht Stunden später erste Lichtstrahlen am östlichen Horizont zeigten, war Tim hellwach. In der durch einen Vorhang abgetrennten Duschkabine gab es sogar heißes Wasser, und der mit einer Handpumpe betriebene Duschkopf war erstaunlich sauber. Erfrischt und bereit für einen neuen Tag trat Tim noch vor Sonnenaufgang an Deck. Inzwischen fuhren sie vor der Küste von Mosambik entlang. Malawi war kaum noch zu sehen. Die Luft war frisch, fast ein wenig kühl. »Sie machen Kaffee«, rief Santos ihm zu. »Stark, schwarz und süß.« Lachend warf er den Kopf in den Nacken. »Ein wunderschöner Tag. Ich bin verliebt.«

				Das Mädchen kam die Stufen hinunter und ging in Richtung Kombüse. Zu Tims Erstaunen lächelte sie. Offenbar hatte der Kapitän auch gute Seiten. Als er sie begrüßte, erwiderte sie: »Eh heh.« Er folgte ihr in die Kombüse. »Sie sitzen«, sagte sie. »Ich machen Kaffee.«

				Santos begann wieder zu singen. Das Mädchen warf einen Blick auf das Ruderhaus und schüttelte lächelnd den Kopf, bevor sie sich in der Kombüse zu schaffen machte, als hätte sie ihr ganzes Leben auf dem Boot verbracht. »Was eine Nacht so alles bewirken kann«, dachte Tim. Aber er freute sich für das Mädchen. Wenn es Santos gelungen war, ihre Stimmung so zu verändern, war ihre Zukunft vielleicht doch nicht so düster wie er vermutet hatte.

				Kurz vor acht Uhr morgens kamen die Insel Likoma und ihre kleinere, weiter im Westen gelegene Schwester Chisumulu in Sicht. Auf der größeren Insel ragte das Blechdach der anglikanischen Kathedrale St. Peter empor, in dem sich schmerzhaft grell das Sonnenlicht spiegelte. Als sie näher kamen, war das Gotteshaus besser zu erkennen, ein beeindruckender Anblick. Das Bauwerk war aus Granit, etwa so groß wie die Kathedrale von Winchester. Buntglasfenster funkelten in der Sonne. Während die Katembe eine Landzunge umrundete und in den kleinen Hafen einlief, eilten die Dorfbewohner winkend und rufend zur Begrüßung an den Strand. Santos schwenkte eine Flasche Rum und erwiderte ihren Gruß. Offenbar war er bei den Fischern sehr beliebt.

				»Schauen Sie, Gilbey«, schrie Santos. Er war in bester Laune. »Ich habe versprochen Likoma. Hier Likoma.«

				Die Katembe ging in dem kleinen Hafen vor Anker. Es gab keinen Kai, doch sofort legte ein Boot voller Männer am Ufer ab und hielt auf die Katembe zu. Ein hochgewachsener Schwarzer, der das weiße Gewand eines Geistlichen trug, stand lächelnd am Bug.

				»Hallo, Vater«, rief Santos, als er näher kam. »Sie trauen mich heute.«

				Der Priester winkte freundlich. »Gerne, wenn Sie zweimal mit demselben Mädchen herkommen, Kapitän Santos.« Der Afrikaner sprach ein ausgezeichnetes Englisch. Dann wies der Geistliche auf Tim. »Wen haben Sie uns denn heute mitgebracht?«

				»Gilbey.« Geschickt fing Santos das ihm zugeworfene Seil auf und vertäute das Boot. »Ich liebe dieses Mädchen, Vater.«

				Der Priester stieg zu Santos aufs Deck. »Gut. Dann möchte ich sie wiedersehen, wenn Sie das nächste Mal herkommen.« Er wandte sich an Tim. »Und was führt Sie zu uns, Mr. Gilbey?«

				Gute Frage. Ich suche nach Geheimdokumenten. Möglicherweise muss ich deshalb jemanden töten. Was halten Sie davon? »Ich bin neu in Malawi, habe von Likoma gehört und wollte mir die Insel gerne anschauen«, log Tim, ohne ein schlechtes Gewissen zu zeigen.

				»Was sind Sie von Beruf, Mr. Gilbey?« Der Priester hatte einen aufmerksamen Blick.

				»Ich bin Wirtschaftsattaché beim britischen Hochkommissariat.« Tim breitete die Arme aus. »Ich weiß, dass ich hier eigentlich nichts verloren habe, aber ich habe von dieser Insel gelesen und hatte Lust, sie zu besuchen. Die Gelegenheit ergab sich – und nun bin ich da.«

				»Willkommen, Mr. Gilbey. Wir sind, wie Sie gleich sehen werden, eine kleine Gemeinde. Hoffentlich genießen Sie Ihren Aufenthalt.«

				»Runter vom Schiff«, schnauzte Santos plötzlich. »Die Mannschaft ist da, ich fahre ab.«

				»Kümmern Sie sich nicht um den Kapitän.« Der Priester lächelte Tim an. »Sein Englisch ist ziemlich mangelhaft, seine Manieren sind fürchterlich, und auch sein Charakter lässt einiges zu wünschen übrig. Aber im Grunde seines Herzens ist er ein guter Kerl. Außerdem bringen die Löhne, die er bezahlt, unserer Gemeinde dringend benötigtes Geld.«

				»Sie sprechen ausgezeichnet Englisch«, stellte Tim fest.

				»Vielen Dank. Alle hier auf dieser Insel können lesen und schreiben. Die Missionare haben Schulen gebaut. Ein großes Verdienst, finden Sie nicht?«

				»Was gibt es hier sonst noch außer der Kathedrale?«

				»Einige Läden. Ein paar kleine Dörfer. Ein Krankenhaus, ein Postamt, ein Gemeindezentrum, drei Schulen und einige Gästehäuser.« Der Geistliche wies auf ein Gebäude, das hoch oben auf einem Hügel thronte wie ein Adler auf einem Felsen. »Das Polizeirevier.«

				»Könnten Sie mir vielleicht eine Unterkunft empfehlen? Ich hole rasch mein Gepäck.«

				Tim ging nach unten und griff nach seinem Rucksack. Santos sprach an Deck mit den Fischern. Als Tim sich von ihm verabschiedete, antwortete der Kapitän nur mit einem Grunzen. Tim stieg zum Priester ins Boot.

				»Ich bin übrigens Vater Smice«, sagte dieser und hielt Tim die Hand hin.

				Tim schüttelte sie. »Ich heiße Tim.«

				»Tim.« Der Priester musterte ihn. »Timothy. Ein schöner Name. Wussten Sie, dass er aus dem Griechischen stammt? Er bedeutet ›der, der Gott ehrt‹.« Er schmunzelte. »Nehmen Sie es mir nicht übel. Ist nun mal ein Hobby von mir.«

				Das Boot setzte sie am Strand ab. Vater Smice deutete auf ein niedriges Gebäude mit Blechdach, das vor der Kathedrale stand. »Akuzikis Gästehaus. Ein Einzelzimmer kostet vierzig Kwacha pro Nacht. Sie bekommen dort etwas zu essen. Wenn Sie wollen, können Sie auch in dem kleinen Laden nebenan einkaufen.«

				Tim warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Das Gästehaus befand sich mitten auf einem kleinen Marktplatz. Er hatte sich eigentlich eine ruhigere Unterkunft gewünscht.

				Vater Smice nahm ihn beim Arm und wies auf eine Bucht, ein Stück weiter die Küste hinauf. »Die Firma Wilderness Safaris hat vor kurzem hinter diesen Bäumen da ein Zeltlager errichtet. Camp Likoma. Es ist zwar teurer, aber die Küche ist ausgezeichnet. Sagen Sie, dass ich Sie schicke.«

				»Das mache ich. Vielen Dank.«

				»Wie lange wollen Sie bleiben, Mr. Gilbey?«

				»Ein paar Tage«, erwiderte Tim ausweichend. »Ich würde mir auch gern Chisumulu anschauen.« Er sah sich um. Die Insel war wider Erwarten nicht mit üppigem tropischem Grün bewachsen. »Es gibt hier an der Küste kaum Bäume«, merkte er an.

				»Auf der anderen Seite der Insel haben wir Baumschulen. Aber bis zur ersten Holzernte werden wohl noch einige Jahre vergehen.« Er zeigte auf eine Rauchwolke, die hinter ein paar großen Affenbrotbäumen aufstieg. »Das liegt daran, dass die Leute ihre Öfen zum Fischräuchern mit Holz heizen.« Vater Smice blickte Tim forschend an. »Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, Mr. Gilbey, aber ich würde Ihnen gern eine direkte Frage stellen. Es gibt Gerüchte, dass auf der Insel eine große Ferienanlage gebaut werden soll. Können Sie das bestätigen?«

				Tim setzte seine beste verständnislose Miene auf.

				»Gut, Mr. Gilbey. Sie dürfen nicht darüber sprechen. Verzeihen Sie mir meine Neugier, es geht mir nur um das Wohl der Inselbewohner.«

				Tim senkte die Stimme. »Ich verrate Ihnen nur eines, Vater: Ich werde mir die Insel gründlich ansehen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

				»Natürlich.« Dem Priester war die Freude deutlich anzumerken. »Das wäre ein Segen für unsere kleine Gemeinde.« Er wandte sich zum Gehen. »Kommen Sie doch zur Abendmesse, solange Sie hier sind. Es wäre uns eine große Ehre.« Der Priester eilte davon. Tim blickte der weißgekleideten Gestalt nach und hatte Mühe, seine Gewissensbisse zu unterdrücken.

				Er machte sich auf den Weg ins Zeltlager, das sich auf einer kleinen Anhöhe mit Blick auf den Hafen befand. Auf Betonfundamenten hatte man feststehende Zelte errichtet. Von den hölzernen Veranden aus hatte man freie Aussicht auf verschiedene Buchten, einige kleine Inseln und das Festland von Mosambik. Hinter jedem Zelt gab es, erreichbar durch einen offenen Gang, ein Bad mit Toilette. Der Geschäftsführer empfing Tim erfreut und schien überglücklich, dass der Gast länger als eine Nacht bleiben wollte. Das Frühstück wurde um halb sieben, das Abendessen um fünf Uhr serviert, ließ der Mann Tim wissen. »Wir sind nicht elektrifiziert«, erklärte der Geschäftsführer in demselben gestelzten Englisch, das auch Vater Smice benutzte. »Deshalb speisen wir hier leider sehr früh.«

				Tim versicherte, ihm sei das recht, und bat um eine Karte von Likoma. Da keine vorhanden war, beteuerte er lächelnd, dass ihn das nicht weiter störe, und nachdem er seinen Rucksack in seinem komfortabel ausgestatteten Zelt abgestellt hatte, erklärte er, er werde jetzt die Insel erkunden.

				»Tauchen Sie gern?«, fragte der Geschäftsführer. »Wir haben eine der besten Tauchschulen am See.«

				»Morgen vielleicht«, erwiderte Tim. Er hatte schon festgestellt, dass man eine Ausrüstung mieten konnte.

				»Den besten Ausblick haben Sie vom Gipfel des Macholo aus. Das ist der höchste Punkt der Insel. Sicher gefällt es Ihnen.«

				Tim bedankte sich für den Tipp.

				»Und die Kathedrale müssen Sie ebenfalls besichtigen. Sie ist wunderschön.« Der Mann war offensichtlich sehr stolz auf das Bauwerk. »Das Chorgestühl besteht aus Speckstein.«

				»Natürlich besichtige ich die Kathedrale.« Tim machte sich die Redseligkeit des Geschäftsführers zunutze. »Wie viele Priester arbeiten zurzeit dort?«

				»Weniger, als uns lieb ist. Ich weiß es nicht genau. Nicht alle sind Geistliche, Missionare und Ärzte sind auch dabei.«

				»Stammen sie alle von der Insel?«

				»Oh, nein. Nur Vater Smice und der Domherr.«

				»Aber es sind alle Malawier?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Sie kommen aus allen Teilen der Welt, einige sogar aus Ihrem Land.«

				Tim fand, dass er genug Fragen gestellt hatte. Schließlich sollte der Mann nicht wissen, wie sehr er sich für die Kathedrale und die dort tätigen Priester interessierte. »Sie haben großes Glück, an einem so schönen Ort leben zu können«, sagte er deshalb nur.

				Früher war Likoma das Hauptquartier des anglikanischen Missionsdienstes in Zentralafrika gewesen. Man hatte es auf dieser abgelegenen Insel eingerichtet, um sich vor Angriffen der Ngoni und Yao zu schützen, Stämme, die auf dem portugiesisch regierten Festland ansässig waren. Die Kathedrale war das Lebenswerk von Likomas Bischof Chauncey Maples, der unglücklicherweise in der Monkey Bay ertrunken war, bevor der Bau vollendet wurde. Tim fragte sich, wie es der Bischof wohl geschafft hatte, den für Zentralafrika zuständigen Universitätsmissionen von Oxford und Cambridge die Mittel für einen solchen Prachtbau zu entlocken, der für eine derart winzige Insel wirklich überdimensioniert war. Schließlich würde kein Mensch sechzehn Kilometer weit mit dem Boot zu einem Gottesdienst fahren, ganz gleich, wie beeindruckend die Kathedrale auch sein mochte.

				Auf den Straßen, wenn man sie denn so bezeichnen wollte, war kein einziges Auto zu sehen. Auch am Straßenrand konnte Tim nirgendwo ein Fahrzeug entdecken. Er dachte an Hamilton. Wo hatte der Mann die Dokumente nur versteckt? In seinem Haus oder Zimmer? Bei einem Freund? Oder hatte er sie am Strand vergraben? Irgendwann heute war Hamilton in Malawi eingetroffen. Würde er sofort nach Likoma fliegen, in Lilongwe übernachten oder gar erst in ein paar Tagen mit der Ilala übersetzen? Tim blieb stehen und blickte sich um. Wie der Geschäftsführer des Zeltlagers ihm empfohlen hatte, war er auf den Macholo gestiegen. Die Aussicht war wirklich malerisch. Rings um die Insel schlugen die Wellen des Sees an weiße Sandstrände. Man fühlte sich völlig von der Welt abgeschnitten. Wie mochte es wohl sein, hier zu leben?, fragte er sich.

				Nach dem Abstieg vom Hügel wandte sich Tim nach Norden. Auf einer Halbinsel bemerkte er eines der Dörfer, die Vater Smice erwähnt hatte. Es wirkte idyllisch, so als wäre die Zeit dort stehen geblieben. Wenn Vater Smice recht damit hatte, dass die Insel touristisch erschlossen werden sollte, würde das nicht nur Vorteile für die Bewohner haben. Natürlich würden Urlauber Geld nach Likoma bringen – aber welchen Preis mussten die Insulaner dafür zahlen?

				Eine Viertelstunde später erreichte er eine kleine Siedlung. Kinder liefen ihm lachend entgegen. Männer lächelten und winkten ihm grüßend zu. Frauen kicherten. Ein kleiner Junge schlenderte vorbei und blies in eine Flöte, die aus Elfenbein zu sein schien. Tim durchquerte das Dorf und hielt inne, um sich umzusehen. Ein Stück entfernt von der Straße saß ein Mann vor seiner Hütte und schnitzte eine Flöte aus Holz. Er hatte einen kleinen Verkaufsstand aufgebaut; die dort ausgestellten Arbeiten verrieten Kunstfertigkeit: Figuren aus Holz und Elfenbein, Kerzenleuchter, Schalen und kleine Tiere – doch die Flöten waren seine beeindruckendsten Arbeiten. Tim beobachtete, wie die Hand des Mannes geschickt eine Flöte in Form brachte. Er schien völlig in seine Tätigkeit versunken.

				Etwas an diesem Mann kam Tim merkwürdig vor. Seine Haut war zwar tief gebräunt, aber nicht schwarz, auf seiner Brust waren die Haare glatt und lang. Sein graumeliertes Haupthaar fiel ihm bis über die Schultern, und es war nicht gekräuselt wie das Haar der Schwarzen. Tim wurde schlagartig klar, dass er keinen Afrikaner vor sich hatte.

				Der Mann sah zu Tim auf, entweder weil er spürte, dass er beobachtet wurde, oder um seine verkrampften Nackenmuskeln zu lockern. Sein Gesicht war eindeutig das eines Europäers, und sein Blick wirkte friedlich, ja fast geistesabwesend. Als er lächelte, war das keine Begrüßung, sondern ein Ausdruck von Gelassenheit und Zufriedenheit. Tim erstarrte. Die dunklen Augen waren ihm erstaunlich vertraut, denn sie glichen denen, die ihm in seinen Träumen erschienen. Die Familienähnlichkeit war unverkennbar. Tim Gilbey war sich absolut sicher, dass er Lanas Vater John Devereaux vor sich hatte.

				


		FÜNFZEHN

				Tim musterte John Devereaux, der seinen Blick neugierig erwiderte. Dann hielt der Mann eine Flöte hoch. »Ndalama zingati?«

				Tims Chichewakenntnisse waren zwar nur bruchstückhaft, aber er verstand, dass John Devereaux »Wie viel?« gefragt hatte. Wahrscheinlich wollte er wissen, was Tim für die Flöte zahlen wollte, aber er war nicht ganz sicher. Tim fand die Ausdrucksweise seltsam, und außerdem bemerkte er, dass dem Mann das Sprechen schwerfiel. Offenbar hatte er Mühe, die Lippen zu bewegen. Tim ging zu ihm hinüber und kauerte sich neben ihn. »Sehr gute Arbeit. Wo haben Sie das gelernt?«

				Devereaux zuckte die Achseln. Doch es war nicht die typisch französische Geste, die normalerweise von einer Handbewegung und einem spöttischen Grinsen begleitet wurde. Der Mann wirkte eher verstockt wie ein kleines Kind, das man bei etwas Verbotenem ertappt hatte. Eigentlich hatte Tim sich John Devereaux gesprächiger vorgestellt. Wollte er ihn auf den Arm nehmen? Als er Devereaux allerdings tief in die Augen sah, bemerkte er, dass der Mann sich weder zu fürchten schien noch ihn täuschen oder abwimmeln wollte – sein Blick war völlig leer.

				Aber Tim musste unbedingt noch einmal Devereaux’ Stimme hören. »Vorhin habe ich einen Jungen auf so einer Flöte spielen sehen. Schnitzen Sie viele davon?«

				John Devereaux starrte Tim nur verständnislos an.

				Da kam eine Frau aus der Hütte. »Er spricht kein Englisch«, erklärte sie und tätschelte Devereaux liebevoll die Schulter. »Nicht wie wir anderen hier auf der Insel.«

				Tim erhob sich. »Aber er ist kein Afrikaner.«

				»Nein.« Sie betrachtete Devereaux lächelnd. Er lächelte zurück wie ein Kind, das gelobt worden ist. »Er weiß nicht, woher er kommt.«

				»Sind Sie seine Frau?«

				Die Frau lachte auf. »Er ist nicht verheiratet. Wir alle kümmern uns um ihn. Ohne unsere Hilfe könnte er nicht überleben.«

				Mitleidig betrachtete Tim Lanas Vater. Devereaux hatte sich wieder seiner Schnitzerei zugewandt. »Können Sie mir mehr über ihn erzählen?«, fragte er die Frau.

				Sie scharrte verlegen mit den Füßen. »Ich weiß nicht. Das darf ich nicht allein entscheiden. Bitte warten sie.« Sie eilte den Weg entlang und sah sich dabei ein paarmal nach Tim um.

				Tim blieb stehen und beobachtete John Devereaux, der völlig in seine Arbeit versunken schien. »John Devereaux«, sagte Tim laut, doch der Angesprochene reagierte nicht.

				Zehn Minuten später kehrte die Frau in Begleitung eines alten Mannes zurück. »Das ist mein Vater. Er ist unser Häuptling. Er möchte mit Ihnen reden.«

				Als Tim den Mann ansah, fiel ihm nur das Wort »schön« ein, um ihn zu beschreiben. Er hatte schneeweißes Haar, das er länger trug als die meisten Afrikaner. Außerdem war er für malawische Verhältnisse ein ziemlich großer Mann, fast so groß wie Tim. Seine Haut hatte die Farbe polierter Bronze und spannte sich straff über die Adlernase und die hohen Wangenknochen. Seine Haltung war stolz und aufrecht. Auch wenn die schmutzige, viel zu weite Anzughose und die alten Tennisschuhe nicht sehr würdevoll wirkten, wurde dieser Eindruck von dem Umhang aus Leopardenfell und dem mit Federn und Perlen verzierten Kopfschmuck wieder wettgemacht. Seine Augen funkelten klug, seine Lippen waren so fein geschwungen wie die einer Pharaonenstatue. Offenbar war er einer der letzten reinblütigen Nkonde, und es war sein ägyptisches Erbe, das ihm eine majestätische und selbstbewusste Ausstrahlung verlieh. Seine Stimme klang dunkel und sonor. »Sie haben Fragen nach diesem Mann gestellt. Warum?«

				Tim spürte, dass er eine wichtige Persönlichkeit vor sich hatte. Ein Jammer, dass dieser königliche Mann nur über eine derart kleine und abgelegene Gemeinde herrscht, schoss es ihm durch den Kopf. Er hätte gewiss ein ausgezeichnetes Staatsoberhaupt abgegeben. »Ich glaube, ich weiß, wer er ist.«

				Der Häuptling winkte ihn zu sich. »Kommen Sie. Wir machen einen Spaziergang.«

				Tim folgte der Aufforderung. Sie schlenderten zu dem kleinen Strand hinunter, an dem einige Männer gerade ein Bad nahmen. »Wie nennt man Sie?«, erkundigte sich Tim.

				»Häuptling Mbeya«, entgegnete der Mann. »Und Sie?«

				»Tim Gilbey.«

				»Timgilbey«, wiederholte der Mann langsam. Dann lächelte er. Seine Zähne waren zwar gelblich vom Alter, doch anders als viele seiner Landsleute hatte er noch ein vollständiges Gebiss. »Wenigstens lässt sich das leicht aussprechen.«

				Tim kannte die Regeln. Um die nötigen Antworten zu bekommen, würde er zuerst ausführlich einige andere Themen erörtern müssen. »Ihre Insel ist wunderschön.«

				»Ja, aber auch sehr klein.«

				»Dann haben Sie sicher auch keine großen Probleme hier.«

				Häuptling Mbeya holte eine Pfeife hervor und zündete sie an. Nachdem er genüsslich ein paar Züge geraucht hatte, sagte er: »Das war nicht immer so. Meine Vorgänger waren wichtige Männer.«

				»Woher stammt Ihr Volk?«

				»Anders als bei den Engländern wurde unsere Geschichte nicht immer schriftlich festgehalten, deshalb ist es nicht so leicht für uns, etwas über die letzten Jahrhunderte zu sagen. Wir sind auf die Überlieferungen der Geschichtenerzähler angewiesen.« Er nahm die Pfeife aus dem Mund und sah Tim an. »Möchten Sie die Geschichte hören, Timgilbey?«

				Tim wollte zwar lieber so viel wie möglich über John Devereaux erfahren, aber das Angebot schmeichelte ihm. »Häuptling Mbeya, es wäre mir eine große Ehre.«

				Der Häuptling bedachte ihn mit einem anerkennenden Blick. Er begegnete nur selten Weißen, und wenn, empfand er sie meistens als ungehobelt und unhöflich. Dieser Mann unterschied sich offenbar von ihnen. »Setzen wir uns dorthin«, schlug er vor und wies auf einen Schatten spendenden Mangobaum. »Kommen Sie.«

				Nachdem sie Platz genommen hatten, begann der Häuptling zu sprechen. »Vor hundert Jahren wurde mein Volk zum Opfer einer großen Tragödie, die dazu führte, dass die Nkonde in die Gebiete benachbarter Stämme verstreut wurden. Sie zogen nach Norden zu dem anderen großen Wasser.« Tim vermutete, dass damit der Tanganjikasee gemeint war. »Manche flohen nach Osten in die hohen Berge, und viele kamen nach Süden wie die Leute aus meinem Dorf. Einige folgten der untergehenden Sonne und wurden nie mehr gesehen. So weit wurde mein Volk über das Land verstreut, dass es sich nicht wieder vereinigen konnte. Und die, die blieben, anstatt sich in Sicherheit zu bringen, erlitten ein grausiges Schicksal.« Nachdenklich hielt Häuptling Mbeya inne. »Mein Vater war Häuptling Mbeya, aber sein Vater nicht. Damals herrschte der Bruder des Vaters meines Vaters.«

				Tim wusste, dass Geschichtenerzähler zur Weitschweifigkeit neigten. Offenbar verfügten Afrikaner über die Fähigkeit, auch die kompliziertesten Verwandtschaftsbeziehungen über Generationen nachzuvollziehen, während er, Tim, meist vergeblich versuchte, die Familienverhältnisse zu verstehen. Diesmal jedoch begriff er, dass vom Großonkel des Häuptlings Mbeya die Rede war.

				»Der Häuptling wurde von Mlozi ermordet.«

				»Dem Sklavenhändler?«

				Häuptling Mbeya spuckte aus. »Genau.«

				Tim spuckte ebenfalls auf die Erde. »In diesem Land ist viel Böses geschehen.«

				Der Häuptling räusperte sich und spuckte noch einmal, diesmal ein Stück weiter. Tim nahm die Herausforderung nicht an. Gegen einen solchen Spuckkünstler hatte er keine Chance. Ein wenig enttäuscht über den leichten Sieg, fuhr der Häuptling fort: »Das Nkondeland war friedlich. Häuptling Mbeya herrschte über fünftausend Menschen. Da die Dörfer weit verstreut waren, ernannte er für jedes einen Dorfältesten. Mein Vater war einer von ihnen. Er war der Bruder von Häuptling Mbeya. Können Sie mir folgen, Timgilbey?«

				»Ja. Die Dorfältesten waren die Stellvertreter des Häuptlings.«

				Der Häuptling nickte. »Richtig. Viermal im Jahr traf sich der Häuptling mit seinen Ältesten. So regierte er.«

				Einer der Badenden kam aus dem Wasser, ohne sich seiner Nacktheit zu schämen. Wassertropfen perlten von seiner schwarzen Haut ab. Der Mann war jung und ausgesprochen gut aussehend und bewegte sich völlig unbefangen. »Mein Neffe«, sagte der Häuptling, der Tims Blick bemerkt hatte. »Da ich keine Söhne habe, wird er nach meinem Tod Häuptling Mbeya werden. So ist es bei uns Sitte. Sicher wird er ein gutes Stammesoberhaupt sein. Sein Herz ist so stark wie sein Körper, und er hat Mut.«

				»Ein Prachtexemplar von einem jungen Mann«, erwiderte Tim. »Sicher sind Sie sehr stolz auf ihn.«

				»Ja«, bestätigte der Häuptling. Er rauchte schweigend ein paar Züge, bevor er weitersprach. »Der Vater meines Vaters ging zu dem Dorf, in dem Häuptling Mbeya lebte. Er hatte große Sorgen. Die Trommeln hatten vor Mlozi gewarnt, aber auch gesagt, Häuptling Mbeya wolle, dass sein Volk blieb, anstatt zu fliehen. Als mein Vater das Dorf erreichte, war es schon zu spät. Mlozi und die Ruga-Ruga waren bereits da gewesen. Der Vater meines Vaters fand die Leiche seines Bruders unter den Toten. Das bedeutete, dass er nun der Häuptling von Nkondeland war. Da er wusste, dass Mlozi auch sein Dorf überfallen würde, ließ er durch die Trommeln eine neue Nachricht verbreiten. Er berichtete von dem Gemetzel und der Verheerung, die er gesehen hatte, und forderte die Wankonde auf, nicht abzuwarten wie Schlachtvieh. Jeder Dorfälteste sei für das Schicksal seiner Leute verantwortlich. Ganze Dörfer machten sich auf den Weg und zogen in die Richtung, die ihre Ältesten bestimmt hatten. Der Vater meines Vaters führte sein Volk so weit von Mlozi weg wie möglich.« Der Häuptling wies auf die Küste von Mosambik. »Dort ließen sie sich nieder und vereinten sich mit dem Volk der Nyanja. Mein Vater wurde dort geboren.«

				»Aber damit war die Tragödie noch nicht zu Ende«, meinte Tim. »Viele sind auf diese Insel geflohen, um anderen Feinden zu entrinnen.«

				Der Häuptling nickte bestätigend. »Richtig. Die Yao und die Ngoni hassten die Nyanja.« Er zog an seiner Pfeife. »Woher wissen Sie das?«

				»Ich habe mich ein wenig mit der Geschichte von Likoma vertraut gemacht, bevor ich herkam.«

				Der Häuptling rauchte und nickte wieder. »Das ist gut. Ihre Landsleute sollten sich ein Beispiel an Ihnen nehmen, denn es ist wichtig, dass die Weißen unsere leidvolle Vergangenheit kennen.« Ein Lächeln huschte über seine Lippen. »Wenigstens leben wir jetzt im Frieden. Doch wie Sie bereits festgestellt haben, Timgilbey, mussten wir unsere frühere Macht aufgeben, und das war ein viel zu hoher Preis.« Nachdenklich blickte er über den See hinaus. »Jetzt erzähle ich Ihnen von dem Musikmann in unserem Dorf.«

				Offenbar hatte Tim die Prüfung bestanden.

				»Es geschah 1983«, begann Häuptling Mbeya. »Mein Neffe fand ihn am Strand. Zuerst hielten wir ihn für tot. Er hatte eine schwere Verletzung.« Der Häuptling berührte seine Schläfe. »Und noch eine Wunde dort.« Er tippte sich auf den Hinterkopf. »Seine Haut war sehr weiß und runzlig. Anscheinend hatte er lange im Wasser gelegen. Wir glaubten nicht, dass er überleben würde. Die Frauen haben ihn gepflegt, und er war viele Wochen krank.«

				»Können Sie mir die Krankheit beschreiben?«

				»Er benahm sich wie ein kleines Kind und konnte weder gehen noch sprechen. Er beschmutzte sich wie ein Säugling. Die Geister hatten ihm das Gedächtnis geraubt, sodass er alles wieder lernen musste. In vieler Hinsicht ist er immer noch hilflos. Etwa so …« der Häuptling zögerte »… wie ein fünfjähriger Junge. Er kann nicht lange bei der Sache bleiben. Und am glücklichsten ist er, wenn er seine Flöten schnitzt.«

				»Er benutzt Elfenbein und Holz. Woher hat er das Elfenbein?«

				»Ich weiß nicht«, erwiderte der Häuptling ausweichend.

				»Warum spricht er kein Englisch wie alle anderen hier?«

				Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Wir wurden von den Männern Gottes unterrichtet, aber wir sprechen ihre Sprache nur in ihrer Gegenwart. Dieser Mann – wir nennen ihn Mpasa – kennt nur Angehörige unseres Volkes. Fünfzehn Jahre lang hat er nichts weiter als Chichewa gehört, doch er spricht immer noch wie ein Kind.«

				»Warum nennen Sie ihn Mpasa?«

				Der Häuptling kicherte. »Er kam aus dem Wasser. Bei uns gibt es einen großen Raubfisch, der so heißt. Sicher war Mpasa ein tapferer Mann und ist bei einem Kampf so schwer verletzt worden.« Er zupfte sich am Ohrläppchen. »Wie würde Timgilbey Mpasa nennen?«

				»John Devereaux.«

				»John Deborie«, wiederholte der Häuptling.

				Es klang einigermaßen ähnlich. »Es gibt da ein Problem«, teilte Tim dem Häuptling mit.

				»Was für eines?«

				»Mpasa hat eine Tochter. Sie ist nach Malawi gekommen, um ihren Vater zu suchen.«

				Der Häuptling schloss die Augen. »Sie wird ihn finden«, erwiderte er leise, »Und es wird ihr das Herz brechen.«

				»Wahrscheinlich haben Sie recht«, stimmte Tim zu. »Denn er wird sie sicher nicht erkennen.«

				Mit einem Seufzer stand Häuptling Mbeya auf. »Ihr Leid geht mir sehr nah.«

				Tim folgte seinem Beispiel. »Mir auch.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Ich habe seine Tochter gern, Häuptling Mbeya, und ich möchte ihr diesen Schock möglichst ersparen. Allerdings wäre es falsch, ihr die Wahrheit zu verheimlichen.«

				»Sie haben ein gutes Herz, Timgilbey, und Ihre Worte gefallen mir.« Sie machten sich auf den Rückweg zum Dorf. »Doch wir sind nicht Gott«, sprach der Häuptling weiter. »Wir können nur tatenlos zusehen.« Plötzlich hielt er inne. »Sie wird ihn nicht mitnehmen können.«

				»Warum?«

				»Er ist rasch verwirrt und bekommt Angst. Inzwischen fühlt er sich bei uns zu Hause. Etwas anderes als unser Dorf kennt er nicht.«

				»Wissen die Missionare, dass er hier ist?«, fragte Tim.

				»Die Insel ist klein, Timgilbey. Ein Geheimnis lässt sich nicht lange bewahren. Natürlich haben die Priester von Mpasa gehört, vielleicht auch andere. Doch nur wenige haben ihn je gesehen. Heute ist einer seiner guten Tage. Häufig zieht er sich in seine Hütte zurück und weint bitterlich. Wenn wir ihn nach dem Grund fragen, antwortet er ›sindikumva‹ – ich verstehe nicht –, und das ist offenbar die Wahrheit. Er muss mit einem Schmerz leben, den er nicht begreifen kann.«

				»Möglicherweise kann man ihm helfen.«

				»Vielleicht.« Der Häuptling schien nicht sehr überzeugt.

				»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich es versuche?«

				»Nein«, entgegnete der Häuptling ernst. »Aber es wird nichts nützen. Unsere Medizinmänner haben bereits alles getan – vergeblich. In Mpasas Kopf gibt es nur noch Mpasa. John Deborie ist für immer verschwunden. Ich kenne ihn nun schon seit fünfzehn Jahren, in ihm lebt niemand mehr als Mpasa.«

				Beunruhigt machte Tim sich auf den Rückweg zum Zeltlager. Sicher gab es auf dem Postamt ein Telefon, sodass er sich mit dem Hochkommissariat in Verbindung setzen konnte. Ein Arzt aus dem Krankenhaus musste herkommen, um Devereaux zu untersuchen. Erst letzte Woche hatte Tim einen der Ärzte kennen gelernt, einen jungen Schweden, der ein Sabbatjahr genommen hatte und seine Dienste fast kostenlos zur Verfügung stellte. Man musste sanft mit Devereaux umgehen. Auf keinen Fall durfte man ihn in die nächste Klinik – oder gar in eine Anstalt – verfrachten und ihn wie ein Versuchskaninchen behandeln.

				Und was war mit Lana? Was hatte sie davon, ihren Vater in diesem Zustand zu sehen? Tim beschloss, ihr erst alles zu erzählen, wenn er einen geeigneten Arzt ausfindig gemacht hatte. Falls man für John Devereaux wirklich nichts mehr tun konnte, würde der Arzt Lana das sicher schonend beibringen. Diesen Schlag würde Lana nur schwer verkraften, da war sich Tim sicher.

				Gab es noch weitere Familienmitglieder? Lana hatte ihre Mutter erwähnt. Da Devereaux offiziell als tot galt, hatte sie vermutlich wieder geheiratet. Mein Gott, wenn das wahr ist! Was sollte man machen, wenn Devereaux beim Anblick seiner Tochter sein Gedächtnis wiederfand? Die ganze Familie würde kopfstehen. Kurz spielte Tim mit dem Gedanken, Lana seine Entdeckung zu verschweigen, doch er verwarf ihn rasch wieder. Mochten die Folgen noch so unerfreulich sein, die Familie musste alles erfahren.

				Er sah auf die Uhr. Fast eins. Am Samstag war das Büro des Hochkommissariats geschlossen, aber Tim kannte die Privatnummer seiner Sekretärin. Wenigstens konnte er die ersten Schritte unternehmen, um einen Arzt für Devereaux aufzutreiben. Allerdings gab er dadurch seinen Aufenthaltsort preis, aber zum Teufel damit. Martin Flowers Standpauke würde er schon überleben. Wahrscheinlich befand sich Lana in diesem Augenblick auf Karl Hennings Farm in der Nähe von Kasungu. »Dort sollte ich sie besser nicht anrufen«, überlegte er. »Vielleicht verplappert sie sich in Gegenwart von Henning, diese Nachricht wird sie sicher aus der Fassung bringen.«

				Eine weiß gekleidete Gestalt näherte sich. Es war Vater Smice. »Guten Tag, Vater.«

				»Guten Tag, Mr. Gilbey. Ich habe Sie überall gesucht.« Der Priester blieb stehen und sah Tim abwartend an. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Gläsern seiner goldgeränderten Brille; mit dem tiefblauen See im Hintergrund wirkte er wie einem Gemälde entstiegen.

				»Nun, hier bin ich«, entgegnete Tim.

				»Offenbar verschwenden Sie keine Zeit. Gefällt Ihnen unsere Insel?«

				»Sie ist wunderschön.« Tim blickte sich um. »Ist das da Ihr Flugplatz?« Provisorisch war noch milde ausgedrückt. Der Kies auf der Landebahn, deren Länge gewiss nicht den offiziellen Vorschriften entsprach, war glattgeharkt. Überall wucherten Grasbüschel, die von Kühen und Ziegen abgeweidet wurden. Am Ende des Rollfelds spielten Kinder, und hin und wieder liefen Leute über die Schneise.

				Vater Smice schmunzelte. »Hier ist das Landen und Starten noch ein richtiges Abenteuer.« Er zeigte auf einen hohen Baum. »Sehen Sie diesen Affenbrotbaum? Das ist die Abflughalle.«

				Tim lachte. »Da kenn ich ungemütlichere.«

				»Ja.« Der Priester nickte. »Allerdings nicht bei Regen.« Sie gingen gemeinsam weiter. »Wohin wollen Sie als Nächstes?«

				»Ach, immer der Nase nach. Den Norden der Insel habe ich mir nun angeschaut, und jetzt ist der Süden dran. Gibt es hier auf Likoma eigentlich Telefon, Vater?«

				»Sogar einige Apparate. Es funktionieren zwar nicht alle, aber Sie sollten einen einsatzfähigen finden. Die Gespräche werden handvermittelt. Vor dem Postamt steht eine Telefonzelle, doch soweit ich weiß, ist sie defekt. Wenn es nicht klappen sollte, geben Sie mir Bescheid. Dann können Sie bei uns in der Kathedrale telefonieren.«

				»Danke.«

				»Wen könnten Sie wohl so kurz nach Ihrer Ankunft anrufen wollen?«, meinte der Priester in scherzhaftem Ton. Er sah Tim an. »Stört Sie meine Neugier? Auf einer Insel wie Likoma freuen wir uns über die kleinste Abwechslung.«

				Tim hielt es für zwecklos, Vater Smice verheimlichen zu wollen, dass er John Devereaux gefunden hatte. Wenn ein Arzt kam, um ihn zu untersuchen, würde es ohnehin die ganze Insel erfahren. »Wussten Sie, dass in Häuptling Mbeyas Dorf ein weißer Mann lebt?«

				Der Priester blickte starr geradeaus. »Mpasa. Ja, ich habe von ihm gehört.«

				»Was wissen Sie über ihn?«

				»Worauf wollen Sie hinaus?«, entgegnete der Priester und fügte dann hinzu: »Warum interessieren Sie sich für ihn?«

				»Ich habe keine bösen Absichten.«

				Vater Smice blieb stehen. »Von dort oben hat man eine herrliche Aussicht auf die Bucht. Setzen wir uns.« Er breitete seinen Umhang unter sich aus und ließ sich im Gras nieder. »Sind Sie seinetwegen hier?«

				Tim schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn zufällig gefunden.«

				»Was wollen Sie von Mpasa?«

				»Eigentlich gar nichts. Seine Tochter ist gerade nach Malawi gekommen, um herauszufinden, was ihrem Vater zugestoßen ist. Er war Geologe und ist vor fünfzehn Jahren hier verschwunden.«

				»Und wie kommen Sie darauf, dass es sich bei Mpasa um den vermissten Vater des Mädchens handelt?«

				»Erstens ist die Familienähnlichkeit ausgesprochen stark. Die beiden sind eindeutig verwandt. Und zweitens ist Mpasa seit fünfzehn Jahren hier, also genauso lange, wie der Vater des Mädchens verschwunden ist. Sie hält ihn für tot.«

				Nachdenklich betrachtete Vater Smice den See. »Und das ist er auch«, murmelte er. »Falls Mpasa wirklich der vermisste Vater ist, gibt es den Mann, der früher in seinem Körper gelebt hat, schon lange nicht mehr.«

				»Ich weiß«, stimmte Tim zu. »Aber seine Familie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren.«

				Der Priester seufzte auf. »Ich habe mich schon oft gefragt, ob es richtig war, ihn zu verstecken. Als er gefunden wurde …« Vater Smice beendete den Satz nicht. Dann schüttelte er den Kopf. Offenbar war er zu einer Entscheidung gelangt. »Man hatte auf ihn geschossen. So eine Wunde hatte ich noch nie gesehen. Ein Teil seines Schädels fehlte.«

				»Warum haben Sie nicht Hilfe vom Festland geholt?«

				»Weil wir mit seinem Tod gerechnet haben. Sie müssen verstehen, Mr. Gilbey. Niemand erwartete, dass Mpasa den Tag überleben würde. Er hatte lange Zeit im Wasser gelegen, und seine Verletzungen waren sehr schwer. Die Dorfbewohner taten alles, um ihm das Sterben zu erleichtern.«

				»Doch er ist nicht gestorben.«

				»Jeden Tag dachten wir, dass es so weit sein würde. Vier Wochen lang lag Mpasa mehr oder weniger im Koma. Wenn er bei Bewusstsein war, litt er große Seelenqualen. Er zitterte, weinte und wirkte völlig verängstigt. Als Häuptling Mbeya und seinen Leuten klar wurde, dass er wahrscheinlich durchkommen würde, war er schon über zwei Monate bei ihnen. Der Häuptling berief eine Sitzung der Ältesten ein, und man einigte sich darauf, Mpasas Existenz geheimzuhalten. Wir alle befürchteten, Schwierigkeiten mit den Behörden zu bekommen, weil wir einen weißen Mann so lange versteckt gehalten hatten, Mr. Gilbey.«

				»Vor allem, weil nichts unternommen wurde, damit sich sein Zustand bessert«, bemerkte Tim spitz.

				Vater Smice spielte mit seiner Brille. »Das stimmt nicht, Mr. Gilbey«, meinte er schließlich. »Dass Mpasa noch am Leben ist, hat er nur den Bemühungen unserer Medizinmänner zu verdanken. Sobald klar war, dass er nicht sterben würde, haben wir ihn mit traditionellen Mitteln behandelt.«

				»Begreifen Sie denn nicht?«, erwiderte Tim. »Wenn er sofort Hilfe bekommen hätte, wäre er jetzt nicht so krank.«

				»Mr. Gilbey«, entgegnete der Priester geduldig. »Einen Transport zum Festland hätte er nicht überstanden.«

				Tim widersprach nicht. Der Vorfall lag fünfzehn Jahre zurück, und niemand konnte mehr das Gegenteil beweisen. Aber er war noch nicht fertig mit Vater Smice. »Ich verstehe die Befürchtungen der Dorfbewohner, doch Ihr Verhalten ist mir rätselhaft. Allein aus moralischen Gründen hätten Sie bedenken müssen, dass Mpasa vermutlich eine Familie hat, die nach ihm sucht.«

				Vater Smice wirkte verlegen. »Ich bin Priester und habe gewisse Gelübde abgelegt, Mr. Gilbey. Aber darüber hinaus gehöre ich zu Häuptling Mbeyas Volk. Er ist mein Stammesoberhaupt, und ich muss seinen Befehlen gehorchen.« Vater Smice betrachtete seine Hände. »Da wäre noch etwas«, meinte er dann. »Wir glaubten, dass Mpasa in Schwierigkeiten steckte, und wollten nicht hineingezogen werden. Wir sind ein friedliches Volk.«

				»Wissen Sie, was für Schwierigkeiten das genau gewesen sein könnten?«

				»Ich wünschte, ich könnte Ihnen mehr sagen, Mr. Gilbey. Jedenfalls hat Mpasa immer noch Angst davor.«

				»Könnte das nicht bedeuten, dass doch noch ein Rest seiner früheren Persönlichkeit vorhanden ist, Vater?«

				»Sicher nicht.« Vater Smice betrachtete weiter seine Hände. »Offenbar ist Mpasa nach Likoma geschwommen, obwohl er, nachdem er sich erholt hatte, weder gehen noch sprechen konnte. Vermutlich hat er rein instinktiv gehandelt – und auch seine Angst spielt sich vermutlich im Unterbewussten ab.« Der Priester blickte Tim an. »Den Mann, den Sie suchen, gibt es nicht mehr, nur noch seine äußere Hülle.«

				»Ich muss ihm helfen.«

				»Das können Sie nicht. Sobald sich etwas an seinem Tagesablauf verändert, gerät er in Panik.«

				»Ich möchte ihn nicht wegbringen, sondern einen Arzt hierher holen. Wenn Häuptling Mbeya uns unterstützt, kann Mpasa bleiben.«

				»Und warum wollen Sie das tun, Mr. Gilbey?«

				»Für seine Tochter.«

				Vater Smice nickte. »Werden wir Schwierigkeiten bekommen?«

				»Ich denke nicht. Es ist so lange her, und offenbar haben Sie ihn gut versorgt.«

				Der Priester wirkte erleichtert. »Wenn Häuptling Mbeya und die Kirche an einem Strang ziehen, wird die Bevölkerung von Likoma auf unserer Seite stehen.« Er rappelte sich auf. »Und nun sollen Sie erfahren, warum ich Sie gesucht habe. Der Bischof hat mich gebeten, Sie heute Abend zum Essen einzuladen. Er würde Sie gerne kennen lernen. Außerdem sind unsere Tischgespräche in der Regel sehr anregend.«

				»Mit Vergnügen.« Tim stand ebenfalls auf.

				Vater Smice lächelte. »Natürlich können wir nicht mit der Küche in Ihrer Unterkunft konkurrieren, doch wir bauen unser Gemüse im eigenen Garten an. Die Mahlzeiten sind einfach, aber gut.«

				»Ich bringe eine Flasche Wein mit.«

				»Das brauchen Sie nicht, Mr. Gilbey. Wir keltern selbst.« Bevor Vater Smice sich von Tim verabschiedete, gab er ihm noch die Warnung mit auf den Weg, sich von einigen der kleinen Strände fernzuhalten. »Bei uns wird noch immer nach Geschlechtern getrennt gebadet«, sagte er. »Und wenn Sie einem Badestrand für Frauen zu nahe kommen …«, lächelnd breitete er die Arme aus, »… kann nicht einmal Gott Ihnen helfen.«

				Tim genoss seinen Spaziergang. Eine freundliche Frau, die in einem Gewirr von Hütten ihren Laden hatte, verkaufte ihm einige Bananen und Orangen und eine Flasche Limonade. Nach einer kurzen Tour über die Insel kehrte Tim nach Chipyela, dem Hauptdorf, zurück. Er war sicher nicht der Erste, der sich fragte, aus welchem makabren Grund die Missionare ihre Kathedrale wohl genau auf dem Verbrennungsplatz – das bedeutete Chipyela nämlich – errichtet hatten.

				Als er im Zeltlager ankam, war es schon nach vier. Der Geschäftsführer begrüßte ihn. »Entschuldigen Sie bitte meine Unhöflichkeit von vorhin«, meinte er. »Mein Name ist Wireless.« Er war enttäuscht, dass Tim nicht bei ihm zu Abend essen würde. Doch als er erfuhr, dass sein einziger Gast beim Bischof eingeladen war, hellte sich seine Miene auf. »Das ist eine große Ehre«, sagte er.

				»Haben Sie Telefon?«, erkundigte sich Tim.

				»Der Apparat steht da drüben, Mr. Gilbey. Heute funktioniert er vermutlich.« Dann sah er Tim plötzlich bedauernd an. »Tut mir schrecklich leid, Mr. Gilbey, das Postamt hat schon geschlossen. Der Telefonist kommt erst übermorgen wieder. Leider ist die Telefonzelle defekt. Tut mir wirklich schrecklich leid.«

				Bis Montag konnte Tim also nichts wegen John Devereaux unternehmen.

				Das Abendessen in der Kathedrale war sehr angenehm und aufschlussreich. Vater Smice, der Tim offenbar als seinen besonderen Schützling betrachtete, bestand darauf, ihn herumzuführen, bevor er ihn den anderen vorstellte. Das Bauwerk war ausgesprochen prachtvoll, und der malerischste Sonnenuntergang, den Tim je gesehen hatte, tauchte es in einen rosigen Schein. Stolz machte Vater Smice Tim auf das Kruzifix über dem Altar aufmerksam.

				Danach traten sie vor die Tür. Der Sonnenuntergang wirkte fast kitschig. »Wenn man ihn in diesen Farben malen würde, würde ihn niemand für echt halten«, merkte Tim an.

				Vater Smice stimmte zu. »Um diese Uhrzeit fühle ich mich Gott immer besonders nah.« Er nahm Tim beim Arm. »Hier entlang. Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen.« Er führte Tim durch einen verwilderten Garten, der sämtlichen Versuchen, Ordnung zu schaffen, zu trotzen schien, auf eine hölzerne Falltür hinter der Kathedrale zu. »Sie wurde erst vor kurzem entdeckt. Wir hatten keine Ahnung, wozu sie dient. Vermutlich ist sie sehr alt. Manche glauben, dass sie in die Kathedrale führt, doch dort ist keine Verbindung zu sehen. Früher wussten die Inselbewohner sicher davon. Ich habe in unserem Archiv nachgeschlagen: Diese Tür wurde 1942 versiegelt.«

				Die Falltür wirkte ziemlich solide und hatte offenbar nicht darunter gelitten, dass sie jahrzehntelang unter dichtem Gebüsch verborgen gewesen war. Sie war mit einem verrosteten Riegel und einem gewaltigen Vorhängeschloss versehen worden. »Wenn wirklich ein Gang in die Kathedrale führt, müsste es von dort aus doch auch einen Zugang geben«, meinte Tim.

				»Wir haben danach gesucht. Aber wir haben keine Spur von einer versiegelten Tür entdeckt. Unser Archivar hat die Originalpläne überprüft, es ist keine Krypta eingezeichnet.« Vater Smice schmunzelte. »Und nun brüten wir alle über diesem Geheimnis.«

				»Das Schloss ist neu.«

				»Ja. Leider konnte der Mann, der die Tür gefunden hat, seine Neugier nicht im Zaum halten. Wir haben die Tür abgeschlossen, um andere nicht in Versuchung zu führen.«

				»Wer hat denn die Luke gefunden?«, fragte Tim. Er wollte, dass Vater Smice den Namen Hamilton zuerst aussprach.

				»Einer unserer Brüder.«

				»Sicher war er sehr aufgeregt«, bohrte Tim weiter.

				»Viel zu sehr«, entgegnete Vater Smice tadelnd. »Die Krypta war versiegelt, und er hat das Siegel erbrochen.«

				»Warum?«

				Der Priester führte Tim weiter. »Es ist schon öfter vorgekommen, dass eine Krypta versiegelt wurde, normalerweise, um ein grausiges Geheimnis zu verbergen. Auch diese hier muss aus gutem Grund versiegelt worden sein. Bruder Hamilton hatte kein Recht, sie zu öffnen.«

				»Es ist doch nur ein Raum«, widersprach Tim. Ausgezeichnet, diese Frage wäre also geklärt.

				»Wenn die Krypta zur Kathedrale gehört, steht sie auf geweihter Erde«, erklärte Vater Smice. »Bevor man sie öffnen kann, muss man eine langwierige Prozedur einhalten, die von jemandem mit besonderen Weihen durchgeführt wird, und die hat keiner von uns hier. Das hätte Bruder Hamilton wissen müssen.«

				»Ist er noch auf Likoma?«

				»Nein«, erwiderte der Priester bedrückt. »Leider wurde er nach England zurückgerufen. Soweit ich weiß, ist er nicht mehr für die Kirche tätig.«

				»Hat er herausgefunden, warum die Krypta versiegelt wurde?«

				»Er behauptete, sie sei leer gewesen. Doch das geht uns nichts an.« Vater Smice wies auf einen niedrigen Seitenflügel der Kathedrale. »Kommen Sie. Die anderen möchten Sie gern kennen lernen.«

				Tim wurde den übrigen Geistlichen vorgestellt. Der Bischof, ein ausgesprochen charmanter und würdevoller Amerikaner, erkundigte sich neugierig nach dem Grund für Tims Besuch. Schon seit Jahren kursierten Gerüchte über eine Ferienanlage auf der Insel, und je ausweichender Tim antwortete, desto mehr wuchs die Überzeugung der Priester, dass Tim gekommen war, um die Erschließung von Likoma in Gang zu setzen. Tim ließ sie in dem Glauben, obwohl er es bedauerte, ihnen falsche Hoffnungen zu machen.

				Um den Tisch saß eine bunt zusammengewürfelte Truppe. Einige der Männer waren geweihte Priester, andere Missionare mit Sonderausbildung.

				Sie alle waren leutselig, belesen und weit gereist und interessierten sich für die verschiedensten Themen. Manche sprachen so kräftig dem Rotwein zu, dass Tim schon ein bodenloses Fass im Nebenraum vermutete. Zum Abendessen gab es köstliches, saftiges Brathuhn. »Die Hühner werden mit Mais gefüttert«, erklärte ein zurückhaltender malawischer Priester, der aus Lilongwe stammte. Dazu wurde Gemüse aus dem Garten serviert, und eine Auswahl verschiedener, auf der Insel hergestellter Käsesorten rundete das Mahl ab.

				Der Portwein wurde im Uhrzeigersinn herumgereicht. Da alle Anwesenden gesättigt und gut gelaunt schienen, beschloss Tim, das Gespräch auf die Krypta zu bringen.

				»Wir haben ihn gewarnt«, sagte ein französischer Priester mit heiserer Stimme. »Warum hat er es trotzdem getan? Es war nichts darin.«

				»Aus welchem Grund sollte man einen leeren Raum versiegeln?«, fragte Tim.

				Stirnrunzelnd beugte sich der Franzose vor, er merkte nicht, dass er dabei Portwein auf das weiße Tischtuch kleckerte. »Wer weiß? Vielleicht ist dort etwas Schreckliches geschehen.« Er lehnte sich zurück. »Irgendwelche Gründe gibt es immer.«

				»Frederick ist ein seltsamer Mensch«, erklärte der Bischof. »Ein Einzelgänger und Geheimniskrämer. Wahrscheinlich ist er unglücklich. Nach seinem Auszug haben wir das Zimmer ausgeräumt, in dem er fast zwanzig Jahre lang gewohnt hat. Keine Bilder, kein Teppich, nichts, um es sich ein wenig gemütlich zu machen. Traurig, finden Sie nicht? Sosehr wir auch versuchten, ihn in die Gemeinschaft einzubeziehen, er blieb lieber für sich.«

				Alle am Tisch bestätigten, dass Frederick Hamilton keine Freundschaften pflegte und nur selten Heimaturlaub genommen hatte. Er war zwar sehr fleißig, aber weder bei seinen Brüdern noch bei der Inselbevölkerung beliebt gewesen. Tim hatte den Eindruck, dass der Bischof sich Vorwürfe machte, weil er sich nicht stärker um Hamilton bemüht hatte.

				Das Thema war erschöpft, und Tim hakte auch nicht weiter nach. Kurz nach neun löste sich die Runde auf. Ausgerüstet mit einer Fackel von Vater Smice, machte sich Tim auf den Rückweg zum Zeltlager. Er widerstand der Versuchung, das Vorhängeschloss zu knacken und einen Blick in die Krypta zu werfen. Nach Vater Smice’ Erklärung, es handle sich um geweihte Erde, war ihm nicht wohl bei dem Gedanken. Natürlich würde Tim, wenn nötig, alle Skrupel über Bord werfen. Doch warum sollte er die Priester gegen sich aufbringen, solange es keinen guten Grund dafür gab?

				Er hatte zwar nicht viel über Frederick Hamilton erfahren, doch das wenige gab Anlass zur Sorge. Offenbar hatte der Mann keinen Freund gehabt, bei dem er die Dokumente hätte hinterlegen können. Sein kahles Zimmer war bereits ausgeräumt und sicher ordentlich sauber gemacht worden, ohne dass man etwas gefunden hatte. Außerdem ließ sein Verhalten keine Rückschlüsse auf ein Versteck zu. Also bleibt mir nichts weiter übrig, als auf Hamilton zu warten und ihm zu folgen, dachte Tim.

				Gegen Mitternacht schlief der Mann, den alle Mpasa nannten, tief und fest. So tief, dass sich Bilder aus der Vergangenheit zu einem Durcheinander unzusammenhängender Ereignisse verbanden. Die Erinnerungen waren so qualvoll, dass dem Mann der Schweiß ausbrach. Er zitterte am ganzen Leibe und warf den Kopf hin und her. So waren sie immer, diese Albträume, die ihm die Kraft raubten, ihn verwirrten und ängstigten und dafür sorgten, dass er noch Tage danach bebend und weinend dasaß. In diesen Träumen sprachen die Menschen eine seltsame Sprache, die er jedoch mühelos verstand. Erst später, nach dem Erwachen, verloren die Wörter wieder ihre Bedeutung.

				Angst war da, eine große Angst, und Schmerz und Kälte. Seine Arme waren so schwer, dass er sie nicht bewegen konnte. Vor sich sah er ein kleines Mädchen, das lachend im Wasser paddelte, aber er konnte sie nie erreichen. Er musste sie packen, aber immer wenn er sie eingeholt zu haben glaubte, war sie schon wieder verschwunden. Er wurde von einer gewaltigen bösen Macht verfolgt und wusste nur, dass er fliehen musste. Und dann fiel er tiefer und tiefer.

				Wie immer, wenn ein Albtraum von ihm Besitz ergriffen hatte, begann John Devereaux zu schreien. Und wie immer kam jemand, nahm ihn in den Arm und tröstete ihn, bis er aufwachte. Der Albtraum verflog, und es blieb nichts als die Angst und das Weinen, die John Devereaux tagelang nicht mehr losließen. Die Angst wurde von einer tiefen Trauer begleitet, dem Gefühl, etwas Kostbares verloren zu haben.

				Am nächsten Morgen beendete Tim gerade sein Frühstück, als er das Flugzeug hörte. Er ließ seinen Kaffee stehen und schloss sich den neugierigen Einwohnern von Chipyela an, die zum Flugplatz strömten. Dort sah er einen Passagier aus der Maschine steigen. Er kannte ihn von den Fotos, die Martin Flower ihm vor einigen Tagen mit der Diplomatenpost geschickt hatte. Frederick Hamilton war eingetroffen.

			


				

	SECHZEHN

				Allmählich glaubten Lana und Moffat, dass sie nie in Karonga ankommen würden. Für die dreihundertfünfzig Kilometer lange Strecke zwischen Kasungu und Mzuzu brauchten sie gut vier Stunden, und als sie schließlich in Mzuzu haltmachten, um etwas zu essen, war es schon dunkel. Um halb neun brachen sie wieder auf und fuhren nach Südosten in Richtung See. Dann nahmen sie die Küstenstraße nach Norden durch Livingstonia und vorbei an Chilumba, wo Karls Jacht vor Anker lag.

				Moffat hob den Kopf. »Nur noch ungefähr siebzig Kilometer«, murmelte er.

				Eine Stunde vor Sonnenaufgang erreichten sie endlich die menschenleeren und schwach beleuchteten Straßen von Karonga. Lana sah sich neugierig um. Karonga war größer, als sie erwartet hatte. Vom Getränkemarkt bis hin zu Lebensmittelläden, Friseuren, Arztpraxen, Kneipen und Kolonialwarenhandlungen war alles vorhanden. Die Geschäfte waren in gedrungenen Gebäuden mit vergitterten Fenstern und Holzveranden untergebracht. Der Platz neben dem nagelneuen Busbahnhof wurde von einem gewaltigen Schuhgroßhandel und einem pompösen Postamt aus Backsteinen einheimischer Produktion beherrscht. Um diese Uhrzeit waren nur einige einsame Kühe unterwegs.

				Sie kamen an einen Kreisverkehr. »Das dahinten war die Altstadt«, erklärte Moffat. »Der neuere Teil von Karonga liegt näher am See.«

				»Wo übernachten wir?«

				»Bei Freunden«, entgegnete er.

				»Um diese Uhrzeit?«

				»Um diese Uhrzeit.« Er zeigte nach rechts. »Sehen Sie das Haus da drüben?«

				Lana konnte mit Mühe ein solides zweistöckiges Gebäude erkennen.

				Moffat fuhr langsamer. »Das war früher der Amtssitz des Bezirksgouverneurs. Und mit dieser Kanone da wurde Mlozis Festung sturmreif geschossen.«

				»Der Sklavenhändler?«

				Moffat gab Gas. »Die Straße endet am See. Wir kommen am Morgen noch einmal her. Hier hatten unsere Väter damals ihr Lager.« Er bog in einen Schotterweg ein. »Wir sind fast da.« Schließlich hielt er vor einem sauberen Backsteinhaus. »Kommen Sie. Wir wecken sie auf.«

				Obwohl es Lana unangenehm war, die Leute zu stören, folgte sie Moffat zur Tür. Er klopfte laut an und rief. Lanas Befürchtungen erwiesen sich als unbegründet. Drinnen ging das Licht an, und ein verschlafener Mann erschien an der Tür, Bei Moffats Anblick ging ein Lächeln über sein Gesicht, und dann klopften sich die beiden lachend auf die Schulter. Lana hielt sich im Hintergrund, aber Moffat winkte sie zu sich. Als sie ins Licht trat, starrte der Mann sie entgeistert an. »Mzungu!«, keuchte er und stieß einen Wortschwall auf Chichewa aus.

				Lachend schüttelte Moffat den Kopf. »Er ist schockiert, weil ich eine weiße Frau mitbringe«, sagte er zu Lana, wobei er Mühe hatte, die Tirade des Mannes zu übertönen. »Wenn er sich beruhigt hat, erkläre ich ihm alles.«

				Die Frau des Mannes, vollbusig und in einen Morgenmantel gehüllt, kam heraus. Wie ihr Mann freute sie sich über Moffats Besuch und starrte Lana entsetzt an. Allerdings bat sie die beiden höflich herein und bot Lana einen Platz an. Dann setzte sie sich ihr gegenüber und musterte sie kopfschüttelnd.

				»Später sprechen wir Englisch, damit Sie etwas verstehen«, sagte Moffat zu Lana. »Aber zuerst erzähle ich ihnen, warum wir hier sind. Auf Chichewa geht es schneller.«

				Lana betrachtete ihre Gastgeber, während Moffat sprach. Offenbar waren sie nach seinem Bericht ziemlich erleichtert was Lana mehr über die malawischen Sitten und Gebräuche verriet, als sie bis jetzt von Moffat erfahren hatte. Nachdem ihre Geschichte erzählt war, fuhr Moffat auf Englisch fort: »Das sind meine besten Freunde. Sie sind wie Bruder und Schwester für mich. Der Mann heißt Daniel, seine Frau Dorcas. Ihr Familienname lautet Namoko.« Moffat wandte sich an das Paar. »Diese Frau ist ebenfalls unsere Schwester. Ihr Name ist Lana.«

				Daniel Namoko stand auf und ging auf Lana zu. »Sie sind uns sehr willkommen.« Er hielt ihr die Hand hin und schmunzelte, als ihr der afrikanische Handschlag – mit dem Daumen nach oben – misslang. »Das wird schon. Sicher sind Sie durstig.«

				Dorcas Namoko erhob sich rasch. »Ich hole Bier.«

				Obwohl die Namokos zu so früher Stunde aus dem Schlaf gerissen worden waren, bestanden sie darauf, Lana und Moffat eine Mahlzeit vorzusetzen. Während die beiden aßen, ging Dorcas ins Schlafzimmer und wechselte die Bettwäsche. Sie beharrte darauf, dass Lana dort schlafen sollte. Als Lana ihrer Gastgeberin beteuerte, sie brauche sich nicht solche Umstände zu machen, spürte sie, dass sie mit einer Ablehnung nur Peinlichkeit verursachen würde. Also legte sie sich zwischen die kühlen Laken. Wie hätte sie selbst wohl reagiert, wenn ein Freund, eine wildfremde Frau im Schlepptau, plötzlich mitten in der Nacht vor ihrer Tür gestanden hätte?, fragte sie sich.

				Am Morgen fuhren Lana und Moffat zu der Stelle, an der ihre Väter damals vermutlich ihr Lager aufgeschlagen hatten. Lana hatte Zweifel. »Das Wasser ist sicher noch einen halben Kilometer entfernt. Sie haben doch bestimmt näher am Ufer campiert.«

				»Der Wasserstand ist zurzeit sehr niedrig. 1983 stieg er auf das höchste Niveau seit Menschengedenken. Also wäre diese Sandbank hier genau am Ufer gewesen«, meinte Moffat.

				Lana blickte über den welligen weißen Sand hinweg zum silbrig schimmernden See. Die Aussicht war überwältigend. In etwa fünfzig Kilometer Entfernung, auf der tansanischen Seite, schienen sich die Livingstone-Berge direkt aus dem Wasser zu erheben. In den Baumwipfeln stießen Fischadler schrille Schreie aus. Sie standen wirklich an derselben Stelle, an der John Devereaux und Jonah Kadamanja ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Hier war Jonah an Malaria erkrankt.

				Eine halbe Stunde später hielten sie vor einem ordentlichen, weißgestrichenen Haus, das in einem gepflegten Garten lag. SARAH FOTHERINGHAM verkündete ein Schild an der Tür. Auf der Vortreppe saßen einige Frauen, die in Tücher gewickelte Babys auf dem Rücken trugen. Sie warfen Lana und Moffat schüchterne Blicke zu und kicherten, als Moffat sie ansprach. Eine der Frauen antwortete mit gesenktem Kopf, was, wie Lana inzwischen gelernt hatte, ein Zeichen des Respekts war.

				»Sie hat Besuch«, übersetzte Moffat.

				Nach zehn Minuten kam ein Greis aus dem Haus. Die Frauen sprangen auf, halfen ihm die Treppe hinunter und gingen mit ihm weg. Lana vermutete, dass der Alte ihr Häuptling war. »Der Nächste bitte«, rief eine Stimme von drinnen.

				Lana und Moffat betraten die Klinik. Der Raum war etwa fünf Meter lang. An einem Ende stand ein Schreibtisch, hinter dem sich einige Schränke befanden. Auf einem anderen Tisch bemerkte Lana eine altmodische Waage, und sie erkannte an dem gefalteten weißen Deckchen in der Waagschale, dass hier die Babys gewogen wurden. An der Wand waren einige Stühle aufgereiht. Auf einem alten Metallkoffer, der wohl als Couchtisch benutzt wurde, waren ein paar Zeitschriften ordentlich aufgestapelt. Am Schreibtisch saß eine zierliche Frau und notierte etwas auf einem Krankenblatt. »Nehmen Sie bitte Platz«, sagte sie auf Englisch, ohne aufzublicken.

				Lana und Moffat folgten der Aufforderung. Lana betrachtete Sarah Fotheringham. Sie trug ihr schneeweißes Haar zu einem Knoten aufgesteckt. Kleine Strähnchen waren herausgerutscht und fielen ihr ins Gesicht. Immer wieder schob sie ungeduldig ihre Nickelbrille zurecht. Sie war mit einer weiten weißen Bluse bekleidet und trug weiße Socken und alte Tennisschuhe an den Füßen. Das Schreiben bereitete ihr Mühe, da sie offenbar an Arthritis litt.

				Plötzlich hob Sarah Fotheringham den Kopf und lächelte. »Und was führt Sie zu mir, Mr. Kadamanja?« Ohne seine Antwort abzuwarten, wandte sie sich an Lana. »Wussten Sie, dass Kadamanja ›schmutzige Hände‹ bedeutet? Ein äußerst unpassender Name für Jonah Kadamanjas Sohn, wenn er seinem Vater auch nur im Geringsten ähnelt.« Ihr Lächeln war wunderschön, und das Alter hatte ihren feinen Gesichtszügen nichts anhaben können. Ihr Blick war aufmerksam und weise – und es lag der Anflug eines koboldartigen Funkelns darin. »Anscheinend ist es mir gelungen, Sie zu verblüffen.«

				Moffat räusperte sich. »Woher wissen Sie das?«

				Miss Fotheringham ging nicht auf die Frage ein und musterte Lana und Moffat eine Weile. »Kommen Sie her, meine Kinder.« Sie winkte sie heran. »Und bringen Sie Ihre Stühle mit. Ständig sage ich den Leuten, sie sollen die Stühle nicht da drüben aufreihen wie vor einer Bühne, aber vergeblich. Sie halten es für unhöflich, mir zu nah zu kommen. Und das führt dazu, dass ich vom ständigen Schreien heiser bin.«

				Moffat und Lana setzten sich Sarah Fotheringham gegenüber. »Um Ihre Frage zu beantworten, Mr. Kadamanja«, sagte sie dann, »ich habe eine Nachricht von jemandem beim britischen Hochkommissariat erhalten.«

				»Tim Gilbey«, stieß Lana hervor. »Er sagte, er habe mit Ihnen gesprochen.«

				»Er hat Erkundigungen eingezogen, um Ihnen zu helfen. Ich habe mir schon gedacht, dass Sie früher oder später hier auftauchen. Heute Morgen erfuhr ich, dass Mr. Kadamanja Sie begleitet. Ich habe Sie erwartet.«

				Moffat nickte. »Die Trommeln.«

				»Ganz richtig. Die Nachricht kam aus Lilongwe.« Sie musterte Lana. »Sie sehen Ihrem Vater sehr ähnlich, Miss Devereaux.«

				»Bitte nennen Sie mich Lana.«

				Sarah Fotheringhams Augen funkelten. »Das werde ich gerne tun. Was für ein hübscher Name.« Sie strich sich das Haar aus der Stirn. »Er hat mir einmal von Ihnen erzählt. Er liebte Sie sehr.«

				Die Worte der alten Dame trieben Lana die Tränen in die Augen. »Haben Sie sich oft mit ihm unterhalten?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

				Miss Fotheringham betrachtete sie mitfühlend. »Kommen Sie.« Sie stand auf. »Hier ist es zu ungemütlich zum Reden.« Sie folgten ihr durch eine Tür in eine winzige Küche. Durch die offene Hintertür war ein kleiner, von einer Mauer umgebener Garten zu sehen. »Hier entlang, meine Lieben. Wir verbringen sowieso viel zu viel Zeit in geschlossenen Räumen. Nehmen Sie Platz. Ich koche uns Tee. Nein, nein, Sie brauchen mir nicht zu helfen, so alt bin ich nun auch wieder nicht. Machen Sie sich inzwischen mit Rosalind bekannt. Sie hat gerade Junge bekommen und tut sich schrecklich leid.«

				Als Lana sich in den Rattansessel setzte, sprang ihr sofort eine große, cremefarbene Katze auf den Schoß und begann zu schnurren. »Sehen Sie, ich irre mich nie. Wenn Rosalind Sie mag, müssen Sie ein netter Mensch sein. Das habe ich mir gleich gedacht. Und Sie können mir nichts vormachen, Moffat Kadamanja. Ich weiß, dass Sie Katzen nicht leiden können, und nehme es Ihnen nicht übel.« Sie wandte sich an Lana. »Katzen sind dazu da, Ratten zu jagen, nicht zum Streicheln, was, Mr. Kadamanja? Die Afrikaner können nicht verstehen, warum wir Katzen so lieben.«

				»Nennen Sie mich bitte Moffat.«

				»Gerne.«

				Moffat verdrehte die Augen. »Seit Tagen versuche ich nun schon, Lana afrikanische Sitten näherzubringen. Nun sind Sie beide in der Überzahl, und ich akzeptiere Ihre Bräuche.«

				»Ausgesprochen vernünftig.« Miss Fotheringham schmunzelte. »Ihre Väter kamen sehr gut miteinander aus, und ich sehe, dass es bei Ihnen genauso ist. Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment.« Sie ging in die Küche. Kurz darauf kehrte sie mit einem Tablett zurück, schenkte Tee ein und reichte einen Teller mit Keksen herum. Schließlich setzte sie sich und musterte die beiden Besucher eindringlich. Lana erwiderte schweigend ihren Blick.

				»Sie haben seine Ruhe.« Ungeduldig schob Miss Fotheringham ihre Brille zurück. »Und vermutlich auch seine Leidenschaft.« Als sie Lanas verlegene Miene bemerkte, grinste sie spitzbübisch. »Aber, aber«, sagte sie tadelnd. »So habe ich es nicht gemeint.«

				Lana lachte auf.

				»Schon besser.« Sarah Fotheringham trank einen Schluck Tee.

				»Miss Fotheringham.« Lana beugte sich vor. »Können Sie uns etwas über unsere Väter erzählen?«

				»Selbstverständlich. Doch zuerst möchte ich wissen, was Sie mit Karl Henning zu tun haben.«

				Die Frage kam für Lana völlig überraschend. »Ich bin ihm zufällig auf dem Flug nach Malawi begegnet, aber eigentlich kenne ich ihn nicht gut. Er ist darauf versessen, mit mir eine Segeltour zu unternehmen, doch ich glaube, ich werde die Einladung ablehnen. Ich finde, er hat etwas Merkwürdiges an sich …« Lana hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Übrigens hat Karl Sie erwähnt. Ich glaube, er hat sich verplappert, denn als ich nachhakte, behauptete er, Sie seien im vergangenen Jahr gestorben.«

				»So, so«, meinte Miss Fotheringham. »Das ist ja wirklich interessant.« Sie knabberte an einem Keks. »Wie Sie sehen, bin ich quicklebendig, obwohl ich mir denken kann, warum er das gesagt hat. Mr. Henning hat nämlich allen Grund, mich zu fürchten.«

				»Ich hab’s gewusst!«, rief Moffat aus. »Haben Sie Beweise?«

				Miss Fotheringham bedachte ihn mit einem nachsichtigen Blick. »Etwas zu wissen und es auch beweisen zu können sind zwei Paar Stiefel, Moffat. Karl Henning ist ein gerissener und gefährlicher Mensch.« Vorsichtig stellte sie ihre Teetasse ab. »Aber nun genug von Mr. Henning. Reden wir über Ihre Väter, ich sehe, wie sehr Sie darauf brennen, mehr über sie zu erfahren. Wie war das noch … hmmm … Ich hörte von ihrer Ankunft, denn in dieser Gegend spricht sich alles rasch herum. Sie arbeiteten etwa eine halbe Autostunde nördlich von hier. Dann erkrankte Jonah Kadamanja schwer an Malaria. Natürlich hörte ich auch das, und ich rechnete eigentlich damit, dass Ihr Vater ihn zu mir bringen würde, Lana. Als das nicht geschah, machte ich mich auf den Weg. Obwohl Ihr Vater sein Bestes tat, war Jonahs Zustand besorgniserregend. Also schafften wir die Schlafzelte nach Karonga, damit ich den Kranken im Auge behalten konnte.« Wieder lächelte sie spitzbübisch. »Ich habe ihm Sherry in die Suppe getan. Das hat ihm wieder auf die Beine geholfen.«

				Moffat grinste. »Offenbar ist es ihm ziemlich schlecht gegangen. Normalerweise hat er nie etwas Stärkeres getrunken als Tee.«

				Sarah Fotheringham nickte. »Aber er war auf dem Weg der Besserung. Ein paar Tage später wäre er über den Berg gewesen.«

				»Haben Sie meinen Vater häufig gesehen?«, erkundigte sich Lana.

				»Wir haben jeden Morgen und Abend miteinander geplaudert. Er erzählte mir, er führe eine seismische Untersuchung des Sees durch.« Mit funkelnden Augen beugte sie sich vor. »Aber das war natürlich Unsinn.«

				Lana nickte. »Er suchte nach Anzeichen für Ölvorkommen. Alles sollte streng geheim bleiben. Der Minister, der damals den Auftrag erteilte, hat das ohne das Wissen von Präsident Banda getan.«

				»Aha!«, rief Miss Fotheringham triumphierend aus. »Hab ich es mir doch gleich gedacht. Seismische Untersuchung, dass ich nicht lache. Für wie beschränkt hielten die mich eigentlich?« Sie lehnte sich zurück und überlegte. »Vor ihnen waren schon andere dagewesen.«

				»Ja. Sie kamen unter seltsamen Umständen ums Leben.«

				»Ich habe sie nie kennen gelernt. Wenn man erst mal so alt ist wie ich, neigen die Leute dazu, einen zu übersehen. Ein schwerer Fehler, wie ich finde. Schließlich wird man nicht von einem Tag auf den anderen blind, taub und senil.«

				Worauf wollte sie bloß hinaus?

				»Ich mochte Ihre Väter. Bei unserer ersten Begegnung fiel mir zuerst das Wort ›Ehrenmänner‹ ein. Und Sie haben diese Eigenschaften auch. Seien Sie auf der Hut, meine Kinder.«

				»Miss Fotheringham, wir wollen doch nur herausfinden …«, begann Lana nach einem Blick auf Moffat.

				»Ja, ja.« Miss Fotheringham nickte ungeduldig. »Und dabei bringen Sie sich in große Gefahr. Denken Sie mal nach. Jemand hat vier Morde begangen. Ja, ich glaube, dass John Devereaux auch getötet wurde, obwohl man seine Leiche nie gefunden hat. Jedenfalls läuft der Täter noch frei herum. Damit meine ich Karl Henning.« Sarah Fotheringham blickte nachdenklich in die Ferne. »Passen Sie auf«, sagte sie schließlich. »Ich erzähle Ihnen, was ich weiß. Dann können Sie selbst urteilen.« Lana nickte.

				»Mein Großonkel Monteith Fotheringham lebte vor hundert Jahren in Karonga, also zur gleichen Zeit wie Mlozi, der Sklavenhändler.« Sarah Fotheringham lächelte. »Er war Mlozis erbitterter Feind.«

				»Ich habe von Mlozi gehört. Karl besitzt eine Schatulle, die ihm gehört haben soll.«

				Miss Fotheringham nickte. »Ich weiß. Er hat sie hier entdeckt. Allerdings ahnt Karl Henning nicht, dass ich weiß, was in der Schatulle war.«

				»Das Tagebuch?«

				»Das hat er Ihnen also auch verraten.«

				»Er sagte, er habe es einem Museum gestiftet.«

				Sarah Fotheringham lachte höhnisch auf. »Papperlapapp!«, erwiderte sie leidenschaftlich. »Das Tagebuch befindet sich noch in seinem Besitz.«

				»Warum sollte er mich anlügen? Was ist so wichtig an dem Tagebuch?«

				»Mlozi hat darin all seine Schiffslieferungen über den See festgehalten. Jeder Sklave, jeder Elfenbeinzahn ist darin verzeichnet. Er hat die Daten, das Gewicht und den Namen des Kapitäns der jeweiligen Dhau festgehalten. Dazu jede erfolgte Zahlung, darin war er sehr gewissenhaft.« Sarah Fotheringham klopfte mit ihrem gichtgekrümmten Finger auf den Tisch. »Im November 1887 legten fünf Dhaus ab, die mit Sklaven und Elfenbein beladen waren. Sie wollten von Karonga nach Losefa, aber sie erreichten nie ihr Ziel. Mlozi schrieb auf, die Schiffe seien in einem unerwarteten Sturm untergegangen, und er stellte sogar Vermutungen an, wo genau sie gesunken sein könnten. Und jetzt wird es interessant: Zwei Monate nachdem Karl Henning die Schatulle erworben hatte – zufällig war zu diesem Zeitpunkt auch gerade das erste Wissenschaftlerteam eingetroffen –, tauchte plötzlich Karls Jacht hier auf. Sicher wollte er dafür sorgen, dass niemand außer ihm das Elfenbein fand, da würde ich jede Wette eingehen.«

				»Wenn er wirklich auf das Elfenbein gestoßen ist, ist es doch nur verständlich, dass er den Fundort geheim halten will«, wandte Lana ein.

				»Aber das gibt ihm noch lange nicht das Recht zu morden«, entgegnete Miss Fotheringham scharf.

				Moffat scheuchte Rosalind weg, die sich an seine Beine schmiegte. »Offenbar sind Sie sich Ihrer Sache ziemlich sicher. Sonst würden Sie nicht solche Anschuldigungen erheben«, meinte er dann. »1983 herrschte in diesem Land politischer Aufruhr. Minister und Militärs starben wie die Fliegen. Vielleicht …«

				»Jetzt hören Sie beide mir mal gut zu. Ich lebe seit vierzig Jahren in Karonga, und die Einheimischen vertrauen mir. Sie erfahren vieles und erzählen es mir weiter. Karl Hennings Jacht war hier, als das erste Wissenschaftlerteam eintraf. Und kurz nach der Ankunft Ihrer Väter wurde sie wieder gesehen. Zuerst dachte ich mir nichts dabei, aber als John Devereaux in jener Nacht nicht nach Karonga zurückkehrte, habe ich ein wenig Detektiv gespielt.« Sie schob ihre Brille zurück, strich sich das Haar aus der Stirn und fuhr fort.

				»Karl Henning ist so arrogant, dass er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, seine Spuren zu verwischen. Ich bin zu dem Lager gegangen, in dem Ihr Vater allein gearbeitet hatte. Die Ausrüstung war noch da. Sein Wagen war zur Hälfte beladen. Auf einem Tisch standen einige Flaschen mit Sand. Es sah aus, als sei er bei seiner Arbeit unterbrochen worden. Ich entdeckte Fußabdrücke, die darauf hinwiesen, dass sich jemand von hinten an ihn angeschlichen hatte. Ich sage es Ihnen ja nur ungern, mein Kind, aber ich bemerkte Schleifspuren im Sand, für mich ein Zeichen, dass jemand zum Wasser geschleppt worden war.«

				Lana spürte, wie die Trauer sie wieder überkam. Ihr Magen krampfte sich zusammen. Lieber Gott, warum denn nur?

				»Dann kehrte ich zu der Stelle zurück, wo Jonah und Ihr Vater ihre Zelte aufgeschlagen hatten. Die Zelte standen noch da, aber Jonah war ebenfalls verschwunden. Die einheimischen Fischer berichteten mir, Karl Hennings Jacht habe etwa eine Stunde lang auf der anderen Seite der Landzunge vor Anker gelegen. Es war noch früh am Morgen und zu dunkel, um etwas zu erkennen. Doch einige der Männer glaubten, Karl Henning habe etwas Schweres den Strand entlang zu einem Beiboot geschleppt. Sie meinten, es könnte Jonah gewesen sein. Das Beiboot fuhr nach Norden und verschwand hinter der Landzunge. Kurz darauf segelte die Jacht nach Osten weiter.«

				Karl? War das möglich?

				Auf einmal merkte Lana, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Sie wischte sie ungeduldig weg. »Warum haben Sie das nicht gemeldet?«

				»Das habe ich doch, mein Kind. Aber es interessierte niemanden. Karl Henning hatte alles perfekt geplant. Und der versuchte Staatsstreich war die beste Ablenkung, die er sich wünschen konnte. Natürlich hat sich die Polizei mit der Angelegenheit befasst«, fügte sie spöttisch hinzu. »Man nahm mich nicht ernst und sagte, ich bildete mir das alles nur ein. Karl Henning ist ein einflussreicher Mann, und es würde mich nicht wundern, wenn er ein paar Beamte geschmiert hätte.«

				»Aber warum? Weshalb sollte er vier Menschen töten?«

				Sarah Fotheringham schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Vielleicht glaubte er die Geschichte von der seismischen Untersuchung. Gewiss wollte er verhindern, dass Mlozis Elfenbein gefunden wird, doch das ist sicher nicht der einzige Grund. Ich denke, er hat noch etwas zu verbergen, das viel wichtiger ist als ein Boot voller Elfenbein.« Sie lächelte die beiden mitfühlend an. »Das Märchen von der seismischen Untersuchung hat vier Männer das Leben gekostet. Offenbar sind sie völlig sinnlos gestorben.«

				»Wie können wir das beweisen?«, erkundigte sich Moffat. »Was sollen wir tun, damit wieder ermittelt wird, wenn schon damals nichts unternommen wurde?«

				»Sie brauchen neue Fakten.« Sarah Fotheringham verschränkte die Hände auf dem Tisch. »Ich lebe nun schon so lange in Malawi und weiß deshalb, dass Sie andere Mittel und Wege haben, den Tod Ihres Vaters zu rächen, Moffat.«

				»Wir waren schon beim Nganga.«

				»Und?«

				»Ich … wir sind nicht sicher. Sein Rat war …«

				»Nichts weiter als allgemeines Geschwätz«, zischte Lana ärgerlich. Die Welt war so verdammt ungerecht.

				»Erzählen Sie mir genau, was der Medizinmann gesagt hat«, sagte Sarah Fotheringham. Offenbar konnte sie Lanas Zorn verstehen.

				Moffat wiederholte die Worte des Nganga auf Chichewa. Stirnrunzelnd dachte Miss Fotheringham nach. »Sie beide werden keine Fragen mehr stellen, so viel ist klar.«

				»Dazu müssten wir erst aufhören zu atmen.« Lana konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen. Dass Moffat an den Nganga glaubte, ging ja noch an. Doch von Miss Fotheringham hatte sie eigentlich etwas anderes erwartet.

				Sarah Fotheringham schmunzelte belustigt. »Nein«, erwiderte sie schließlich. »Der springende Punkt ist, dass sich danach etwas tun wird. Sicher würde der Nganga nicht seine Zeit damit verschwenden, Ihnen Dinge zu erzählen, die Sie nicht wahrnehmen können. Die Trommeln der Vergeltung werden verstimmen, und man wird die Melodie der Geister hören. Das klingt doch ganz positiv. Zugegeben, er sagt, dass Ihnen Gefahr droht, aber diese Zeile ist der Schlüssel.« Sie beugte sich vor, »Ich finde, Sie sollten Karl Henning nicht auf seine Segeltour begleiten, wenn Moffat nicht mitkommen kann.«

				»Ich habe auch keine große Lust dazu. Aber wie soll ich sonst etwas in Erfahrung bringen?«

				»Warum überlassen Sie es nicht dem Nganga?«

				Lana beschloss, sich auf die Logik des Medizinmannes einzulassen. »Weil er selbst gesagt hat, dass wir das nicht tun werden.«

				Moffat brach in Gelächter aus.

				Miss Fotheringham grinste. Dann wurde ihre Miene ernst. »Dann seien Sie auf der Hut.«

				Moffat sprach aus, was Lana schon seit einer Weile auf der Zunge lag: »Sie haben uns erzählt, dass Ihnen nichts entgeht, was in Karonga geschieht. Ich habe bis vor einem Jahr selbst hier gelebt, Miss Fotheringham. Warum haben Sie es nie für nötig gehalten, mit mir über diese Dinge zu sprechen?«

				»Eine berechtigte Frage.« Sarah Fotheringham zuckte nicht mit der Wimper. »Sie waren noch nicht bereit.«

				»Woher wussten Sie das?« Lana hatte Moffats gereizten Ton bemerkt und überlegte, ob Sarah Fotheringhams Worte für ihn ein weiteres Beispiel für weiße Arroganz waren.

				Miss Fotheringhams Augen funkelten. Auch ihr war Moffats Ärger nicht entgangen. »Die Leiche Ihres Vaters wurde gefunden. Er war ertrunken. Möglicherweise war Ihnen das damals schon verdächtig vorgekommen, obwohl ich das bezweifle. Habe ich recht?«

				Moffat nickte. »Mir erschien es nur seltsam, dass der andere Mann ebenfalls verschwunden war. Von den ersten beiden Männern wussten wir nichts. Davon habe ich erst vor ein paar Jahren gehört.«

				»Und was haben Sie dann unternommen?«

				»Nichts«, gab Moffat zu. »Mir kam die Sache zwar eigenartig vor, aber ich war mir nicht sicher, ob ich nicht vielleicht Gespenster sah.«

				»Bis zu Lanas Ankunft?«, hakte Miss Fotheringham nach.

				»Ja. Sie hatte seit ihrem Eintreffen in Malawi einige merkwürdige Erlebnisse. Und als ich ihre Erfahrungen mit meinen eigenen verglich, ergab plötzlich alles einen Sinn.« Moffat lächelte verlegen. »Sie haben recht. Ich war wirklich noch nicht bereit.«

				In den nächsten beiden Stunden erzählte Sarah Fotheringham ihnen alles, was sie über John Devereaux’ und Jonah Kadamanjas letzte Tage in Karonga wusste. Die beiden jungen Leute hingen an ihren Lippen, und Lana gab sich Mühe, sich jede Einzelheit zu merken, um später ihrer Mutter und Bernard davon zu berichten.

				Eigentlich hätte ihr Schmerz gelindert sein müssen, doch der Verdacht, dass Karl Henning seine Hände im Spiel hatte, wirkte auf sie, als wäre eine alte Wunde aufgerissen worden. Sarahs Gedächtnis war ausgezeichnet, und ihre Schlussfolgerungen klangen durchaus logisch. Es machte also ganz den Eindruck, als sei Karl ein Mörder. Im Laufe des Gesprächs wuchs Lanas Wut zusehends, und auch ihre Entschlossenheit nahm zu. Sie wusste, dass sie sich in Lebensgefahr brachte, wenn sie die Wahrheit über ihren Vater herauszufinden versuchte. Werde ich das durchhalten?, fragte sie sich. Doch dann hatte sie wieder das Gesicht ihres Vaters vor Augen – sonnengebräunt, attraktiv, lachend, klug, liebevoll und gütig. Ich muss es einfach tun!, schoss es ihr durch den Kopf.

				Sie fuhren zurück zu den Namokos. Moffat klopfte an die Tür und öffnete sie. Lana folgte ihm ins Haus. Von Daniel und Dorcas war nichts zu sehen. Also ging Lana ins Schlafzimmer, um ihre Tasche zu holen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass nichts liegen geblieben war, machte sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer. Auf der Schwelle blieb sie wie angewurzelt stehen. Moffat hatte ihr den Rücken zugewandt und hielt die Hände hoch erhoben. Vor ihm hatte sich Karl Henning aufgebaut. Er zielte mit einem Revolver genau auf Moffats Brust.

				»Kommen Sie doch herein, Lana.«

				Sie trat einen Schritt näher.

				»Lassen Sie die Tasche fallen, und stellen Sie sich dicht neben Kadamanja.« Karl schwenkte den Revolver. »Ihre Tricks können Sie sich sparen. Mich legt man nicht so leicht aufs Kreuz wie Tony Davenport.«

				»Wo sind meine Freunde?«, fragte Moffat.

				Karl warf ihm einen Blick zu. »Die Polizei wird sie finden. Und man wird Ihnen beiden die Schuld geben.« Er sah Lana an. »Ihr Auto ist ziemlich auffällig.«

				»War wohl ein Fehler von mir«, erwiderte Lana kühl.

				»Nicht Ihr einziger. Ihr Partner«, – das letzte Wort stieß Karl höhnisch hervor – »hat das Spiel auffliegen lassen. Stella hat gehört, wie er mit dem Personal redete.«

				»Stella?«

				Karls Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Stella ist nur zwei Dingen treu ergeben – der Ginflasche und mir.« Er warf Moffat ein Seil zu. »Fesseln Sie ihre Hände auf dem Rücken. Und vergessen Sie nicht, ich habe Augen wie ein Luchs.« Dann wandte er sich wieder an Lana. »Sie konnten die Angelegenheit einfach nicht auf sich beruhen lassen. Und jetzt müssen Sie dafür büßen.«

				Nachdem Lanas Hände zusammengebunden waren, befahl Karl Moffat, sich umzudrehen, und fesselte ihn ebenfalls. Dann überprüfte er das Seil um Lanas Handgelenke, trieb seine Gefangenen aus dem Haus und verfrachtete sie auf den Rücksitz eines ziemlich neuen Geländewagens. Er setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. »Ihr Auto wird die Polizei hier entdecken. Was Ihre Freunde angeht, wird sie ihre eigenen Schlüsse ziehen. Und Ihr Schicksal wird eines der vielen Geheimnisse bleiben, die wir hier in Malawi hüten.« Er legte den Gang ein und gab Gas.

				Lana warf Moffat einen Blick zu, der mit ausdrucksloser Miene geradeaus starrte. Sie versuchte Kraft aus Sarah Fotheringhams Worten zu schöpfen. Wie hatte sie noch mal die Prophezeiung des Nganga gedeutet? Sie würden die Melodie der Geister wirklich hören, und die Trommeln der Vergeltung würden tatsächlich verstummen. Doch im Moment konnte sie nur daran denken, dass sie in ernstlichen Schwierigkeiten steckte und dass Daniel und Dorcas, Moffats Freunde, einen hohen Preis dafür bezahlt hatten.

				Karl raste die holperige Straße nach Chilumba entlang, ohne auf seine Passagiere Rücksicht zu nehmen. Er wechselte kein Wort mehr mit ihnen. Die Fahrt nach Chilumba, die in der vergangenen Nacht drei Stunden gedauert hatte, brachte er in knapp zwei Stunden hinter sich. Lana tat jeder Knochen im Leibe weh. Auf dem Weg zur Jacht ging Karl dicht hinter ihnen, um mit seinem Körper den Blick auf ihre Handfesseln zu verdecken. Er scheuchte sie an Bord der Silver Bird II und stieß sie unter Deck. Ramón Alzaga schien über ihren Anblick erstaunt, aber er verkniff sich eine Bemerkung. Wortlos schloss Karl die Luke zur Kajüte, und kurz darauf wurde der Motor angeworfen. Die Jacht setzte sich in Bewegung.

				Lana ließ sich auf eine der Sitzbänke fallen. »Stehen Sie auf«, zischte Moffat. »Hier rüber. Sicher gibt es hier irgendwo Messer.«

				Moffat stellte sich mit dem Rücken zum Herd, tastete nach einer Schublade und zog sie mühsam auf. Doch nachdem Lana einen Blick hineingeworfen hatte, schüttelte sie den Kopf. Moffat versuchte es mit der zweiten Schublade. »Geschafft!«, flüsterte Lana. Allerdings war es unmöglich, das Messer mit den Händen herauszuholen, Lana benutzte ihre Zähne.

				»Setzen Sie sich hin«, sagte Moffat leise. »Und wenden Sie mir den Rücken zu. Ich halte das Messer, und Sie rutschen so lange auf und ab, bis das Seil durchgeschnitten ist. Einverstanden?«

				Nach zehn Minuten war der Strick endlich durchtrennt. Rasch befreite Lana auch Moffat von seinen Fesseln.

				»Und jetzt brauchen wir eine Waffe«, flüsterte Lana. »Irgendwas Schweres, mit dem wir zuschlagen können.«

				Sie fing an, die Schränke zu durchwühlen. Moffat durchsuchte die Kabine. Lana ging in die Hocke, um das Kästchen unter der Spüle in Augenschein zu nehmen, und ertastete einen Gegenstand aus Metall. Sie erstarrte, denn ihr wurde klar, was sie gefunden hatte, ohne es sehen zu können.

				Lana starrte den Brunton-Taschenkompass an. Bis vor wenigen Jahren hatten alle Geologen ein solches Gerät bei sich gehabt, einen handlichen Geologenkompass, an dessen Gehäuse eine Gradskala angebracht war. Es handelte sich um ein Klinometer, das zum Messen von Neigungswinkeln diente. Wenn man den Spiegel auf der Innenseite des Deckels auf einen Punkt in der Landschaft richtete, konnte man Steigung und Gefälle ablesen.

				Diese Geräte ähnelten einander wie ein Ei dem anderen. Auch ihr Vater hatte eines besessen, denn es gehörte zur Standardausrüstung. Sie erinnerte sich, wie sie als Kind mit der Spitze ihres Schulzirkels seine Initialen eingekratzt hatte, um ihm eine Freude zu machen. Er war außer sich gewesen, als er es bemerkte, doch dann hatte sie ihm unter Tränen erklärt, dass sein Gerät nun niemals mehr gestohlen werden konnte. Daraufhin hatte er sie in den Arm genommen und sie geküsst. »Tut mir leid, Kleines«, hatte er gesagt. »Das war eine gute Idee von dir. Vielen Dank.«

				Lanas Mund war trocken, und das Herz klopfte ihr bis zum Halse. Sie drehte das Gerät herum und fand ihre Vermutung im matten Lack bestätigt. Auf der Rückseite des Gehäuses waren die Buchstaben J. D. D. eingeritzt. Dazu die Zahl 23. Lana hatte auch das Datum eingravieren wollen, dann aber festgestellt, dass der Platz nicht reichte, und das Vorhaben aufgegeben. Sie erinnerte sich so deutlich daran, als wäre es erst gestern geschehen.

				Moffat kauerte hinter ihr. »Ich habe nichts gefunden«, flüsterte er. »Was ist das?« Als er ihren Blick bemerkte, presste er zornig die Lippen zusammen. »Von Ihrem Vater?«

				Lana nickte. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als sie auf die Initialen zeigte. »Das habe ich eingeritzt. Damals war ich acht.«

				»Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, drängte Moffat.

				Natürlich hatte er recht. Lana steckte das Gerät in die Tasche und hob eine schwere Bratpfanne vom Regal. »Nehmen Sie das«, zischte sie. »Und das.« Sie reichte ihm das Tranchiermesser. Dann griff sie nach dem Schälmesser, mit dem sie ihre Fesseln durchtrennt hatten, und bewaffnete sich außerdem noch mit einer zweizackigen Grillgabel. »Wir müssen so tun, als wären wir noch gefesselt. Verstecken Sie die Waffen hinter Ihrem Rücken, und setzen Sie sich da rüber. Ich sitze hier, so haben wir mehr Bewegungsfreiheit.«

				Sie sah aus dem Fenster. Es war kein Bullauge, sondern hatte eine viereckige Form und ließ sich aufschieben. Plötzlich wurde ihr klar, dass die Öffnung groß genug zum Hinausklettern war. »Schauen Sie, Moffat. Wir könnten durch das Fenster fliehen.«

				»Sie werden uns sehen.«

				»Die denken, dass wir gefesselt sind. Deshalb rechnen sie nicht damit. Kommen Sie.«

				Moffat schüttelte den Kopf.

				»Das ist doch besser, als hier rumzusitzen«, drängte sie.

				»Lana, ich kann nicht schwimmen. Sie müssen allein gehen.«

				Also schied auch diese Fluchtmöglichkeit aus. Sie würde Moffat niemals im Stich lassen.

				Auf einmal wurde der Motor gedrosselt, und sie hörten Schritte auf Deck. Dann rasselte die Ankerkette. Darauf war es so still, dass sie das Gespräch zwischen Karl und Ramón deutlich verstehen konnten.

				»Ich finde immer noch, dass wir nach Mosambik rüberfahren sollten.«

				Karls Stimme klang gereizt. »Sehen Sie die Wolke im Norden? Die verheißt nichts Gutes. Wir würden es niemals zum anderen Ufer schaffen.«

				»Aber wir sind doch noch gar nicht weit gekommen. Nur bis zu diesem Hafen.«

				»Und da bleiben wir auch. Der Sturm wird in etwa einer Stunde losbrechen. Er wird sicher ziemlich heftig.«

				»Woher zum Teufel wollen Sie das wissen? Vielleicht verzieht er sich ja wieder.«

				»Diese hellen Wolken rings um die Schlechtwetterfront sind ein Warnsignal. Sie kennen diesen See nicht so gut wie ich. Haben Sie Geduld. Besser, wir kommen spät nach Likoma als gar nicht.«

				»Diesmal geht es ums Ganze, mein Freund.« Eine Weile herrschte Schweigen. Dann fragte Ramón: »Was haben Sie mit den beiden vor?«

				»Sie wissen, wer sie sind.«

				»Ja. Aber um Himmels willen, Karl. Ich kann mir nicht leisten, in so etwas hineingezogen zu werden.«

				»Keine Sorge. Die Höhle eignet sich großartig.«

				»Mir gefällt die Sache trotzdem nicht.«

				»Das spielt keine Rolle. Halten Sie einfach den Mund, und tun Sie, was ich Ihnen sage. Danach können Sie meinetwegen verschwinden.«

				Offenbar überlegte Ramón. »Wollen Sie die beiden in der Kombüse lassen, bis wir in Likoma sind?«, erkundigte er sich schließlich.

				»Nein. Wir müssen ja irgendwann etwas essen. Ich hole sie später nach oben.«

				Moffat setzte sich neben Lana. »Likoma«, sagte er leise. »Bis dahin wird uns nichts geschehen.«

				Lana spähte durch das Fenster. Die Sonne ging gerade unter. In ihrem Schein schimmerte der See purpurn wie glühendes Gestein. Eine leichte Brise trieb kleine, golden glänzende Wellen in Richtung Ufer. Über den Livingstone-Bergen im Nordosten hingen dunkle Kumuluswolken, deren äußerer Rand silbrig leuchtete. Ein wunderschöner Anblick.

				Lana spürte das Klinometer ihres Vaters in der Tasche. »Wenn ich kann, bringe ich ihn um«, sagte sie zu Moffat.

				Er nickte. »Aber ich darf zuerst zuschlagen.«

				Es war schon Nacht, als sie hörten, wie die Luke geöffnet wurde. Eine Taschenlampe leuchtete in die Kombüse. »Rauf an Deck«, befahl Karl. Im Lichtkegel sahen sie, dass Ramón dicht hinter Karl stand.

				Da es in der Kombüse dunkel war, hatte Moffat keine Mühe, die Bratpfanne hinter seinem Rücken zu verstecken. Er eilte die drei Stufen hinauf an Karl vorbei und holte mit der schweren, gusseisernen Pfanne nach Ramóns Kopf aus. Lana folgte ihm auf den Fersen. Sie stieß mit der Grillgabel nach Karl und erkannte an seinem erstaunten Aufstöhnen, dass sie getroffen hatte. Dann warf sich Lana gegen ihren Widersacher, und beide stürzten aufs Deck. Sie griff nach dem kleinen Küchenmesser, das in der Gesäßtasche ihrer Hose steckte. Fast hätten sie es geschafft, die Männer zu überwältigen, doch Ramón hatte Moffats Plan durchschaut und ihn weggedrängt. Die Pfanne streifte nur seinen Kopf. Lana, die immer noch mit Karl rang, wurde nach vorne geschleudert, das gab ihm Zeit, sich von seiner Überraschung zu erholen. Er nahm Lana in den Schwitzkasten, mit erstaunlicher Beweglichkeit wirbelte er herum und kniete sich auf sie.

				Die eiskalte Stimme des Argentiniers ließ alle erstarren. »Ich habe eine Pistole.« Er schaltete das Licht am Mast an. Moffat wich zurück und setzte sich.

				Karl ließ von Lana ab und zog ebenfalls eine Pistole. Er keuchte.

				»Ich sperre Sie in eine Kabine, bis wir in Likoma sind.«

				»Mein Vater war auf dieser Jacht!«, schrie Lana. »Warum haben Sie ihn getötet?«

				»Ihr Vater war niemals an Bord«, stritt Karl ab. »Ich besitze dieses Schiff erst seit drei Jahren.«

				»Und woher haben Sie dann das hier?« Ramón entsicherte seine Walther PPK, als Lana ohne nachzudenken die Hand in die Tasche steckte und das Klinometer herauszog.

				Karl musterte das Gerät gleichmütig. »Mein Personal hat alles von der alten Jacht auf die neue geräumt. Wahrscheinlich war das bei den anderen Sachen.«

				»Sie haben meinen Vater ermordet!«

				»Ein Mord?« Ramón klang amüsiert. »Wirklich, Karl, Sie überraschen mich. Ich hätte Sie eigentlich für vernünftiger gehalten.«

				Karl warf ihm einen hasserfüllten Blick zu. »Sie haben ein loses Mundwerk, mein Freund.«

				Der Argentinier grinste wölfisch und wandte sich dann an Lana und Moffat. »Ihr Heldenmut ist zwar beeindruckend, doch Sie müssen verstehen, dass es ein Mann wie Karl niemals hinnehmen wird, wenn ihm jemand ans Portemonnaie will.« Er sah Karl an. »Stimmt das nicht, mein Freund?«

				»Maul halten!«, knurrte Karl.

				Ramón zuckte die Achseln. »Was spielt das schon für eine Rolle?«

				Lana wurde klar, dass er recht hatte. Es spielte wirklich keine Rolle. Karl hatte eine Höhle erwähnt. Wollte er sie umbringen und ihre Leichen dort verstecken? »Und was haben Sie davon?« Sie versuchte, Zeit zu gewinnen. Hier an Deck hatten sie vielleicht eine Chance zu fliehen, doch unten in der Kabine gab es für sie kein Entrinnen mehr.

				Ramón dachte über ihre Frage nach. »Auf Likoma befinden sich Beweise dafür, dass die Briten uns belogen und getäuscht haben. Viele Menschen haben ihr Leben deshalb verloren, obgleich das nicht weiter wichtig ist. Jetzt werden wir endlich bekommen, was uns rechtmäßig zusteht.«

				Lana sah Moffat an. Die Scham der großen Mutter ist verborgen. Zwei Männer suchen ihr Geheimnis. War vielleicht Tim der andere Mann? Großbritannien und Argentinien – es musste um die Falklandinseln gehen! Schlagartig wurde Lana klar, in welcher Gefahr Moffat und sie sich befanden. Karl war böse, er würde nicht davor zurückschrecken, wieder zu morden, um sein Geheimnis zu bewahren. Und offenbar war dieser Ramón Alzaga noch viel gefährlicher. Ganz sicher war er Agent beim argentinischen Geheimdienst und würde sie töten, ohne zu zögern. Ganz professionell und emotionslos und im Namen der Politik. Moralische Skrupel waren für ihn ohne Bedeutung.

				Moffat sprach aus, was Lana in ihrer Verzweiflung dachte. »Wir haben kein Interesse an Ihren politischen Intrigen. Warum lassen Sie uns nicht gehen?«

				Ramón lachte höhnisch auf. »Meinetwegen gern. Allerdings sieht mein Freund das ein wenig anders. Ihr Schicksal ist mir völlig egal. Aber Karl hat so viel zu verbergen, dass er Sie töten muss. Richtig, Karl?«

				Vielleicht konnten sie die Feindschaft zwischen den beiden Männern für ihre Zwecke nutzen. Anscheinend war Moffat auf denselben Gedanken gekommen. »Man könnte Sie verdächtigen. Schließlich hat man Sie in seinem Haus gesehen.«

				»Karl würde sich selbst schaden, wenn er mich belastet. Ich weiß zu viel über ihn.«

				Karl betastete die Stichwunde an seinem Arm. Dann sah er Ramón stirnrunzelnd an.

				»Sie müssen verstehen, dass Karl es sich nicht leisten kann, die Aufmerksamkeit des Finanzamtes auf sich zu ziehen«, fuhr der Argentinier fort. »Außerdem würde es einen internationalen Skandal geben, wenn ein gewisses Land, das Malawi sehr nahesteht, ihm auf die Schliche käme. Und wie ich bereits sagte, wird er alles Menschenmögliche tun, um seine Brieftasche zu schützen.«

				»Er hat meinen Vater auf dem Gewissen …« Lana sprang auf und wies auf Moffat. »Und auch seinen!« Sie stürzte sich auf Karl, um ihm die Augen auszukratzen.

				Ramón bewegte sich geschmeidig wie eine Katze. Er holte aus und schlug Lana auf die Handgelenke. Der Schmerz durchfuhr sie so heftig, dass sie aufschrie. Karl richtete die Pistole auf Moffat. »Jetzt habe ich endgültig genug.« Er wedelte mit der Waffe. »Los, in die Kabine, aber ein bisschen plötzlich!«

				Lana stolperte, gefolgt von Moffat, die Stufen in die dämmrige Kabine hinab. »Hier rein.« Drei weitere Stufen führten zu einer kleinen Kajüte im Heck. Die Tür wurde zugeschlagen, und ein Riegel rastete ein. Auch in dieser Kajüte brannte nun ein schwaches Licht. Wahrscheinlich hatte Ramón mit dem Licht am Mast alle Lampen an Bord eingeschaltet. Lana hoffte, dass er sie brennen lassen würde. Sie sank auf die Koje und schlug die Hände vors Gesicht. Die Matratze senkte sich ein wenig, als Moffat neben ihr Platz nahm. Dann legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Lana brach in verzweifeltes Schluchzen aus, Moffat tröstete sie wortlos. So nahe waren sie einander noch nie gewesen.

				Etwa zehn Minuten später schnappte Lana schaudernd nach Luft und hob den Kopf. »Ich hätte es machen sollen wie die Afrikaner«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Nun habe ich alles vermasselt.«

				Moffat grunzte belustigt. »Ganz so schlimm war es nicht.«

				»Jetzt stecken wir so richtig im Dreck, und alles ist nur meine Schuld.«

				Er drückte ihre Schulter. »Wenn du ihn nicht angegriffen hättest, hätte ich es getan. So etwas habe ich noch nie empfunden. Ich möchte den Kerl umbringen.« Ihre Beziehung hatte sich verändert, das förmliche Sie war fehl am Platze.

				Lana holte ihr Taschentuch heraus, putzte sich die Nase und atmete noch einmal tief durch. »Wie kommen wir jetzt hier raus?«

				Moffat warf einen Blick auf das kleine Bullauge und betrachtete dann den Kabinenboden. Ein Brett ließ sich anheben, doch darunter war die Schiffsschraube verankert. Es gab keinen Ausweg. »Wir könnten das Ventil der Toilette öffnen und das Boot fluten. Aber dann hätten wir nur noch größere Schwierigkeiten. Vielleicht dürfen wir ja wieder an Deck, wenn wir versprechen, keinen Ärger zu machen.«

				Da Lana nichts Besseres einfiel, drückte sie gegen die Tür, aber der Riegel gab nicht nach. »Typisch für diesen Mistkerl«, schimpfte sie. »Normalerweise sind solche Riegel nicht so stabil.« Sie hämmerte an die Tür. »Bitte lassen Sie uns raus!«, schrie sie. »Wir werden uns benehmen. Ehrenwort.«

				Schweigen.

				»Sie können uns doch nicht hier einpferchen.«

				Schweigen.

				»Schweinehunde!«, brüllte sie die Tür an.

				»Verärgere sie nicht noch mehr.« Moffat klopfte auf die Koje. »Setz dich.«

				»Was sollen wir tun?«

				»Zuerst müssen wir mal vernünftig nachdenken«, erwiderte Moffat ruhig. »Ramón hat zwar keinen Grund, uns zu töten, aber er wird es tun, wenn wir ihm im Weg sind. Karl hingegen muss uns zum Schweigen bringen, doch er wird damit warten, bis wir in Likoma sind. Richtig?«

				»Ja.«

				»Also gibt es noch Hoffnung.«

				Lana lachte höhnisch auf.

				»Wie recht du hast. Es gibt keine Hoffnung.«

				»Außer …«

				»Außer was?« Moffat sah sie neugierig an.

				»Ramón arbeitet für den argentinischen Geheimdienst, das ist offensichtlich. Erinnerst du dich daran, was der Nganga über die Scham der großen Mutter und die beiden Männer gesagt hat? Tim Gilbey ist beim MI6, da bin ich ganz sicher. Vielleicht ist er auch auf Likoma.«

				»Und weiter?«

				Trotzig reckte sie das Kinn vor. »Dann sind wir drei gegen die beiden da oben.« Er musterte sie immer noch.

				»Was ist? Warum starrst du mich so an?«

				»Mir ist gerade etwas klar geworden«, erwiderte er langsam. »Die afrikanische Methode bringt uns hier nicht weiter. Früher habe ich so ein Verhalten wie deines als arrogant bezeichnet, doch das war ein Irrtum.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist gar keine Arroganz. Du glaubst tatsächlich, dass du noch eine Chance hast. Und du wirst sie nutzen und dich durch nichts aufhalten lassen, selbst wenn du damit dein Leben riskierst.«

				Die Tür wurde aufgeriegelt, und er wurde unterbrochen. Karl stand auf der Schwelle und sah sie mit hasserfüllter Miene an. »Warum waren Sie so dumm, sich einzumischen? Sie haben sich das alles selbst eingebrockt.«

				Lana sah ihn kühl an. »Sie haben vier Menschen ermordet. Sie hätten sich denken können, dass eines Tages jemand kommt und Nachforschungen anstellt.«

				»Sie meinen, jemand könnte mir etwas anhaben?« Seine Lippen kräuselten sich zu einem höhnischen Grinsen. »Sie alberne kleine Gans. Sie ahnen ja nicht, mit wem Sie sich angelegt haben.«

				»Oh doch, Karl«, entgegnete Lana leise. »Mit einem kaltblütigen Mörder.«

				Moffat gab ihr heimlich einen Rippenstoß. Womöglich würde Karl sie auf der Stelle erschießen, wenn sie ihn weiter provozierte.

				»Warum?«, fragte Lana. »Was haben diese Menschen getan, dass sie sterben mussten?«

				Karl wollte offenbar näher kommen, besann sich aber und blieb auf der Schwelle stehen. »Ich bin in Südafrika aufgewachsen. Meine Eltern waren arme Farmer, und sie hatten vierzehn Kinder. Ich war elf, als ich mein erstes Paar Schuhe bekam.« Er lächelte. »Es waren abgelegte von unseren Nachbarn«, fügte er hinzu.

				Lana und Moffat wechselten Blicke. Moffat zog die Augenbraue hoch. Offenbar dachten sie beide dasselbe: Karl Henning wollte bemitleidet werden.

				»Als ich vierzehn war, lief ich von zu Hause weg«, fuhr Karl fort. »Ich habe mich nach Johannesburg durchgeschlagen und achtzehn Jahre lang im Bergwerk gearbeitet. Gleichzeitig habe ich die Abendschule besucht. Eines Tages las ich in der Zeitung, dass die Briten in Njassaland Farmen vergeben. Mit der Landwirtschaft kannte ich mich aus, und mir gefiel der Gedanke, eine eigene Farm zu besitzen. Also bin ich hierhergekommen. Zuerst habe ich es mit Viehzucht versucht, aber dabei ließ sich nichts verdienen. Nach der Unabhängigkeit war plötzlich Tabak gefragt. Das Klima in Kasungu eignete sich vorzüglich für den Anbau. Ich habe meinen Betrieb umgestellt und diese Entscheidung nie bereut.«

				Lana und Moffat schwiegen.

				»1979 habe ich eine alte Schatulle erworben, die dem Sklavenhändler Mlozi gehört hatte. Ich erfuhr das erst, als ich sein Tagebuch in einem Geheimfach entdeckte. Erinnern Sie sich noch, dass ich Ihnen davon erzählt habe?«

				Lana nickte knapp. »Ja.«

				»Darin hatte Mlozi sämtliche Geschäfte verzeichnet. Eine der letzten Eintragungen lautete, fünf Dhaus, mit Sklaven und Elfenbein beladen, seien in einem Sturm gekentert. Er vermutete, dass sie fünfzehn bis dreißig Kilometer nördlich der Insel Likoma untergegangen waren. Ich beschloss, mich auf die Suche zu machen. Aber dazu brauchte ich Geld. Der Tabakboom der sechziger und siebziger Jahre war vorbei. Die Preise fielen in den Keller. Einige meiner Freunde machten Pleite.« Er presste die Lippen zusammen. »Und ich war nicht bereit, es so weit kommen zu lassen. Meine Jacht verfügte über ein hochmodernes Echolot. Bei meinem dritten Versuch stieß ich auf die Dhaus. Und als ich tauchte, fand ich Mlozis Aufzeichnungen bestätigt.«

				Moffat starrte ihn entgeistert an. »Aber das Elfenbein war doch nichts Illegales. Es gab überhaupt keinen Grund, wegen Elfenbein vier Morde zu begehen.«

				Karl sprach weiter, ohne Moffats Einwand zu beachten. »Ich brauchte eine Möglichkeit, das Elfenbein zu lagern, bis ich Kontakte in Asien geknüpft hatte. Likoma eignete sich großartig dafür, denn die Insel ist weitab vom Schuss. Also musste ich nur noch ein gutes Versteck auftreiben.«

				Man hätte denken können, er machte Small Talk auf einer Dinnerparty. Lana wurde klar, dass er nicht nur böse war – er war absolut gefühllos. »Auf der Insel gab es einen Missionar, der ständig knapp bei Kasse war. Ich sprach mit ihm und sagte ihm eine Provision für jeden verkauften Stoßzahn zu, wenn er das Elfenbein für mich aufbewahrte. Er war sofort einverstanden.« Karl runzelte die Stirn. »Doch dann wurde er zu geldgierig.«

				Moffat sah ihn wortlos an. Anscheinend war Karl gar nicht aufgefallen, wie absurd seine letzte Bemerkung war.

				»Dieser Missionar – ein gewisser Frederick Hamilton – berichtete mir, er habe neben der Kathedrale eine Krypta entdeckt. Niemand wisse davon, deshalb sei das ein ausgezeichnetes Versteck. Der Eingang war von Gestrüpp überwuchert, und da er das Gewölbe ohne Erlaubnis geöffnet hatte, beabsichtigte er nicht, seine Existenz an die große Glocke zu hängen.«

				»Also sind Sie ins Elfenbeingeschäft eingestiegen«, stellte Moffat ruhig fest.

				»Nur für eine Weile. Die Dhaus waren in den Gewässern von Mosambik gesunken. Der Krieg dort wurde immer erbitterter, und die FRELIMO transportierte ihre Truppen über den See. Nach einiger Zeit wurde es einfach zu gefährlich. Also legte ich mein Vorhaben erst einmal auf Eis. Das Elfenbein konnte ruhig auf dem Grund des Sees bleiben, niemand wusste davon – außer Frederick Hamilton und mir.«

				Karl zündete sich eine Zigarette an. Lana und Moffat warteten schweigend ab. So viele Jahre lang hatte man ihnen die Wahrheit verschwiegen, nun würden sie endlich alles erfahren.

				»1983 erzählte mir mein Freund Dick Matenje, dass er eine Untersuchung des Sees in Auftrag gegeben hatte. Er bat mich, den Geologen wenn nötig meine Jacht zur Verfügung zu stellen. Präsident Banda wisse nichts davon, und ich solle die Angelegenheit geheim halten. Anfangs …« Karl zog an seiner Zigarette. »… half ich natürlich gern. Ich lernte Cunningham, den Geologen, kennen und überließ ihm meine Jacht. Nie hätte ich damit gerechnet, dass der Idiot in die Gewässer von Mosambik gerät und Mlozis Dhaus entdeckt.«

				»Also haben Sie ihn umgebracht.« Lana bemühte sich zwar, ruhig zu bleiben, aber sie konnte ihren Hass auf Karl nicht verhehlen.

				Karl antwortete nicht, sondern sprach einfach weiter. »Der Mann hatte ein Alkoholproblem und konnte ziemlich unangenehm werden. Ich durfte nicht riskieren, dass er jemandem von den Dhaus erzählte. Manchmal gibt es komische Zufälle. Cunningham betrank sich wieder einmal, rutschte aus und fiel auf den Kopf. Der Mann war bewusstlos, keine Ahnung, ob das am Alkohol oder an der Gehirnerschütterung lag. Ich fesselte ihn, damit er nicht durchdrehte, wenn er wieder zu sich kam. Umbringen wollte ich ihn anfangs nicht. Doch auf einmal wurde mir klar, wie einfach es wäre, ihn über Bord zu werfen. Wir lagen einige Kilometer vor der Küste, und in seinem Zustand … Ich band ihm die Hände los. Er war immer noch ohne Bewusstsein und ging unter wie ein Stein.«

				»Vermutlich ist sein Assistent auch einem Unfall zum Opfer gefallen.«

				»Nein, den musste ich töten, das werden Sie doch sicher begreifen. Er war der einzige Zeuge.« Karl zog an seiner Zigarette und blies beim Sprechen den Rauch aus. »Es war ein Kinderspiel. Der Mann stand unter Schock, und statt sich zu wehren, starrte er einfach auf das Wasser, wo Cunningham gerade versunken war. Ich fesselte ihm die Hände. Als wir uns ein gutes Stück von der Stelle entfernt hatten, an der Cunningham über Bord gegangen war, schlug ich ihn bewusstlos, nahm ihm die Fesseln ab und warf ihn ebenfalls in den See.«

				Lana schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Und dann haben Sie weitergemacht. Sie haben Lanas Vater ermordet. Und meinen.« Moffats Stimme zitterte vor Zorn.

				»Dick Matenje berichtete mir, dass ein anderer Geologe erwartet wurde, der Cunninghams Arbeit zu Ende führen sollte. Ich behielt ihn im Auge und machte mir keine allzu großen Sorgen, denn er arbeitete weit oben im Norden. Doch als John Devereaux mir erzählte, er wolle auch den See vor Likoma untersuchen, erschien mir das zu riskant. Der Großteil des Elfenbeins lag noch da. In Hongkong forderte man Nachschub. Frederick Hamilton jammerte, er verdiene nicht genug Geld und habe keine Lust mehr zu warten.« Henning hielt inne, als sei seine Geschichte hier zu Ende.

				»Jetzt haben Sie uns schon so viel verraten. Erzählen Sie uns auch den Rest«, forderte Lana ihn mit kalter Stimme auf.

				»Ich fand heraus, wo die beiden arbeiteten, und stattete ihnen einen Besuch ab.« Karl rieb sich die Augen.

				»Nördlich von Karonga?«

				»Ja, aber dann sagte Ihr Vater, er wolle nach Likoma. Damit war die Sache für mich klar.«

				Lana erschauderte und schloss die Augen.

				Karl fuhr fort: »An der Mündung des Kaporo-Flusses ist das Wasser sehr tief. Außerdem war die Stelle von ihrem Lager aus nicht einsehbar. Ich ging frühmorgens mit der Silver Bird dort vor Anker und legte den Weg zu Fuß zurück. Da ich damit rechnete, dass sie zu zweit sein würden, nahm ich meine Pistole mit. Ich legte mich zwischen den Bäumen auf die Lauer. Ihr Vater machte sich an Flaschen voller Sand zu schaffen, von Kadamanja war nichts zu sehen. Nach ein paar Minuten beschloss ich, hinzugehen und ein Gespräch mit ihm anzuknüpfen. Doch als ich näher kam, wurde mir klar, dass Ihr Vater mich gar nicht bemerkt hatte, so versunken war er in seine Arbeit.« Zum ersten Mal begann Karls Stimme zu zittern, aber seine Augen funkelten bösartig und selbstzufrieden. »Also trat ich hinter John Devereaux … und schlug ihn auf den Kopf.«

				O mein Gott!

				»Dann schleppte ich ihn hinunter zum Strand und ins Beiboot und brachte ihn auf meine Jacht. Das war nicht einfach, denn er war schwer wie ein Sack Kartoffeln.«

				Lana erschauderte vor Schrecken. Die Geschichte an sich war schon entsetzlich genug, doch Karls unbeteiligter, ja fast prahlerischer Ton machte alles noch schlimmer.

				»Als er wieder zu Bewusstsein kam, fragte ich ihn nach seinem Assistenten. Er sagte, Jonah Kadamanja sei an Malaria erkrankt und nach Hause zurückgekehrt.« Karl wirkte verärgert. »Er log, um den Mann zu schützen. Zum Glück habe ich es selbst überprüft. Vor Sonnenaufgang fuhr ich nach Karonga.« Karl sah Moffat an. »Ihr Vater war zu krank, um sich zu verteidigen.«

				Blanker Hass stand Moffat ins Gesicht geschrieben.

				Karl erwiderte seinen Blick und meinte höhnisch: »Auf halbem Wege zwischen Karonga und Tansania habe ich ihn über Bord geworfen. Wie die meisten Ihrer Landsleute konnte er nicht schwimmen.«

				»Sie mieses Schwein!«, zischte Lana.

				»Ein Schwarzer mehr oder weniger spielt doch keine Rolle«, entgegnete Henning gleichgültig. »In diesem Land gibt es sowieso zu viele Nigger.«

				»Er war ein Vater, ein Ehemann und Sohn und vor allem ein Mensch, Sie dummer, selbstzufriedener Dreckskerl«, stieß Lana hervor. Vor Zorn fehlten ihr die Worte.

				Karl zuckte nur die Achseln. »Ich konnte die beiden nicht an derselben Stelle ins Wasser werfen.« Er lächelte Lana zu. »Sie sind Ihrem Vater sehr ähnlich, meine Liebe, vor allem, was falsch verstandene Treue angeht. Sicher hätte John Devereaux versucht, seinen Assistenten zu retten, vergeblich zwar, aber ich durfte das Risiko nicht eingehen. Also bin ich mit Ihrem Vater in Richtung Süden gesegelt.«

				Daddy! Mein Gott, sicher hat er Todesängste ausgestanden.

				»Da er wusste, was ihm bevorstand, war ich gezwungen, ihn zu fesseln. Doch er hatte Mut, das muss ich ihm lassen.« Karl runzelte die Stirn. »Ich bemerkte nicht, dass es ihm gelungen war, sich zu befreien. Er stürzte sich wie ein Verrückter auf mich. Ich hatte keine Wahl. Die Zeit reichte nur für einen Schuss, aber die Kugel traf seinen Kopf, und er ging über Bord.«

				Mit einem Aufstöhnen schlug Lana die Hände vors Gesicht.

				»Er war schon tot, als er ins Wasser fiel«, fuhr Karl gleichmütig fort. Lana ließ die Hände sinken und starrte ihn schweigend an. Sie hatte keine Tränen mehr. Dieser Frau stehen Angst und Leid bevor.

				»Natürlich habe ich nach ihm gesucht. Etwa eine halbe Stunde lang habe ich mich gründlich umgesehen, leider vergeblich. Monatelang rechnete ich damit zu hören, dass seine Leiche angeschwemmt worden war. Doch nichts geschah. Vielleicht hat ein Krokodil ihn sich geschnappt.«

				Ihr Vater war tot. Sie war nach Malawi gekommen, um herauszufinden, was ihm zugestoßen war. Nun wusste sie Bescheid. Der kleine Funke Hoffnung, ihn lebend anzutreffen, war erloschen.

				»Da Sie beide ohnehin bald sterben werden, können Sie meinetwegen auch den Rest hören«, sagte Karl. »In Malawi herrschte Aufruhr. Dick Matenje wurde getötet. Eingehende Untersuchungen fanden nicht statt. Das Elfenbein war sicher. Als der Krieg in Mosambik vorbei war, fing ich wieder an zu tauchen. Bald war die Krypta voller Stoßzähne. Ich konnte sie gar nicht schnell genug wegschaffen, denn jeder einzelne Stoßzahn musste in einem Einbaum ans Festland gebracht werden, und zwar nachts. Das war ein Engpass. Ich sprach mit Hamilton über die Probleme der Lagerung.« Karl zündete sich eine neue Zigarette an der noch glimmenden Kippe an. »Ich glaube, er hatte keine große Lust, mir zu helfen, aber ich hatte im Gegensatz zu ihm die richtigen Kontakte. Außerdem«, fügte Karl verächtlich hinzu, »ist er ein mieser kleiner Feigling. Kein Mumm in den Knochen. Angst vor dem Risiko.«

				»Ganz anders als Sie«, stieß Moffat hervor und räusperte sich.

				»Natürlich.« Karl schien erstaunt. »Besonders wenn es so profitabel ist. Das würde doch jeder tun.«

				»Jeder, abgesehen von Hamilton?«

				»Papperlapapp«, machte Karl. »Der Dummkopf wusste nicht einmal, was er da in der Höhle gefunden hatte.«

				»Was hatte er denn gefunden?«

				Karl grinste triumphierend. »Ich habe mich umgehört. Zuerst konnte ich es nicht fassen, aber je gründlicher ich mich damit beschäftigte, desto klarer wurde mir, was es war.« Er machte eine dramatische Pause. Als niemand etwas sagte, sprach er weiter. »Anscheinend ist er auf den verschwundenen Schatz von Groß-Simbabwe gestoßen.« Er sah Lana an.

				Was erwartet er von mir? Zustimmung? Bewunderung? Ehrfürchtiges Staunen? Lana erwiderte seinen Blick.

				Karl seufzte enttäuscht auf. »Auf Likoma gibt es eine Höhle, die genau unter der Krypta liegt. Wenn Hamilton nicht so neugierig gewesen wäre, wäre sie wohl nie entdeckt worden. Die Krypta ist nämlich bis auf einen steinernen Sarkophag leer.« Karl kräuselte die Lippen. »Hamilton hat monatelang gezögert, bis er endlich wagte, ihn zu öffnen. Und als er es tat, machte er eine so ungeheuerliche Entdeckung, dass er es mit der Angst zu tun bekam. Als ich ihn aufsuchte und ihn um mehr Lagerraum bat, nahm er mich mit in die Höhle.«

				Karl beugte sich vor. »Sie werden es nicht glauben, aber in der Höhle befindet sich ein alter Schatz. Gold, Kupfer, Bronze, Juwelen, alles viel wertvoller als das Elfenbein. Bald werde ich dank Hamilton ein sehr reicher Mann sein.« Er verzog angewidert das Gesicht, als er den Namen des Missionars aussprach. »Ich stehe zwar normalerweise zu meinem Wort, aber nichts währt ewig. Hamilton und ich wollten uns den Schatz teilen, doch dann hat der kleine Heuchler kalte Füße bekommen. Plötzlich behauptete er, die Krypta befände sich in geweihter Erde, und deshalb müsse seine Kirche von dem Fund erfahren. Das durfte ich nicht zulassen.«

				»Ein Wunder, dass Sie Hamilton nicht einfach beseitigt haben«, höhnte Moffat.

				»Ich habe mit dem Gedanken gespielt«, gab Karl gleichmütig zu. »Aber ich brauchte ihn noch. Ohne seine Hilfe konnte ich mich auf Likoma nicht frei bewegen. Außerdem behauptete er, er habe dem Bischof bereits von der Krypta berichtet, und dieser wiederum habe sich mit London in Verbindung gesetzt. Also wäre es zwecklos gewesen.«

				»Und wie ging es weiter?«, fragte Moffat. »Ich nehme an, die Krypta ist inzwischen offiziell geöffnet worden.«

				Karl lächelte. »Nein, bis jetzt nicht. Ich habe noch ein paar Monate Zeit. Irgendein hoher kirchlicher Würdenträger muss herkommen und irgendwelchen Hokuspokus aufführen. Aber das macht nichts. Ich habe schon dafür gesorgt, dass die Ware rechtzeitig weggeschafft wird. Ein Fischerboot wird die Sachen nach Mangochi bringen. Von da aus erfolgt der Transport auf dem Landweg nach Nacala und dann mit einem Frachter die Küste entlang nach Daressalam. Eigentlich wollte ich nicht das ganze Lager auf einmal auflösen, doch Hamiltons plötzliche Gewissensbisse zwingen mich dazu. Jetzt kann er seinen Anteil vergessen.«

				»Und was liegt noch auf dem Grund des Sees?«

				»Nicht mehr viel. Ich bin ziemlich regelmäßig zum Wrack hinuntergetaucht. Beim nächsten Mal werde ich den Rest bergen.« Karl trat einen Schritt zurück und lächelte Lana an. »Jetzt wissen Sie alles, meine Liebe. Es hat ein paar Verwicklungen gegeben. Mit Ramón habe ich zum Beispiel nicht gerechnet.«

				Lana fehlte noch eine Erklärung, und da sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte, stellte sie die Frage: »Wie ist Ramón dahintergekommen?«

				»Ramón? Er hatte gute Beziehungen. Ich habe einem seiner Freunde, der in Hongkong lebt, Elfenbein verkauft. Vor etwa sechs Jahren habe ich ihm auch einen Teil des Goldes angeboten. Ramón hat Wind davon bekommen, und als er seine bevorstehende Reise nach Malawi erwähnte, hat sein Freund ihn gebeten, mich aufzusuchen.« Verärgert fuhr Karl fort: »So arbeiten diese verdammten Geheimagenten. Zuerst besorgen sie sich Informationen über einen, und dann wird man gezwungen, ihnen zu helfen, wenn sie einen brauchen.«

				Nun wussten sie alles. Und sie konnten trotzdem nichts unternehmen. Karl ging hinaus, und während Lana und Moffat noch schweigend und benommen dasaßen, hörten sie, wie der Riegel wieder vorgeschoben wurde.

				»Wenn isi-Kombazana nicht mehr über das große Wasser ruft«, flüsterte Moffat. »Und die Schweigenden sich dort versammeln, wo Hexen brennen. Ich hab’s! Jetzt ist mir klar, was der zweite Teil bedeutet. Die Schweigenden sind die Geister der Elefanten. Und die Kathedrale von Likoma wurde auf dem ehemaligen Verbrennungsplatz für Hexen erbaut.«

				»Die Trommeln der Vergeltung werden verstummen«, fuhr Lana nachdenklich fort. »Warum? Vielleicht hat Miss Fotheringham sich geirrt, und der Grund dafür ist, dass wir beide nicht mehr am Leben sein werden.«

				Moffat umfasste ihr Kinn und hob ihren Kopf. »Verlier den Mut nicht, weiße Schwester.«

				»Und man wird die Melodie der Geister hören«, sagte sie. »Wahrscheinlich ist damit ein Engelschor gemeint.«

				Moffat grinste. »Ihr Engländer«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie kann man in einer solchen Situation noch Witze reißen?«

				»Das war kein Witz.«

				Es gelang ihnen, ein wenig zu schlafen. Zu essen bekamen sie nichts. Etwa eine Stunde lang tobte der Sturm über den See, doch geschützt in dem kleinen Hafen, blieben sie von seiner Gewalt verschont. Beim Morgengrauen setzte sich die Jacht wieder in Bewegung, und Ramón brachte ihnen wortlos ein Frühstück.

				Die ersten drei Stunden tuckerte der Motor, doch als ein Wind aufkam, wurden die Segel gesetzt. Sie machten gute Fahrt. Am Nachmittag brach an Deck ein Streit zwischen Karl und Ramón aus. Lana und Moffat konnten jedes Wort verstehen. »Der Sturm wird wieder stärker. Wir müssen näher an der Küste entlangsegeln.«

				»Halten Sie Kurs und Fahrt. Wir haben schon genug Zeit vergeudet.«

				»Um Himmels willen, Ramón«, protestierte Karl. »Wir steuern auf die tiefste Stelle des Sees zu. Wenn wir in den Sturm geraten, ist es aus mit uns.«

				»Tun Sie, was ich Ihnen sage, mein Freund. Ich habe jetzt das Kommando.«

				»Dann können wir beide einpacken. Warum zum Teufel haben Sie es bloß so furchtbar eilig?«, brüllte Karl.

				»Es geht um die Ehre«, erwiderte Ramón kühl. »Aber ich bezweifle, dass dieses Wort für Sie etwas bedeutet.«

				»Ich hatte keine andere Wahl.« Karl schrie immer noch. Die Bemerkung des Argentiniers hatte ihm offenbar gar nicht gefallen.

				»Oh, doch, Karl. Das hatten Sie ganz gewiss.«

				»Ausgerechnet Sie müssen das sagen. Sie würden kaltblütig abdrücken.«

				»Wenn es sein müsste, Karl. Aber ich würde es für mein Land tun.«

				»Ach, halten Sie doch das Maul!« Karls Stimme steigerte sich zu einem Kreischen. »Was wissen Sie schon davon? Wie können Sie es wagen, das zu beurteilen?«

				Unten in der Kabine beugte Moffat sich zu Lana hinüber. »Hörst du? Er dreht allmählich durch«, flüsterte er.

				Sie nickte. »Ihm schwimmen die Felle davon. Fünfzehn Jahre lang hat ihm niemand die Morde nachweisen können. Er hat sie uns nicht gestanden, weil er sich schuldig fühlt. Nein, er wollte sich damit brüsten. Er wird uns töten, Moffat. Ihm bleibt nichts anderes übrig. Nur dann kann er weiter so tun, als wäre nichts gewesen.« Seufzend legte Lana sich auf die Koje. »Offenbar steht uns wieder ein Sturm bevor. Karl wird sicher die ganze Nacht am Steuer stehen. Dann wird er müde sein, und das müssen wir ausnutzen.«

				Moffat setzte sich neben sie. »Fisi nährt sich von dem Können anderer, aber nimmt sich die Jungen und Schwachen.« Er sah Lana an. »Hat der Nganga uns geraten, Gewalt anzuwenden?«

				»So gewalttätig wie heute habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.«

				»So siehst du aber gar nicht aus. Eher schläfrig.«

				Lana hatte die Augen geschlossen. Sie war körperlich und geistig erschöpft. »Ich muss nachdenken.«

				Um zwanzig nach vier nachmittags wachte Moffat auf. Die Jacht schwankte so stark, dass er Mühe hatte, das Gleichgewicht zu halten. Als Lana aus dem Bullauge blickte, traute sie ihren Augen nicht. Die stille, blaue Wasserfläche des Malawisees hatte sich in ein tosendes Inferno aus schaumgekrönten Brechern verwandelt. Die hohen Wellen schienen mit der dichten, tief hängenden Wolkendecke zu verschmelzen. Eine Wassersäule hielt genau auf die Jacht zu, drehte in letzter Sekunde ab und raste zischend am Bug vorbei. Ihre tosende Wucht hätte ausgereicht, alles, was sich ihr in den Weg stellte, in die Luft zu schleudern und zu zerschmettern. Als Moffat, der am anderen Bullauge stand, einen Schrei ausstieß, sah auch Lana die Wand aus Gischt und bleigrauem Wasser. Wie es im Moment an Deck zuging, wagte sie sich gar nicht auszumalen.

				Sintflutartiger Regen ging auf drei Meter hohe Wellen nieder. Immer wieder wurde das Boot in die Höhe gehoben und stürzte dann mit dem Bug zuerst in die Wellentäler. Moffat wurde auf die Koje geschleudert und schlug sich dabei den Ellenbogen an. Wie ein Spielzeug wurde die Jacht von den tosenden Wassermassen gebeutelt, die sich unter dem Rumpf aufbäumten und sie gegen die gewaltigen Wogen warfen. Durch die Kabinentür war ein lautes Knacken zu hören, das von Deck zu kommen schien. Darauf folgte ein dumpfer Knall. »Das war der Mast!«, rief Moffat aus. Sein Gesicht hatte eine fahle Färbung angenommen.

				Über eine Stunde lang wütete der Sturm, und Lana rechnete jeden Moment damit, dass die Jacht kentern würde. Erst nach einer Ewigkeit, so kam es ihr vor, konnte sie endlich durch das Bullauge wieder ein Stückchen blauen Himmel sehen. Offenbar hatte der Sturm sich verzogen. Es dauerte mehr als zwei Stunden, bis das aufgewühlte Wasser des Malawisees sich geglättet hatte, Karl ließ den Motor an, und sie setzten die Fahrt fort.

				Aus dem Getöse an Deck, das auf Aufräumarbeiten hinwies, schlossen sie, dass das Unwetter beträchtliche Schäden angerichtet hatte.

				»Wann sind wir in Likoma?«, hörten sie Ramón fragen.

				»Wenn wir nicht noch einmal in einen Sturm geraten und gute Fahrt machen, morgen Nachmittag«, erwiderte Karl.

				Morgen Nachmittag. Lana und Moffat wechselten Blicke. Würde dies ihre letzte Nacht sein? Lana betrachtete durch das Bullauge die untergehende Sonne. Der Anblick war wunderschön. Sie wollte noch nicht sterben.

				


		

		SIEBZEHN

				Entnervt ließ Tim sein Pentax-Fernglas sinken. Was hat dieser Idiot bloß vor?, dachte er. Frederick Hamilton schien ausschließlich zum Faulenzen hergekommen zu sein. Er wirkte ganz und gar nicht wie ein Mann, der beabsichtigte, eine Regierung zu erpressen. Seit seiner Ankunft vor zwei Tagen benahm er sich wie ein erholungsuchender Tourist.

				Am Sonntagmorgen war Tim Hamilton vom Flugplatz aus gefolgt. Er hatte vermutet, dass der Mann sich zuerst zur Kathedrale begeben würde. Er war zwar kein Geistlicher mehr, doch ein Höflichkeitsbesuch beim Bischof wäre eigentlich zu erwarten gewesen. Aber Hamilton hatte sich ein Zimmer im Gästehaus Akuziki genommen und sich bis jetzt weder der Kathedrale noch der Krypta genähert. Den Großteil des Tages saß er am Strand unweit seiner Unterkunft. Vom Schwimmen oder Spazierengehen hielt er offenbar nicht viel. Obwohl er fast zwanzig Jahre auf der Insel gelebt hatte und sicher viele Bekannte hier hatte, blieben nur wenige Leute stehen, um ein paar Worte mit ihm zu wechseln. Seine körperliche Ertüchtigung beschränkte sich auf das Blättern in seinem Buch. Hin und wieder hob Hamilton den Kopf und blickte über das Wasser nach Mosambik hinüber. Tim hatte den Eindruck, dass der Mann auf jemanden wartete.

				Dass Hamilton sich im Gästehaus eingemietet hatte, hatte seine Vor- und Nachteile. Tim konnte den Missionar nicht aus der Nähe beobachten, aber so würde Hamilton auch keinen Verdacht schöpfen oder sich gar fragen, was Tim eigentlich auf Likoma wollte. Obwohl es aus der Küche im Zeltlager köstlich duftete, verzichtete Tim am Samstagabend auf das Essen und beschloss, im Gästehaus zu speisen. Hamilton saß bereits am Tisch. »Darf ich mich zu Ihnen setzen?«, fragte Tim, obwohl ihm ohnehin gar nichts anderes übrig blieb. Denn der sogenannte Speisesaal bestand aus einer offenen Veranda, von der aus vier Türen zu den Zimmern führten. Es gab nur einen Tisch.

				Hamilton nickte mehr oder weniger freundlich. Der Wirt erschien und war offenbar erfreut, dass seine beiden Gäste bereits ein Gespräch angeknüpft hatten. »Ich serviere die Suppe, wenn es Ihnen genehm ist«, verkündete er gespreizt.

				»Wissen Sie vielleicht, was es heute für eine Suppe gibt?«, erkundigte sich Tim bei Hamilton.

				»Hühnersuppe. Es ist immer Hühnersuppe.«

				»Sie waren wohl schon öfter hier?«

				»Nur zum Essen.«

				»Kennen Sie Likoma gut?«

				»So einigermaßen.«

				Tim hielt ihm die Hand hin. »Tim Gilbey.«

				Hamilton ergriff sie. »Frederick Hamilton.« Sein Händedruck war feucht und schlaff.

				»Was führt Sie in dieses tropische Paradies?« Tim wischte sich unter dem Tisch den Schweiß des Mannes von der Hand.

				»Kein bestimmter Grund.«

				Dir muss man wohl jedes Wort aus der Nase ziehen.

				Scheinbar war der Wirt zu dem Schluss gelangt, dass den Herren der Zeitpunkt nun genehm sein würde, denn er brachte zwei dampfende Suppenschalen. Sofort senkte Hamilton den Kopf und begann, die wässrige, fade Flüssigkeit in sich hineinzulöffeln, als hätte er seit Tagen nichts gegessen.

				Vom Tischgebet hält er wohl auch nicht viel.

				Hamilton sah erst wieder auf, als seine Schale leer war. Er wischte sie mit einem Stück Brot aus. Aus der Nähe betrachtet, ähnelte er einer Figur aus einem Roman von Charles Dickens, fand Tim. Seine triefenden Augen erinnerten an die eines gekränkten Fisches, und die lange, schmale Nase ließ seine griesgrämigen Züge verbittert wirken. Tim war überrascht, als er den Titel des Buches las, das neben Hamilton auf dem Tisch lag. Es von Stephen King – er hätte bei Hamilton eine seriösere Lektüre erwartet.

				»Bleiben Sie lange?«, erkundigte er sich im Plauderton.

				»Ein paar Tage.«

				Der Hauptgang wurde serviert. Fischfilet, Salzkartoffeln und weiße Bohnen in Tomatensauce. Hamilton schlang seine Mahlzeit herunter, als wäre er am Verhungern, und reagierte nur einsilbig auf Tims Versuche, Konversation zu betreiben. Am liebsten hätte Tim ihn gefragt, ob er in letzter Zeit mal wieder interessante Geheimdokumente gefunden habe, nur um eine Reaktion zu sehen. Irgendwann gab er es auf, den Mann in ein Gespräch zu verwickeln, und widmete sich seinem Teller.

				Natürlich war Hamilton lange vor Tim mit dem Essen fertig, er griff nach seinem Buch und begann zu lesen.

				Tim beschloss, den Rest des Essens stehenzulassen, denn der Fisch und die weißen Bohnen lagen ihm jetzt schon schwer im Magen. Er erhob sich.

				»Möchten Sie keine Nachspeise?«, erkundigte sich Hamilton, ohne von seinem Buch aufzublicken.

				»Sie können meine ruhig haben«, erwiderte Tim. »Ich kriege keinen Bissen mehr herunter. Gute Nacht.«

				Hamilton schien sich nicht zu wundern.

				Tim kehrte ins Camp Likoma zurück. Er war sicher, dass Hamilton heute Nacht keine Ausflüge mehr unternehmen würde. Schließlich war der Mann Missionar und kein Profiagent; wenn er etwas vorgehabt hätte, wäre er sicher nervös und angespannt gewesen. Mit Sicherheit wartete er auf jemanden, sonst hätte er die Dokumente schon geholt. Und da es bereits dunkel war, konnte er heute nicht mehr viel tun.

				Im Nordwesten braute sich ein Sturm zusammen. Tim hatte die ersten Anzeichen schon am Nachmittag bemerkt. Die zuckenden Blitze am nachtschwarzen Himmel waren ein beeindruckender Anblick.

				Er setzte sich auf die Veranda vor seinem Zelt und beobachtete das heranziehende Unwetter. Sosehr er auch versuchte, sich auf seinen Auftrag zu konzentrieren, er musste doch immer wieder an Lana denken.

				Am nächsten Morgen nach dem Frühstück kehrte Tim noch einmal zu seinem Zelt zurück. Von der Veranda aus konnte er den Strand gut überblicken, selbst jedoch nicht gesehen werden, da dichtes Gebüsch das Zeltlager umgab. Hamilton saß schon am Strand in einem Liegestuhl mit einem aufgeschlagenen Buch in der Hand. Tim machte sich auf einen endlosen und langweiligen Tag gefasst.

				Am späten Vormittag erschien Wireless. »Entschuldigen Sie, Mr. Gilbey, aber das Telefon funktioniert wieder.« Der Geschäftsführer war zu höflich, um zu fragen, warum ein Mann, der angeblich Likoma erkunden wollte, nun schon den zweiten Tag vor seinem Zelt saß.

				Tim folgte Wireless an die Rezeption, wo der Mann eine altmodische Telefonkurbel bediente und mit der Vermittlung sprach. Nach einigen Minuten angeregter Plauderei reichte er Tim den Hörer. Tim musste fünf Minuten warten, bis die Verbindung zu seiner Sekretärin hergestellt war. Rasch erklärte er, dass er auf Likoma einen Arzt und wenn möglich ein Röntgengerät brauchte.

				Seine Sekretärin war eine altgediente Mitarbeiterin des diplomatischen Dienstes. Tim vermutete, dass sie längst erraten hatte, für wen er wirklich arbeitete. »Wann?«, fragte sie nur.

				»Sobald es geht.«

				Anstatt zu seinem Zelt zurückzukehren, schlenderte Tim zum etwa einen Kilometer entfernten Gästehaus Akuziki, schlich sich in Hamiltons unverschlossenes Zimmer und durchsuchte die Habseligkeiten des Missionars gründlich. Wie erwartet gab es keine Spur von den Dokumenten. Also ging er wieder ins Zeltlager und fand sich damit ab, dass er wohl nicht um die langweilige Aufgabe herumkommen würde, Hamilton weiter zu bewachen. Dieser hatte sich natürlich nicht von der Stelle gerührt. Etwa eine Stunde später eilte eine vertraute weißgekleidete Gestalt über den Strand auf Hamilton zu. Tim beobachtete Vater Smice, der offenbar ein Anliegen hatte. Smice blieb vor Hamilton stehen und sprach ihn an. Als Tim das Gesicht des Geistlichen durch das Fernglas betrachtete, hatte er den Eindruck, dass Vater Smice besorgt war. Hamilton zuckte die Achseln, und der Priester redete weiter. Offenbar bat er den Missionar um etwas.

				Langsam legte Frederick Hamilton sein Buch in den Sand und stand auf. An den in die Hüften gestemmten Händen und der ganzen Körperhaltung erkannte Tim, dass er sich anscheinend rechtfertigte. Nach einer Weile tätschelte Vater Smice Hamilton die Schulter und ging kopfschüttelnd davon. Hamilton starrte eine Zeit lang auf den See hinaus, setzte sich dann wieder hin und las weiter.

				Nur zu gerne hätte Tim gewusst, was die beiden Männer miteinander besprochen hatten.

				Inzwischen war es Viertel nach drei Uhr nachmittags. Tim hatte Hamilton den ganzen Tag lang beim Lesen zugesehen und hielt es vor Ungeduld kaum noch aus. Er richtete sein Fernglas aufs Festland. Dschungel und Strände. Er ließ den Blick weiter die Küste entlangschweifen – noch mehr Dschungel und Strände. »Mein Gott, wie öde!« Zwischen der nordöstlichen Spitze von Likoma und dem Festland von Mosambik funkelte der See im Sonnenlicht, so grell, dass es in den Augen schmerzte. Da bemerkte Tim etwas Weißes, weit draußen auf dem blauen Wasser. Ein Boot. Waren das die Leute, die Hamilton treffen wollte? Das Schiff war ein gutes Stück vom Festland entfernt und hielt auf Likoma zu.

				Eine Viertelstunde später bemerkte auch Frederick Hamilton das Schiff. Er sprang auf und hielt schützend die Hand über die Augen. Seine Reaktion bestätigte Tims Verdacht – Hamilton hatte wirklich auf jemanden gewartet.

				Mit dem Schiff schien etwas nicht in Ordnung zu sein. Tim erkannte, dass es sich um eine Jacht handelte oder wenigstens um das, was von ihr übrig war. Der Aluminiummast war etwa einen Meter über dem Deck abgebrochen; nur noch der Stumpf ragte trotzig empor.

				Hamilton hatte sein Buch weggelegt und beobachtete die Jacht gespannt, die eindeutig auf Likoma zusteuerte.

				Die Jacht war nur noch einen guten Kilometer entfernt, als Hamilton kehrtmachte und den Strand verließ. Immer wieder schaute er sich um, fällte dann offenbar eine Entscheidung und schritt entschlossen auf das Gästehaus zu. »Jetzt geht’s los«, dachte Tim. Wie immer in solchen Momenten wurde er von Aufregung ergriffen. Hatte Hamilton die Dokumente bei sich – vielleicht gar in dem Buch, das er nie aus der Hand legte? Würde er einfach an Bord der Jacht gehen und davonsegeln? Das konnte zu Komplikationen führen, vor allem, wenn sie nach Mosambik oder Tansania wollten. Die Dokumente befanden sich irgendwo auf der Insel, da war Tim sicher. Doch er war noch nicht dahintergekommen, mit wem Hamilton verabredet war.

				Eine Tasche über der Schulter, kehrte Hamilton zum Strand zurück. Wie immer lockte die Ankunft eines Schiffes eine große Anzahl von Inselbewohnern an. Als sich die Jacht näherte, griff Tim nach seinem Fernglas. »Silver Bird II, hübscher Kahn«, dachte er. An Deck bemerkte er zwei Männer. Der am Steuer war Karl Henning. Tim kannte ihn von dem Zeitungsausschnitt in John Devereaux’ Akte. Er stellte fest, dass Henning sich müde die Augen rieb. Von Lana war nichts zu sehen. Sehr gut! Offenbar hatte sie Hennings Einladung nicht angenommen. Tim richtete das Fernglas auf den zweiten Mann. »Verdammt!«, rief er aus. Ramón Alzaga schien geradewegs in sein Fernglas zu blicken.

				Während seiner Ausbildung hatte Tim sich die Gesichter und die Arbeitsweise von buchstäblich Hunderten von Geheimagenten auf der ganzen Welt einprägen müssen, und Ramón Alzaga war ihm bekannt. Tim ging in Gedanken durch, was er über ihn wusste.

				Ramón Alzaga war ein erfahrener Mann und schon seit über zwanzig Jahren im Geschäft. Er war schlau und gerissen und hatte einigen von Tims Kollegen schwere Niederlagen beigebracht. Einige leckten heute noch ihre Wunden. Alzaga war ein ehemaliger Offizier und einer der wenigen, die nach dem Zusammenbruch der Junta und dem verlorenen Falklandkrieg ungeschoren davongekommen waren. Früher war er Mitglied einer Terroreinheit gewesen, die Dissidenten verschleppte, folterte und nicht selten auch umbrachte. Nach dem Umsturz ging Alzaga in den Untergrund und heuerte vier Jahre später bei der internationalen Abteilung von SIDE an – dem argentinischen Nachrichtendienst. Seine Anwesenheit auf Likoma konnte nur eines bedeuten: Großbritannien hatte sich zu viel Zeit gelassen, sodass Hamilton die Geduld verloren und die Seiten gewechselt hatte. Er wollte sich offenbar mit Ramón Alzaga treffen.

				Tim suchte die Jacht noch einmal nach Lana Devereaux ab und war erleichtert, als er sie nirgendwo entdeckte. Sich in Karl Hennings Gesellschaft zu begeben war gefährlich genug, doch wer sich mit Alzaga einließ, spielte mit seinem Leben. Der Mann war ein kaltblütiger Killer.

				Alzagas Ankunft sprach dafür, dass sich die Dokumente noch auf Likoma befanden. Wenn Hamilton sie bereits aus ihrem Versteck geholt hätte, würde sich Alzaga außerhalb von Malawi mit ihm verabredet haben.

				Nun war die Jacht so nah herangekommen, dass Tim das Fernglas nicht mehr brauchte. Die Silver Bird II ging in dem kleinen Hafen vor Anker. Karl Henning eilte zum Heck, und kurz darauf wurde ein Beiboot zu Wasser gelassen. Henning sprang geschickt hinein und ruderte sofort zum Strand, wo Hamilton stand. Ohne die lachenden und winkenden Kinder zu beachten, steuerte Henning wieder auf die Jacht zu, sobald Hamilton ins Boot gestiegen war. An Deck begrüßten der Missionar und Alzaga sich mit Handschlag. »Warum gibt sich ein netter Missionar wie du mit solchen Leuten ab?«, murmelte Tim vor sich hin.

				Er machte sich Sorgen um Lana. Wo in Gottes Namen mochte sie sein? Schwebte sie in Gefahr? Trieb ihre Leiche irgendwo zwischen Chilumba und Likoma im Wasser? »An so etwas darf ich jetzt nicht denken«, sagte er sich, während er seine Browning Automatik überprüfte. Hamilton zu bewachen war ein Kinderspiel, Henning war nichts weiter als eine ärgerliche Komplikation, aber Alzaga hatte ein ganz anderes Format. Außerdem würde der Geheimagent Tim sicher erkennen und sofort wissen, warum der Mann vom MI6 hier war. »Und er wird versuchen, mich zu töten«, stellte Tim ganz sachlich fest. »Wenn ich ihn nicht zuerst erwische.« Tim hatte keine Skrupel, den Argentinier umzubringen. Bei Agenten gehörte das eben zum Berufsrisiko. Doch es beschäftigte ihn, dass Lana Devereaux unwisssentlich zwischen die Fronten geraten war. Tim versuchte, sie zu vergessen, musste sich jedoch bald eingestehen, dass seine Bemühungen vergeblich waren.

				Nach Einbruch der Dunkelheit verließ er das Zeltlager. Wireless blickte ihm seufzend nach, er dachte an das gedünstete Huhn mit Klößen, das er eigens für seinen einzigen Gast zubereitet hatte. Tim steuerte auf die Krypta zu. Bei Vater Smice’ Führung vor zwei Tagen hatte er einen Ort entdeckt, von dem aus die Kathedrale und der kleine Hafen gut zu beobachten waren.

				Die Stelle eignete sich wirklich vorzüglich für seine Zwecke. Dichtes Gebüsch verhinderte, dass er gesehen wurde, dennoch konnte er in alle Richtungen Ausschau halten. Die Einwohner von Likoma gingen früh zu Bett und standen bei Morgengrauen auf, Frederick Hamilton wusste das sicher. Tim nahm an, dass Alzaga und Hamilton die Dokumente sofort holen würden. Ganz gleich, welche Richtung sie vom Strand aus einschlugen, er würde sie in jedem Fall verfolgen können. Bald hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Gegen Mitternacht würde der Mond aufgehen. Während Tim wartete, musste er immer wieder an Lana Devereaux denken, und er fragte sich, wo sie wohl steckte.

				Herannahende Schritte rissen ihn aus seinen Grübeleien. Erleichtert stellte er fest, dass es Vater Smice in seiner weißen Soutane war. Der Priester ging zur Krypta, bückte sich und überprüfte das Vorhängeschloss. Offenbar zufrieden, kehrte er in die Kathedrale zurück. »Bitte komm nicht mehr raus«, flehte Tim lautlos.

				Die Leuchtzeiger seiner Rolex Oyster zeigten fünf nach halb zwei Uhr morgens, als Tim auf dem Wasser eine Taschenlampe aufblitzen sah. Kurz darauf wurde die Lampe ausgeschaltet, doch dann leuchtete sie wieder am Strand auf. Sie wippte im Rhythmus von Schritten auf und ab. Tim schmunzelte. Anscheinend stieg jemand den Hügel empor zur Kathedrale. Als sich der Lichtkegel näherte, erkannte Tim zwei Männer, und er konnte ihr leises Gespräch hören.

				»Nach heute Nacht werde ich nie wieder einen Fuß auf diese Insel setzen.« Hamilton keuchte, offenbar war er die körperliche Anstrengung nicht gewohnt.

				»Sie können nicht nach England zurückkehren, mein Freund. Mein Land wird Sie als Held willkommen heißen.« Alzagas Stimme klang ganz normal. Der steile Anstieg schien ihm nichts auszumachen, und er fürchtete wohl auch nicht, belauscht zu werden.

				»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Hamilton besorgt, so als wäre ihm die Tragweite seiner Tat eben erst bewusst geworden.

				»Für Zweifel ist es jetzt zu spät«, zischte Alzaga. »Sie hätten Ihr Gewissen erforschen sollen, bevor Sie zum Verräter wurden.«

				»Verräter!«, kreischte Hamilton, als sie an dem Busch vorbeikamen, hinter dem Tim kauerte. »Ich wollte doch nicht …«

				»Ruhig jetzt«, knurrte Alzaga. »Sie fangen an, mich zu langweilen. Tun Sie, was Ihnen befohlen wird.« Hamilton verstummte.

				Das Vorhängeschloss zu knacken war für einen Mann wie Alzaga ein Kinderspiel. In wenigen Sekunden hatte er es aufgebrochen, und die beiden Männer verschwanden in der Krypta. Sie schlossen die Falltür hinter sich. Nach zehn Minuten heftete Tim sich an ihre Fersen. »Jetzt oder nie«, dachte er und griff nach dem Eisenring, um die schwere, hölzerne Falltür anzuheben. Doch dann erstarrte er. Durch den Spalt sah er einen flackernden Lichtschein, aber hören konnte er nichts. Tim öffnete die Luke noch ein bisschen weiter und spähte in die Krypta, in die man über eine Steintreppe gelangte. Offenbar war der Raum leer. Tim schlüpfte hinein und ließ die Luke lautlos hinter sich zufallen. Da seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt waren, konnte er trotz der schlechten Lichtverhältnisse gut sehen.

				Er befand sich in einer kleinen Kammer, deren Boden mit unregelmäßig behauenen Steinplatten gepflastert war. Die Wände bestanden aus kleineren Quadern, die Decke wurde von schweren Holzbalken gehalten. Durch einen Torbogen am anderen Ende des Raumes schimmerte Licht. Vorsichtig pirschte Tim sich heran und blickte in die nächste Kammer, die ebenfalls leer war. Auf einem steinernen Sims flackerte eine Kerze, die den ganzen Raum erleuchtete. Nur einige Nischen in der Wand lagen im Dunkeln. Tim bemerkte einen weiteren Torbogen.

				Im nächsten Moment hörte er ein leises Geräusch von der Falltür her. Rasch versteckte er sich in einer der Nischen, und kurz darauf kam Vater Smice herein. Er wirkte ungewöhnlich verärgert. Trotz seiner offensichtlichen Gereiztheit blickte sich der Priester immer wieder ängstlich um, als fürchte er, der Zorn Gottes könne jeden Augenblick über ihn hereinbrechen. Tim wartete ab und lauschte. Die Schritte wurden langsamer. Der Priester blieb kurz stehen und ging dann weiter. Nachdem Vater Smice die Kammer durchquert hatte, folgte Tim ihm vorsichtig durch einen zweiten Torbogen einen schmalen Gang entlang.

				Die Schmucklosigkeit der Krypta wirkte fast unheimlich. Es gab weder Verzierungen noch Schnitzereien oder religiöse Kunstwerke, ja nicht einmal einen einzigen Sarg. Der Gang endete nach etwa zehn Metern an einer kahlen Wand, die von einer zweiten Kerze erleuchtet wurde. Vater Smice blickte nach links und bog dann rechts ab. Tim wusste nicht, ob der Priester den Weg kannte. Zuerst zögerte der Geistliche, als müsse er überlegen, doch dann wurden seine Schritte wieder entschlossener. Offenbar war er so erbost, dass es ihn nicht kümmerte, ob man ihn bemerkte – vielleicht war er ja auch mit den Männern verabredet.

				Die Kerze warf einen schwachen Lichtschein in den Gang, sie flackerte plötzlich. Tim hielt inne und beobachtete die Flamme. Obwohl Vater Smice längst weitergegangen war, schien sich die Luft noch immer zu bewegen.

				Der Priester war verschwunden. Tim lauschte auf das kleinste Geräusch. Auch er spähte zuerst nach links, wo er nur eine Wandnische bemerkte. Rechts befand sich eine kleine Kammer, in deren Mitte ein rechteckiger Sarkophag aus Sandstein stand. Er war völlig schmucklos und wies keine Inschriften auf. Der Deckel war verschoben worden, und als Tim ihn gründlicher in Augenschein nahm, stellte er fest, dass er sich ohne großen Kraftaufwand mittels einer dicken, senkrechten Stange bewegen ließ. Mit einem Fußpedal außen am Sockel des Sarkophags konnte man den Deckel aus seiner Verankerung heben. Aus dem offenen Sarkophag fiel Licht, das den Raum in einen unheimlichen gelblichen Schimmer tauchte.

				Der Sarkophag war leer, doch man hatte einige Sandsteinblöcke am Boden entfernt. Auf der anderen Seite dieses Durchschlupfs entdeckte Tim eine steinerne Treppe. Er kletterte in den Sarkophag und setzte den Fuß auf die erste Stufe, die glatt und nach jahrhundertelanger Benutzung ausgetreten war. Tim tastete sich weiter, stützte sich mit den Armen ab und stieg tiefer die Treppe hinunter. Nun befand sich sein Kopf auf gleicher Höhe mit dem Sockel des Sarkophags. Da er befürchtete, von unten gesehen zu werden, hockte er sich auf die oberste Stufe.

				Aus der Ferne hörte er Stimmen, und er bemerkte ein Licht. Offenbar lag dieser Gang in einer natürlichen Felsspalte. Ich möchte zu gerne wissen, wer diese Stufen in den Stein gehauen hat, dachte er. Und warum?

				Vater Smice, der sich inzwischen etwa zwanzig Stufen unter ihm befand, schien plötzlich Zweifel zu bekommen. Er hatte eine Biegung erreicht und spähte vorsichtig um einen Felsvorsprung. Tim konnte genau beobachten, wie der Priester tief durchatmete und seinen Weg fortsetzte. Bald war er nicht mehr zu sehen. Tim zog seine Pistole und entsicherte sie. Dann schlich er dem Geistlichen vorsichtig nach. Als er die Biegung erreichte, wurde ihm klar, warum Vater Smice gezögert hatte.

				Die Stufen führten in eine von Paraffinlampen erleuchtete Höhle, die etwa sechs Meter lang war. Hier befand sich eine dunkle, ungefähr zwei Meter breite Wasserfläche. Wegen des Felsüberhanges darüber verschwand der hintere Teil der Höhle in der Dunkelheit. Links von der Treppe verschmolzen ein Stalaktit und ein Stalagmit zu einer riesigen, eieruhrförmigen Skulptur aus jahrhundertealtem Kalkstein.

				An einer Wand stapelten sich dunkelbraune Elefantenstoßzähne in allen erdenklichen Größen. Doch der Anblick, der sich Tim in der Mitte der Höhle bot, sollte sich für immer in sein Gedächtnis einprägen. Gold und grünlich oxidiertes Kupfer schimmerten matt im Lampenlicht. Aus einer offenstehenden, kunstvoll verzierten Holztruhe quollen goldene Halsketten und Armbänder, besetzt mit Rubinen, Saphiren, Smaragden und Malachiten. Daneben entdeckte er einen ordentlich aufgeschichteten Stoß hauchdünnes Blattgold.

				Ramón Alzaga und Frederick Hamilton zerrten in panischer Hast Stoßzähne vom Stapel und warfen sie nach kurzer Überprüfung zu Boden. So ist das also, dachte Tim. Hamilton hat die Dokumente in einem Stoßzahn versteckt.

				»Ich sage Ihnen doch, dass sie nicht mehr hier sind.« Hamilton schien der Verzweiflung nahe. »Der Stoßzahn ist weg.«

				»Weitersuchen«, befahl Alzaga.

				»Wenn er noch da wäre, hätte ich ihn doch schon längst gefunden«, widersprach Hamilton. »Ich habe ihn ganz nach hinten gelegt. Es war ein kleiner Stoßzahn. Die Öffnung am Ende habe ich mit Lehm verschlossen.«

				Die beiden hatten der Treppe den Rücken zugewandt und waren ganz in ihre Arbeit versunken. Offenbar hielt Alzaga es nicht für nötig, wachsam zu sein, denn er hatte seine Walther PPK hinten im Hosenbund stecken. »Ein schwerer Fehler, alter Junge«, sagte sich Tim.

				Inzwischen war Vater Smice auf der untersten Stufe angelangt. »Ich hatte es dir doch streng verboten!«, rief er laut und mit entrüsteter Stimme. »Wie kannst du es wagen, auch nur einen Fuß in die Krypta zu setzen!«

				Vor Schreck über Vater Smice’ unerwartetes Erscheinen ließ Hamilton einen Stoßzahn fallen, den er gerade untersuchte.

				»Wer zum Teufel sind Sie?«, brüllte Alzaga.

				Der Priester achtete nicht auf ihn. »Du musst sofort gehen, Frederick.« Er kam ein paar Schritte näher. »Bitte, mein Junge, du machst es nur noch schlimmer für dich.«

				»Stehenbleiben.« Alzaga hatte die Waffe gezogen und zielte nun mit ruhiger Hand auf Vater Smice.

				Der Geistliche hielt inne und schien zum ersten Mal zu bemerken, welche Schätze die Höhle barg. »Hast du deshalb gegen die Gesetze des Herrn verstoßen, Frederick? Du hast den Mammon der göttlichen Gnade vorgezogen.« Traurig schüttelte er den Kopf. »Wenn du nur auf das gehört hättest, was ich dir geschrieben habe.«

				»Der Brief stammt von dir?« Endlich fand Hamilton die Sprache wieder. »Du wusstest es die ganze Zeit?«

				Vater Smice lächelte wehmütig. »Ich bin auf Likoma geboren und aufgewachsen, Frederick. Natürlich wusste ich von der Existenz der Krypta. Sie ist ein heiliger Ort.«

				»Und die Höhle?«, fragte Frederick.

				»Da ich von ihr gehört habe, bin ich nicht weiter überrascht. Die Geschichtenerzähler sprechen davon und geben die Legende von dem Schatz nun schon seit vielen Generationen weiter. Vor hundert Jahren gab es hier ein altes Königreich, aber …« Er warf einen vielsagenden Blick auf die Elefantenstoßzähne. »Elfenbein kommt in diesen Geschichten nicht vor.«

				»Woher wusstest du, dass ich die Krypta entdeckt hatte? Ich habe es so lange geheim gehalten.«

				»Das war nicht weiter schwer. Du bist leicht zu durchschauen, Frederick, und du hattest dich verändert. Plötzlich warst du selbstzufrieden und unerklärlich nervös. Und leider musste ich bemerken, dass du die Liebe zu Gott verloren hattest. Eines Nachts bin ich dir gefolgt und sah, wie du in die Krypta hinabstiegst. Das war eine Sünde, Frederick, und ich durfte nicht zulassen, dass du dich noch einmal schuldig machst.«

				Hamilton verzog höhnisch den Mund. »Ich komme bereits seit Jahren hierher. Schon lange, bevor du den Brief geschrieben hast. Und da ich diese Höhle gefunden habe, gehört der Schatz mir.«

				»Es reicht«, zischte Alzaga. »Priester, die sich in alles einmischen, sind mir schon immer auf die Nerven gegangen.«

				Tim, der sich im Schatten der Treppe versteckt hielt, erstarrte. Er war machtlos.

				Vater Smice trat auf Hamilton zu. »Komm mit, mein Junge, Komm fort von hier.«

				In diesem Moment drückte Ramón Alzaga ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Die beiden Schüsse hallten in dem kleinen Raum wider. Vater Smice blieb stehen. Seine Miene wirkte erstaunt. Doch dann verzerrte sich sein Gesicht vor Schmerz. Seine Knie gaben nach, und er sackte in sich zusammen. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem weißen Gewand aus.

				Mit einem Schreckensschrei stürzte Hamilton auf den am Boden liegenden Geistlichen zu und fiel weinend neben ihm auf die Knie.

				Alzaga war von Kopf bis Fuß Profi. »Bleiben Sie hier«, sagte er verächtlich zu Hamilton. »Ich sehe nach, ob er allein war.«

				Tim konnte nicht mehr fliehen, denn Alzaga kam schon mit gezückter Pistole die Treppe hinauf. Wenn Tim jetzt auf ihn schoss und ihn verfehlte, würde er womöglich Hamilton treffen. Also tat er das einzig Mögliche. Als Alzaga die Biegung der Treppe erreichte, warf er sich mit voller Wucht auf den Argentinier.

				Da dieser nicht mit einem Angriff gerechnet hatte, stürzte er nach hinten. Tim landete auf ihm, und dann rangen die beiden Männer miteinander. Jeder versuchte, den anderen zu töten. Tim spürte, dass seine linke Schulter aus dem Gelenk sprang, als sie kopfüber die Steintreppe hinunterrutschten.

				Dieser Schmerz war gering, verglichen mit dem Entsetzen, das ihn ergriff, als ihm die Pistole aus der Hand glitt. Die beiden Widersacher schlugen unten auf dem Höhlenboden auf. Verzweifelt bemühte sich Tim, die Waffe des Argentiniers zu fassen zu kriegen, doch auch diese war während des Kampfes verlorengegangen.

				Die Männer rappelten sich auf. Da hörte Tim, wie ein metallener Gegenstand auf den Steinboden fiel, er stürzte auf die Waffe zu, die sich als seine eigene entpuppte. Mit einer katzengleichen Bewegung wirbelte er herum und zielte auf Alzaga. Dieser aber hatte damit gerechnet und holte mit einer brennenden Lampe nach seinem Gegner aus. Tim wehrte sie mit seinem unverletzten Arm ab. Das Lampenglas zerbrach, und die Splitter drangen ihm tief ins Fleisch. Alzaga war zur Seite gesprungen. Er schnappte sich seine Pistole und hielt die Waffe auf Tim. Tim drückte zuerst ab, wusste aber im selben Moment, dass die Kugel ihr Ziel verfehlen würde. Also machte er einen Satz nach links hinter den Stalagmit und gab einen zweiten Schuss ab. Offenbar hatte Alzaga erwartet, dass er auf der anderen Seite des Stalagmits wieder zum Vorschein kommen würde, denn der Lauf seiner Waffe war dorthin gerichtet. Als er seinen Fehler bemerkte, war es schon zu spät. Es gelang ihm nicht mehr, in Deckung zu gehen. Tims Kugel traf ihn mitten in die Stirn, sein Kopf wurde nach hinten gerissen. Das Neun-Millimeter-Geschoss ließ ihn mit rudernden Armen rückwärtstaumeln. Die Walther entglitt seiner Hand und landete mit einem Platschen im Wasser. Alzaga war tot, bevor er auf dem Boden aufprallte.

				Keuchend schleppte sich Tim zu Hamilton hinüber. Seine Schulter schmerzte höllisch, und sein Arm blutete heftig und hatte zu pochen begonnen. Hamilton kauerte starr vor Schreck neben Vater Smices’ Leiche. Grob stieß Tim ihn beiseite und fühlte dem Priester den Puls. Doch dem Mann war nicht mehr zu helfen. Dann vergewisserte er sich, dass Ramón Alzaga wirklich nicht mehr lebte.

				»Sie sind beide tot!«, keuchte Hamilton ängstlich.

				Tim nickte mit finsterer Miene. »Und das nur Ihretwegen.«

				Hamilton schien kurz davor, die Nerven zu verlieren. »Das wollte ich nicht … ich hatte keine Ahnung … Ich … mein Gott … tot.« Er zog die Beine an, schlang die Arme um die Knie und wiegte sich weinend hin und her.

				Es hatte Tim gerade noch gefehlt, sich mit einem Mann herumschlagen zu müssen, der unter Schock stand. Er packte Hamilton mit blutigen Händen, zerrte ihn hoch und schüttelte ihn unsanft. »Wo sind die gottverdammten Dokumente?«

				»Was …?«

				»Die Dokumente, die Sie an den Meistbietenden verkaufen wollten. Sie haben sie in einem der Stoßzähne versteckt.«

				»Ich weiß nicht. Sie müssen hier sein«, stammelte Hamilton. »Aber ich kann sie nicht finden.«

				Tim betrachtete den Elfenbeinstapel. Es waren sicher mindestens dreihundert Stoßzähne. »Aufstehen«, befahl er Hamilton. »Wir suchen sie.«

				»Sie begreifen nicht!«, jammerte Hamilton. »Sie sind nicht hier.« Hilflos wies er auf das Elfenbein. »Der Stoßzahn ist weg.«

				»Wer soll ihn denn genommen haben, wenn Sie es nicht waren?«

				»Das würde ich auch gerne erfahren, Mr. Gilbey. Sie sind doch Mr. Gilbey?« Karl Hennings Stimme hallte in der Höhle wider.

				Mit einem Fluch drehte sich Tim um. Am Fuße der Treppe stand ein Afrikaner, dem die Hände auf dem Rücken gefesselt waren. Dicht hinter ihm war Lana Devereaux. Karl Henning hatte ihr einen Arm um die Kehle gelegt und hielt ihr eine Pistole an die Schläfe.

				»Und jetzt lassen Sie bitte die Waffe fallen. Sonst stirbt diese Frau.«

				Tims Automatik landete klappernd auf dem Boden. Henning versetzte Lana einen Stoß, sodass sie gegen den Afrikaner taumelte. Auch ihre Hände waren gefesselt. »Schieben Sie die Waffe mit dem Fuß hierher. Keine Dummheiten.«

				Tim gehorchte. Hamilton stöhnte ängstlich auf. »Und jetzt da rüber«, sagte Henning, nachdem er die Pistole aufgehoben hatte.

				Lana und Moffat stellten sich neben Tim und Hamilton. »Was sollte das Gerede über den verschwundenen Stoßzahn?«, fragte Henning den Missionar.

				»Ich habe etwas darin versteckt«, stotterte dieser. »Aber jetzt ist er nicht mehr da.«

				Karl Henning betrachtete das Elfenbein. »Da fehlt mehr als einer.« Er richtete seine Pistole auf Hamilton. »Wer weiß sonst noch von dieser Höhle?«

				Hamilton schüttelte den Kopf. »Niemand. Ehrenwort.«

				»Sie lügen«, entgegnete Henning kalt. »Wem haben Sie davon erzählt?«

				Der Missionar zitterte am ganzen Leibe. »Ich schwöre bei Gott dem Allmächtigen. Ich habe es niemandem verraten.«

				Hennings Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Offenbar hatte er Mühe, seine Wut im Zaum zu halten. »Wer ist das?« Er stieß Vater Smice mit dem Fuß an. »Was ist mit ihm passiert?« Dann warf er einen Blick auf Ramón Alzaga. »Apropos: Was ist meinem guten Freund aus Argentinien zugestoßen?« Er drehte sich wieder zu Tim um. »Anscheinend haben Sie ganze Arbeit geleistet.«

				»Alzaga hat den Priester getötet«, stotterte Hamilton und zeigte dann auf Tim. »Und der da hat Alzaga erschossen. Ich komme mit Ihnen, Karl. Wir sind Partner, Sie haben es doch versprochen.«

				Karl grinste. »Irrtum, Sie jämmerlicher Versager. Sie bleiben alle hier. In etwa drei Wochen komme ich wieder. Bis dahin …« Gleichmütig zuckte er die Achseln. »Es sei denn, Sie haben eine Schwäche für Menschenfleisch, doch da werden Sie Konkurrenz bekommen. Ich würde Ihnen davon abraten, durchs Wasser zu fliehen. Diese Höhle wird nämlich von einem ziemlich großen Krokodil bewohnt. Ich vermute, es wird Ihnen die Aufräumarbeiten abnehmen.« Er ging rückwärts zwei Schritte die Treppe rauf. »Keine Tricks, Mr. Gilbey. Wenn nötig, verpasse ich Ihnen eine Kugel. Ng’ona wird die Spuren beseitigen.«

				Tim wusste, dass er absolut machtlos war.

				Nach kurzem Zögern kam Henning noch einmal auf sie zu. Als er die Hand nach Lanas Gesicht ausstreckte, zog diese ärgerlich den Kopf weg. Ein Anflug des Bedauerns stand in Karl Hennings Augen, dann stieg er wieder die Stufen hinauf. »Leben Sie wohl, Lana. Schade, wir hätten gut zusammengepasst.« Er hatte die Biegung erreicht. »An Ihrer Stelle würde ich sparsam mit dem Licht umgehen. Wenn das Paraffin zu Ende ist, wird es hier unten sicher recht ungemütlich. Schwärzer als in der Hölle.« Henning lachte auf. »Ach, die Krypta können Sie als Fluchtweg übrigens vergessen. Wie Frederick sicher weiß, lässt sich die Luke von außen verschließen.« Er sah Lana an. »Es tut mir wirklich leid, meine Liebe. Aber ich habe Ihnen ja bereits erklärt, dass mir nichts anderes übrigbleibt.« Er wandte sich um und verschwand.

				Tim folgte ihm bis zur Biegung und kletterte die Stufen hinauf bis zum Sarkophag. Er sah gerade noch den steinernen Deckel zurückschwingen und einrasten. Sie waren in der Höhle gefangen.

				»Tim!«, rief Lana erschrocken aus.

				Tim rannte die Stufen hinab und warf einen Blick in die Höhle: Hamilton ließ sich gerade ins Wasser gleiten. »Hamilton! Nein! Machen Sie keine Dummheiten!«

				»Sie können mich nicht aufhalten. Ich bleibe keinen Moment länger hier. Henning lügt. Es gibt kein Krokodil, sonst hätte ich es sicher schon gesehen. Ich muss Karl finden. Er hat versprochen, mich mitzunehmen. Er …« Der Missionar wollte weitersprechen, doch plötzlich stieß er einen markerschütternden Schrei aus.

				Entsetzt musste Tim mit ansehen, wie Hamilton sich im Wasser aufbäumte. Der Kopf des Krokodils tauchte aus der blutigen Gischt auf, sein gewaltiger Kiefer hielt den Leib des Mannes umschlossen, der hilflos mit den Armen ruderte. Dann warf das Reptil den Kopf zurück und schnappte ganz ohne Hast noch einmal fester zu. Ein Schlag mit dem Schwanz, und im nächsten Moment waren das Krokodil und seine Beute verschwunden. »Mein Gott!«, stöhnte Tim, er näherte sich dem Abgrund und blickte ins Wasser hinunter. Doch Ng’ona hatte nach Art seiner Vorfahren sein Opfer bereits auf den Grund gezogen, um es zu ertränken.

				Ein Aufschluchzen riss Tim aus seiner Erstarrung. Lanas Augen waren schreckgeweitet. »Warte, ich binde dich los.« Das Blut, das ihm den Arm herunterlief, machte seine Finger rutschig, doch er löste ihre Fesseln. »Ich nehme an, Sie sind Moffat Kadamanja«, sagte er zu dem Afrikaner und befreite ihn ebenfalls.

				»Ja«, erwiderte Moffat und rieb sich die Handgelenke. »Ist die Krypta verschlossen?«

				»Ich fürchte, da kommen wir nicht mehr raus.« Tim war beeindruckt davon, dass Moffat die Dinge gleich in die Hand nahm.

				Kadamanja nickte. »Ziehen Sie das Hemd aus. Der Arm muss verbunden werden.«

				Wegen der ausgekugelten Schulter konnte Tim den Arm nicht bewegen, er brauchte Hilfe dabei.

				Moffat zerriss das Hemd und wickelte einen breiten Stoffstreifen um die Schnittwunde. »Drehen Sie sich um.«

				Tim folgte der Aufforderung.

				»Jetzt tut es ein bisschen weh«, warnte Moffat und ruckte heftig an Tims Schulter.

				Beim ersten Versuch saß der Arm wieder im Gelenk. Allerdings hatte Moffat nicht übertrieben, es schmerzte höllisch. »Danke.« Tim vermutete, dass einige Sehnen gerissen waren, doch wenigstens konnte er den Arm wieder einigermaßen gebrauchen. »Wir sollten alle Lampen bis auf eine löschen.« Insgesamt waren es vier, und das Paraffin drohte zur Neige zu gehen.

				Lana löste sich aus ihrer Erstarrung. »Was zum Teufel hast du vor?«

				»Wir sehen uns mal die Gegend an.«

				Sie schnaubte höhnisch. »Karl hat den Mord an meinem Vater und an dem von Moffat gestanden. Irgendwo vor Likoma liegt ein Wrack auf Grund, eine alte arabische Dhau, die mit Elfenbein beladen gewesen ist. Henning hatte Angst, man könnte sie entdecken.«

				»Warum hat er dir das gebeichtet?«

				»Er hatte herausgefunden, wer ich bin, und daraus geschlossen, dass wir hinter ihm her sind«, erwiderte Moffat. »Außerdem ist sie auf ihn losgegangen, zweimal«, fügte er hinzu.

				Lana fuhr fort, ohne auf Moffats Einwurf zu achten. »Wahrscheinlich glaubte er, dass es keine Rolle spielte, wenn er die ganze Geschichte erzählte. Offenbar hatte er sich alles genau überlegt. Der Mann hat den Verstand verloren. Mein Gott! Schaut euch nur das ganze Gold an.«

				»Du bist wirklich auf ihn losgegangen?«

				»Allerdings ohne Erfolg. Ich war zu wütend, um richtig nachzudenken.«

				Tim fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Auf ihn losgegangen!« Er traute seinen Ohren nicht.

				»Können wir nicht etwas mit diesen Leichen machen?« Lana wechselte das Thema. »Wir könnten sie ein wenig aus dem Blickfeld schaffen.«

				Tim und Moffat zogen Alzaga und Vater Smice in eine dunkle Ecke.

				»Das Grab hat drei Mäuler, und eines davon ist hungrig«, sagte Moffat, nachdem er zu Lana zurückgekehrt war.

				Sie nickte. »Wo ist also das dritte?«

				»Wovon redet ihr?«, fragte Tim.

				»Das ist eine lange Geschichte.«

				Tim zog die Augenbrauen hoch. »Schießt los. Wir haben die ganze Nacht Zeit.«

				Lana warf Moffat einen Blick zu. Als dieser nickte, berichtete sie Tim von ihrem Besuch beim Medzinmann.

				»Und du glaubst dieses Zeug?«, erkundigte sich Tim verblüfft.

				Moffat stieß einen Seufzer aus.

				»Schon gut. Ich habe es auch nicht geglaubt – anfangs wenigstens.«

				»Es wird sich herausstellen, dass diese Höhle tatsächlich drei Eingänge hat, und das ist keine Glaubenssache«, wandte Moffat ein. »Einer ist blockiert, der andere wird von einem Krokodil bewacht. Also müssen wir nur noch den dritten finden.«

				Tims Augenbrauen wanderten noch ein Stück höher, »Anscheinend habt ihr euch gut miteinander angefreundet. Wer ist denn auf die Idee mit dem Medizinmann gekommen?«

				»Wir beide«, erwiderten Lana und Moffat im Chor.

				Tim konnte nur schmunzelnd den Kopf schütteln.

				Lana versuchte, ihn zu überzeugen. »Du und Ramón wart hinter derselben Sache her, es war etwas, das Hamilton in einem Elefantenstoßzahn versteckt hatte. Außerdem hat es etwas mit den Falklandinseln zu tun, und …« – sie achtete nicht darauf, dass Tim Anstalten machte, ihr ins Wort zu fallen – »und es wird Mutter England in eine peinliche Lage bringen, wenn es in die falschen Hände gerät.« Sie sah ihn an. »Habe ich bis jetzt recht?«

				»Das weißt du alles von Ramón.«

				»Nein, vom Medizinmann. Allerdings hatte ich keine Ahnung von dem Versteck. Davon habe ich erst hier in der Höhle erfahren.«

				Moffat unterbrach sie mit einem Hüsteln. »Die Lampe geht gleich aus. Darf ich vorschlagen, dass wir jetzt den dritten Eingang suchen?«

				Tim erinnerte sich an die Kerze, deren Flamme im Luftzug geflackert hatte. Offenbar gab es in dieser Höhle eine Luftzufuhr, denn es war weder heiß noch stickig. Und die Luft konnte nicht durch den Eingang zur Krypta kommen, da Karl die Falltür hinter sich geschlossen hatte. Sicher war die Öffnung irgendwo in der Nähe. »Fangen wir hinten in der Höhle an.«

				Moffat nickte. »Wenn du willst, kannst du hierbleiben, Lana.«

				»Kommt nicht infrage.« Sie blickte Tim an. »Warum grinst du?«, erkundigte sie sich spitz.

				»Musst du es dir denn immer so schwer machen?«

				»Hängt von den Umständen ab.« Sie ging auf den hinteren Teil der Höhle zu. »Wollt ihr beide nicht mit?«

				»Zum Glück bin ich Afrikaner«, sagte Moffat leise zu Tim. »Mit unseren Frauen kommt man besser aus.«

				Lana, die ihn gehört hatte, verdrehte die Augen.

				Die Höhle wurde immer niedriger. Doch sosehr sie auch suchten, sie konnten keinen Spalt entdecken, durch den man sich hätte hindurchquetschen können. »Verdammt! Ich hatte gehofft …« Tim hielt die Lampe hoch, die plötzlich zu zischen begann und ausging. Es war stockfinster. »Na großartig!«, meinte Tim.

				»Wo ist Lana?«, fragte Moffat.

				»Hier drüben.« Lana hatte etwa drei Meter von ihnen entfernt einen Felsvorsprung abgetastet.

				»Immer mit der Ruhe. Ich komme zu euch.«

				»Ich bin ganz ruhig«, erwiderte sie gelassen. »Bleibt, wo ihr seid. Ich finde euch schon.«

				Kurz darauf stand sie neben ihnen. »Wie viel Paraffin haben wir noch?«

				»Wenig.«

				»Es ist so dunkel.«

				Als Tim den Arm um sie legte, stellte er fest, dass Moffat gerade dasselbe hatte tun wollen.

				»Danke, Jungs.« Ihre Stimme zitterte leicht. »Vermutlich ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um festzustellen, dass ich an Klaustrophobie leide.«

				Langsam tasteten sie sich zurück in die Mitte der Höhle; wegen des am Boden aufgehäuften Schatzes war das allerdings schwierig. »Neben den anderen Lampen liegen Streichhölzer auf dem Boden«, sagte Tim. »Ich suche sie.«

				Das dauerte fast fünf Minuten. Tim verfluchte Leute, die die Angewohnheit hatten, abgebrannte Streichhölzer zurück in die Schachtel zu stecken. Endlich hatte er ein brauchbares gefunden, zündete eine Lampe an und verstaute die Streichholzschachtel in seiner Hosentasche.

				Als sich ein warmes Licht im Raum ausbreitete, schrie Lana auf. »Das Krokodil!« Sie streckte den Finger aus. Das Reptil war halb aus dem Wasser aufgetaucht und hatte ihnen seinen gewaltigen Schädel zugewandt. Zwischen seinen Kiefern hing schlaff Hamiltons Leiche, das Gesicht zu einer grausigen Fratze verzerrt.

				»Nach hinten. Schnell.« Tim sprang über die Stoßzähne, die Alzaga und Hamilton liegengelassen hatten, zerrte an dem Stapel, der noch an der Wand stand, und versuchte eilig, eine Barrikade zu errichten. Moffat half ihm dabei. Das Krokodil kletterte aus dem Wasser und ließ Hamiltons Leiche fallen. Dann wandte es sich ihnen zu und schien zu überlegen, was es nun tun sollte. Wahrscheinlich rettete dieses Zögern den dreien das Leben. Denn als das Tier sich in Bewegung setzte, war die Barrikade bereits auf Taillenhöhe angewachsen. Die Stoßzähne waren fest ineinander verkeilt. Sie boten zwar keinen optimalen Schutz, waren aber besser als nichts.

				Das Krokodil hatte es nicht eilig. Mit einem verschlagenen Funkeln in den gelben Schlitzaugen kroch es auf sie zu. Es war mindestens vier Meter lang und fast einen Meter hoch. Aus seinem wie zu einem bösartigen Grinsen aufgerissenen Maul ragten scharfe Zähne. Wasser tropfte von seiner schuppigen Haut. Der mächtige, gezackte Schwanz konnte tödliche Schläge austeilen.

				Tim warf einen Stoßzahn nach dem Tier, doch es kam unbeirrt näher. »Nehmen Sie die Lampe«, keuchte Moffat, der sich gerade mit einem schweren Stoßzahn abmühte, um den Wall noch höher aufzuschichten.

				Tim schraubte die Verschlusskappe des Paraffinbehälters los, zielte sorgfältig und schleuderte die brennende Lampe in Richtung des Krokodils. Sie kam direkt vor dem Tier auf. Glas splitterte, und das Paraffin ergoss sich auf den Boden. Kurz züngelten Flammen empor. Bevor sich wieder schwarze Finsternis über die Höhle legte, bemerkte Tim noch, wie das Tier vor dem Feuer zurückwich. »Mist!«

				»Was ist los?« Lana schnappte nach Luft, sie war erschöpft, denn ein Stoßzahn wog etwa fünfundzwanzig Kilo.

				»Die anderen Lampen.« Tim hätte sich ohrfeigen können. »Sie stehen da drüben.«

				»Vergiss sie. Wenigstens hast du noch die Streichhölzer. Wollen wir hoffen, dass dieses Mistvieh bei Dunkelheit nicht sehen kann.« Lana klang selbstbewusster als sie sich fühlte.

				In völliger Dunkelheit arbeiteten sie verbissen weiter. Sie tasteten nach Löchern im Schutzwall und verschlossen sie mit weiteren Stoßzähnen. In der Finsternis stießen sie immer wieder zusammen. Einige Stoßzähne rutschten weg oder ließen sich nicht in die Barrikade einpassen, doch schließlich hatten sie das gesamte Elfenbein in einem Halbkreis um sich herum aufgehäuft. Hinter ihnen befand sich die Felswand. »Ich versuche, die Lampen zu holen«, erbot sich Tim zögernd.

				»Nein!«, widersprach Lana. »Das Krokodil ist noch da. Hörst du denn nicht, wie es mit dem Schwanz schlägt?«

				Die scharrenden Schritte des Reptils verrieten, dass es sich dicht vor der Barrikade befand. Hin und wieder warf es einen der Gegenstände um, die in der Mitte des Raums aufgestapelt waren. Das laute Scheppern, das in der stockfinsteren Höhle widerhallte, klang bedrohlich. Lana nahm Tims Hand. »Morgen früh, wenn sich das Sonnenlicht im Wasser spiegelt, wird es vielleicht heller hier drinnen.«

				Es war die einzige Hoffnung, an die sie sich klammern konnten.

				Unermüdlich kroch Ng’ona auf und ab und suchte nach einem Weg durch den Elfenbeinwall. Das Scharren seines Schwanzes und das Tappen seiner hundert Jahre alten Füße verbreiteten eine schauerliche Stimmung.

				Tim sah auf seine Rolex und dankte bei sich dem Erfinder des Leuchtzeigers. Es war erst Viertel nach drei. Eine Menge war geschehen, und in einer Stunde würde der Morgen grauen. Er betete, dass ein wenig Licht von außen in die Höhle dringen möge. Wenn es, wie Lana und Moffat glaubten, wirklich einen dritten Eingang gab, würden sie ihn finden müssen, und zwar bald. Denn sie konnten sicher nicht mehr lange durchhalten.

				Er hielt immer noch Lanas Hand, schlank und kräftig war sie – wie Lana selbst.

				»Tim!«, zischte sie ängstlich.

				Er hatte es auch gehört.

				Das Krokodil war näher gekommen. Mein Gott! Es hat sich durch die Stoßzähne gearbeitet. Es ist hinter uns! Wo nur, zum Teufel? Denn nun vernahm er ein Geräusch innerhalb des Elfenbeinwalls. Instinktiv kauerten sich die drei zusammen. Als Tim die Streichhölzer herausholen wollte, stieß Moffat ihn versehentlich an, und er ließ sie fallen.

				Tim hatte nicht mit der tastenden Berührung an seinem Rücken gerechnet.

				»Eeeiii! Eeeiii!« Die Stimme war ganz nah. Jemand stieß einen verängstigten Wortschwall hervor, den Tim nicht verstehen konnte.

				Moffat rief etwas in Chichewa. »Es ist ein Mensch. Alles in Ordnung.« Dass das eine nicht unbedingt aus dem anderen folgte, schien ihm nicht weiter aufzufallen. Die drei Gefangenen waren wirklich erleichtert. »Wir haben ihm einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«

				Als Moffat und der Fremde miteinander sprachen, konnte Tim ihrer Unterhaltung zwar nicht folgen, doch er bemerkte, dass die Anspannung aus Moffats Stimme verschwunden war. Moffat übersetzte: »Er sagt, er wollte Elfenbein holen. Sein Häuptling schickt ihn schon seit Jahren hierher. Der dritte Eingang ist genau hinter uns. Wir lehnen uns dagegen.«

				Moffat stellte eine Frage in Chichewa. »Es ist ganz einfach. Wir sollen mitkommen.«

				Der Mann fügte noch etwas hinzu.

				Moffat kicherte. »Er will wissen, ob einer von uns dick ist. Er möchte uns abtasten.«

				»Das kann er vergessen«, murmelte Lana.

				Tim hielt immer noch ihre Hand. Was soll’s?, dachte er und drückte sie. Als sie seine Geste erwiderte, musste er schmunzeln. »Sagen Sie ihm, die Frau sei schlanker als wir«, meinte er. Er spürte, wie der Mann seinen Bauch und seine Oberarme befühlte. Er schien mit dem Ergebnis zufrieden.

				In diesem Augenblick unternahm Ng’ona den ersten Ansturm auf die Barrikade und riss einen Teil davon um. Der Unbekannte stammelte ein paar Worte.

				»Wir müssen sofort weg«, zischte Moffat. »Er zuerst, dann ich, danach Lana und zum Schluss Tim. Wir sollen uns genau an seine Anweisungen halten und uns auf den Bauch legen. Wir müssen uns unter diesem Felsvorsprung durchquetschen.«

				Tim spürte, wie Lana neben ihm zusammenzuckte, als das Krokodil mit dem Schwanz eine der Lampen umstieß. Offenbar reizten das Splittern des Glases und der Geruch des Paraffins das Tier noch mehr, denn es raste wieder auf die Barrikade zu und ließ die Stoßzähne wie Mikadostäbchen durch die Luft wirbeln. Wegen der Dunkelheit konnten sie nur ahnen, wie nah das Reptil inzwischen herangekommen war.

				Tim hatte keinen Felsvorsprung bemerkt, doch der Großteil der Wand hinter ihnen war von aufgestapelten Stoßzähnen verdeckt gewesen. – »Arme nach vorne. Versucht, Kontakt mit eurem Vordermann zu halten. Schiebt euch mit den Füßen vorwärts«, befahl Moffat. Seine Stimme klang gedämpft, da sein Kopf schon unter dem Sims steckte. Dann war Lana an der Reihe. »Wir sehen uns oben«, flüsterte sie und war verschwunden.

				Hinter Tim durchbrach Ng’ona wütend den Elfenbeinwall. Tim, der jeden Moment damit rechnete, dass sich Zähne um seine Beine schließen könnten, versuchte durch den Spalt davonzukriechen. Doch er blieb mit dem Gürtel an einem Fels hängen und musste ein Stück zurückrobben und einen zweiten Anlauf unternehmen. Noch nie war er so erleichtert gewesen wie in dem Moment, als seine Füße unter den Vorsprung rutschten.

				»Ich kriege keine Luft mehr!«, rief Lana plötzlich in Panik aus.

				»Unsinn. Atme tief und langsam durch und schließ die Augen. Du bildest dir das bloß ein.« Ihre Atemzüge waren in dem schmalen Felsspalt deutlich zu hören.

				Ihr Führer sagte etwas, und Moffat übersetzte: »Es dauert nur ein paar Minuten, dann haben wir das Schlimmste hinter uns. Alles in Ordnung?«

				Sie kamen nur quälend langsam voran. Rasch wurde klar, dass es nur diesen Weg gab. Wenn man von ihm abwich, wurde der Felsspalt so schmal, dass man stecken blieb. Lanas mühevolles Keuchen drang laut an Tims Ohr. Aus den wenigen Minuten waren bald fünf, dann zehn geworden.

				»Fast da!«, rief Moffat Lana und Tim zu. Der Spalt wurde breiter, sodass sie die Ellenbogen zu Hilfe nehmen konnten. Die letzten Meter legten sie auf Händen und Knien zurück. »Vorsicht«, warnte Moffat. »Nach rechts, und zwar ganz langsam. Offenbar geht es links steil nach unten.«

				Eigentlich hatte Tim damit gerechnet, endlich das Tageslicht zu sehen, aber es war immer noch stockdunkel. Ihr Führer setzte sich wieder in Bewegung. Soweit Tim feststellen konnte, ging es in einem etwa einen Meter breiten Tunnel von unbestimmter Höhe bergan. Nach einigen Minuten machten sie wieder eine Pause.

				»Jetzt müssen wir klettern«, erklärte Moffat. »In den Fels sind Sprossen eingehauen.«

				»Wie weit ist es denn noch?«, fragte Lana. »Ich halte es in dieser Dunkelheit nicht mehr aus.«

				Moffat besprach sich mit ihrem Führer. »Es sind drei Etagen, die jeweils mit einer Leiter verbunden sind.«

				Die ersten Sprossen brachten sie in einen niedrigen, etwa zwanzig Meter langen Gang, der wiederum an einem senkrechten Schacht endete. »Ich rieche frische Luft!«, rief Lana aus.

				Tim bemerkte es ebenfalls. Sie würden es schaffen. Als sie durch den letzten Tunnel gingen, der einen weiten Bogen zu machen schien, wurde es kühler. Und als sie die letzte Leiter erreichten, war es ein wenig heller geworden. In der Ferne erkannten sie einen funkelnden Stern, ein Anblick, auf den sie schon nicht mehr gehofft hatten. Der Führer wandte sich an Moffat. »Wir sind oben an der Klippe«, übersetzte Moffat. »Es ist überstanden.«

				»Gott sei Dank«, stieß Lana inbrünstig hervor.

				Ihr Retter schlüpfte an Tim vorbei und verschwand. »Wohin will er?«

				»Er geht einen Stoßzahn herausholen.«

				»Warum nimmt er keine Taschenlampe mit? Hier oben sieht ihn doch niemand.«

				»Er braucht keine«, erwiderte Moffat. »Er ist blind.«

				»Die Augen des Blinden werden den Weg weisen«, wiederholte Lana die Worte des Medizinmannes.

				»Zweifelst du immer noch?«, fragte Moffat.

				»Nein«, entgegnete sie. »Jetzt nicht mehr.«

				»Kommt«, drängte Tim. »Das können wir auch später erörtern.« Er setzte den Fuß auf die erste Sprosse. »Wir haben noch eine Menge zu erledigen.«

				»Henning«, meinte Lana mit einem triumphierenden Grinsen.

				Tim war froh, dass die Dunkelheit sein Gesicht verbarg. »Wenn du wüsstest«, sagte er leise.

				


		ACHTZEHN

				Sie gelangten über die Leiter an ein Felssims am oberen Rand der Klippe. Noch vor ein paar Tagen hatte Tim mit Vater Smice ganz in der Nähe gesessen. Fünf in den Fels gehauene, bröckelnde Stufen – die letzten Überreste von König Lundus altem Königreich – brachten sie auf den Gipfel. Da die Stufen von Gras überwuchert und zum Teil von losem Geröll bedeckt waren, konnte man sie kaum erkennen.

				Am östlichen Himmel schimmerte rosig der Morgen. Als Lana auf das dunkle Wasser der Bucht hinunterblickte, erschauderte sie. Es wirkte trügerisch ruhig, und niemand hätte geahnt, welches Grauen darunter lauerte. Leid und Verrat. Dazu der Schatz – so viel Blut war deswegen vergossen worden. Das Elfenbein. Der Priester. Frederick Hamilton. Die Habgier hatte unzähligen Menschen das Leben gekostet.

				Lana rieb sich die Augen. Tim hatte Ramón getötet, vielleicht in Notwehr. Allerdings hatte er ebenfalls nach den Dokumenten gesucht, möglicherweise aus denselben Gründen wie der Argentinier. Und sie hätten beide weitergemordet. Warum? Um Machenschaften ihrer Regierungen zu decken? Aus blinder Vaterlandsliebe? Gab es da so was wie Recht und Unrecht?

				Als sie Tim ansah, stellte sie fest, dass er sie beobachtete. Doch sie konnte seinen tiefblauen Augen nicht entnehmen, was er dachte. Dunkles Haar fiel ihm in die Stirn. Lana betrachtete seine nackte Brust und seine muskulösen Arme; was für ein attraktiver Mann er doch war. In seiner Gegenwart fühlte sie sich unglaublich geborgen.

				Tim fragte sich, was wohl gerade in Lana vorging. Vor Erschöpfung hatte sie dunkle Ringe unter den Augen. Auf ihrer Wange bemerkte er Dreckspuren. Auch ihre Haare und Kleider waren voll Schlamm. Und dennoch war sie für ihn die schönste Frau, der er je begegnet war. »Nun muss ich ihr die Wahrheit sagen«, dachte er. »Wie viel kann sie noch verkraften?« Tim hielt es für seine Pflicht, Lana vom Schicksal ihres Vaters zu erzählen. Doch zuvor wollte er von ihr erfahren, was sie über Karl Henning wusste.

				»Gehen wir.«

				Auf dem Weg ins Zeltlager berichtete sie ihm alles. Tim lauschte schweigend.

				»Wahrscheinlich wirst du mir jetzt vorhalten, dass du mich ja gewarnt hast«, meinte Lana herausfordernd.

				»Nein.« Tim lächelte. »Das würde ich nie wagen.«

				»Karl hat auch Tony Davenport erwähnt. Offenbar hat er ihm befohlen, mich einzuschüchtern.«

				Tim schilderte ihr sein Gespräch mit Davenport. »Wenn du willst, kannst du ihn anzeigen. Dafür, dass er dich von der Straße abgedrängt hat, kommt er sicher ins Gefängnis.«

				Lana schüttelte den Kopf. »Davenport ist nur ein kleiner Fisch. Karl Henning ist der Mann, den ich hinter Gittern sehen möchte, denn er ist von Grund auf schlecht. Als er schilderte, wie er unsere Väter getötet hat, schien er fast zu erwarten, dass wir ihm gratulieren. Ich glaube, er hat nicht die Spur eines Gewissens.«

				Weit draußen auf dem See erkannten sie Hennings Jacht, die Kurs nach Norden genommen hatte. »Der wird sein blaues Wunder erleben«, stellte Moffat fest. »Der glaubt wohl, die Sache wäre für ihn erledigt.«

				»Da ist er nicht der Einzige«, dachte Tim bedrückt.

				Als sie in Camp Likoma eintrafen, herrschte bereits geschäftiges Treiben. Bei ihrem Anblick verzog Wireless entsetzt das Gesicht, und dazu hatte er allen Grund. Tim trug kein Hemd, dafür einen blutigen Verband am Arm und wurde von zwei zerrauften Fremden begleitet. Außerdem waren alle drei unbeschreiblich schmutzig. »Zwei Gedecke mehr zum Frühstück«, verkündete Tim, ohne auf die entgeisterte Miene des Geschäftsführers zu achten.

				Wireless fasste sich wieder. »Eine Nachricht für Sie, Sir. Sie ist gestern Abend eingegangen. Der Arzt kommt heute Morgen um zehn an.«

				»Funktioniert das Telefon?«, fragte Tim.

				»Das Postamt ist ab halb acht geöffnet.«

				»Danke.« Er brachte Lana und Moffat in den leeren Speisesaal. »Sucht euch schon mal einen Tisch aus. Ich habe eine Flasche Scotch da.«

				»Zum Frühstück?«, sagte Moffat entgeistert.

				»Zum Frühstück«, entgegnete Lana mit Nachdruck.

				Tim, der sich inzwischen ein sauberes Hemd übergezogen hatte, kehrte mit einer halbvollen Flasche Whisky zurück. Er schraubte den Verschluss ab, zerdrückte ihn und reichte Wireless das verbogene rote Metallstück. »Drei Gläser bitte.«

				Mit tadelnder Miene brachte Wireless die Gläser, und Tim schenkte großzügig ein.

				Zufrieden stöhnte Lana auf, als die goldgelbe Flüssigkeit ihr die Kehle hinunterrann und ihren immer noch flatternden Magen beruhigte. Tim beobachtete sie. Wie gerne hätte er sich vor der Aufgabe gedrückt, die ihm nun bevorstand.

				»Ich habe Neuigkeiten für euch«, begann er leise. »Es geht euch beide an, aber hauptsächlich Lana.«

				Lana blickte ihn fragend an.

				Es hatte keinen Sinn, weiter um den heißen Brei herumzureden. »Dein Vater ist nicht tot.«

				Die Überraschung war offenbar geglückt, denn Lana wurde leichenblass. »Was sagst du da?«, flüsterte sie.

				Moffat stellte sein Glas auf den Tisch. »Soll ich euch allein lassen?«, fragte er.

				Lana schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.

				Dann starrte sie Tim wortlos an, während Moffat seine Frage wiederholte.

				Tim forderte ihn mit einem Nicken auf zu bleiben. »Er ist hier auf Likoma.« Als Lana aufstehen wollte, fügte er rasch hinzu: »Nein, nein, setz dich. Ich muss dir zuerst noch etwas erklären.«

				»Was? Wo ist er? Können wir zu ihm?«

				Tim erzählte ihr die ganze Geschichte und glaubte zu spüren, wie ihr das Herz brach. Sie lauschte schweigend und wurde immer blasser. Ihre Lippen zitterten; sie wandte keinen Moment den Blick von ihm ab. Mit den Händen umklammerte sie das Whiskyglas so fest, dass es zu zerbrechen drohte.

				»Der Arzt trifft heute Morgen ein«, sagte Tim. »Wenn er ihn untersucht hat, sind wir klüger.«

				»All diese Jahre«, murmelte sie. »All diese Jahre, und wir wussten von nichts. Und dabei war er die ganze Zeit über hier.« Sosehr sie es auch versuchte, es gelang ihr nicht, ihre Gedanken zu ordnen. Sie musste ihrer Familie davon erzählen. Ihrer Mutter. Bernard. »Mein Gott! Mama! Sie hat Dads besten Freund geheiratet.«

				Tim stöhnte auf. Blieb diesem Mädchen denn nichts erspart?

				Moffat standen der Schock und sein Mitgefühl mit Lana ins Gesicht geschrieben. »Zerbrich dir jetzt nicht den Kopf darüber. Er lebt. Das ist ein Wunder, ein gottverdammtes Wunder.« Verzweifelt bemühte er sich, die Dinge ihr zuliebe zu beschönigen. »Dein Vater erinnert sich an nichts. Um alles andere können wir uns später kümmern.«

				»Er muss sich an etwas erinnern«, widersprach Lana hitzig. »Wir standen einander so nah. Es kann nicht alles weg sein.« Sie wurde wütend.

				»Gut«, dachte Tim. »Besser, sie ist wütend, als dass sie in Trübsinn versinkt.«

				Lana griff nach ihrem Whiskyglas, sie konnte es leeren, obwohl ihre Hand furchtbar zitterte. »Mehr.« Sie knallte das Glas auf den Tisch, sprang auf und ging zum Fenster. »Warum hat uns niemand etwas gesagt?« Sie wirbelte zu Tim herum. »Wer zum Teufel hat sich hier als Gott aufgespielt?« Sie beugte sich über den Tisch und stützte sich auf die Fäuste, dass sich ihre Knöchel weiß verfärbten. »Dafür wird jemand büßen.«

				Tim stand auf und legte den Arm um sie. »Ich bringe dich ins Dorf, damit du selbst mit dem Häuptling sprechen kannst. Es war seine Entscheidung, nicht zu melden, dass dein Vater gefunden worden war. Monatelang rechnete man mit seinem Tod. Und später befürchteten die Dorfbewohner Konsequenzen, weil sie die Behörden nicht informiert hatten. Ganz gleich, ob das nun richtig oder falsch war, du solltest den Häuptling in jedem Fall anhören.«

				Lana schüttelte nur verzweifelt den Kopf.

				Sie wuschen sich, und Moffat lieh sich ein paar Kleider von Tim aus. Tim untersuchte seinen Arm. Eigentlich hätte der Schnitt genäht werden müssen, aber wenigstens war kein Schmutz in die Wunde geraten. Eine interessante Narbe würde zurückbleiben. Lanas Sachen waren noch in Karonga. Doch Wireless wusste Rat. Er stibitzte eine weiße Priesterkutte aus der Kathedrale. »Ich wasche Ihre Sachen und hänge das Gewand wieder an die Leine, bevor es vermisst wird.« Lana überlegte, ob sie sich der Gotteslästerung oder sonst einer Sünde schuldig machte, kam aber zu dem Schluss, dass der liebe Gott schon Verständnis für sie haben würde. Tim fand, dass der seidige Stoff ihre Figur bestens zur Geltung brachte.

				Inzwischen war Tim klargeworden, dass er keine andere Wahl hatte, als dem Bischof von Likoma wenigstens einen Teil seiner Geschichte anzuvertrauen. Es würde nicht leicht werden, aber als Kirchenoberhaupt musste der Bischof von den Toten in der Höhle und auch von dem Schatz erfahren. Während Lana und Moffat sich im Zeltlager ausruhten, ging Tim zur Kathedrale. Der Bischof war zwar ein Mann Gottes, doch zu Tims Erstaunen auch für weltliche Dinge offen. Er verurteilte Tim nicht und stellte eindringlich Fragen, die Tim ohne Umschweife wahrheitsgemäß beantwortete.

				Die beiden Männer waren sich einig, dass die Behörden informiert werden mussten. Um kurz nach halb acht rief der Bischof deshalb bei der Vermittlung an und ließ sich mit dem britischen Hochkommissariat in Lilongwe verbinden. Dann reichte er Tim den Hörer, lehnte sich zurück, legte die Fingerspitzen aneinander und dachte gründlich nach.

				Nach dem Telefonat, dem der Bischof schweigend gelauscht hatte, sagte er: »Ich werde tun, was nötig ist. Gehen Sie mit Gott, junger Mann.«

				Tim war ins Zeltlager zurückgekehrt. Nun sah er mit Lana und Moffat zu, wie das Flugzeug über der Rollbahn kreiste und zur Landung ansetzte. Er hoffte, dass der Arzt etwas für Lanas Vater tun konnte. Doch die Chancen waren gering.

				Die Cessna 162 landete und rollte auf den großen Baum zu, unter dem die drei warteten. Der Arzt, ein Mann von Mitte Dreißig, stieg aus und hob ein tragbares Röntgengerät aus der Maschine. Tim ging ihm dabei zur Hand.

				»Sind Sie Tim Gilbey?« Der Arzt hatte einen leicht schwedischen Akzent. »Lasse Dalberg. Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet.«

				Sie schüttelten sich die Hand.

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Tim. »Von hier aus ist es ein ziemlich langer Fußmarsch.« Er zuckte bedauernd die Achseln. »Ich dachte, es ist das Beste, den Patienten zu Hause zu untersuchen. Angesichts der Umstände …«

				»Offenbar regt er sich leicht auf.« Der Arzt blickte Lana an. »Ist dieser Mann Ihr Vater?«

				»Ja.«

				»Erkennt er Sie?«

				»Ich weiß nicht. Ich habe ihn noch nicht gesehen.«

				Dr. Dalberg wirkte erstaunt.

				»Das ist eine lange Geschichte«, meinte Tim. »Ich erzähle sie Ihnen unterwegs.«

				Tim und der Arzt sprachen über Lanas Vater. Und je mehr Lana hörte, desto geringer wurde ihre Hoffnung. Dr. Dalberg meinte, es hätte bereits Anzeichen der Besserung geben müssen, wenn ihr Vater sein Gedächtnis je wiederfinden sollte.

				Auf unerklärliche Weise hatte Häuptling Mbeya bereits von ihrer bevorstehenden Ankunft erfahren und erwartete sie vor dem Dorf. »Mpasas Tochter«, sagte er eher feststellend als fragend.

				Tim nickte.

				Der Häuptling nahm ihn beiseite. »Weiß sie, dass er sie nicht wiedererkennen wird?«

				»Ja.«

				Häuptling Mbeya schüttelte den Kopf. »Dann, Timgilbey, hat sie das Herz einer Löwin.«

				»Sie hat einen weiten Weg hinter sich«, entgegnete Tim. »Und kann jetzt nicht mehr umkehren.«

				»Warten Sie hier«, wies der alte Mann Lanas Begleiter an. »Ich werde diese Frau zu Mpasa bringen.«

				Lana folgte dem Häuptling, obwohl sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte. Die Geschichte, die sie sich in all den Jahren wieder und wieder ausgemalt hatte, hätte eigentlich ein glückliches Ende haben sollen. Da Lana nicht dazu neigte, sich Illusionen hinzugeben, machte sie sich keine Hoffnungen.

				»Ihr Gesicht ist das von Mpasa«, sagte Häuptling Mbeya. »Ihr Vater wird so lange leben, wie es Sie gibt.«

				Lana nickte benommen.

				»Ich habe die sprechenden Bilder gesehen, die manchmal auf der Insel gezeigt werden«, fuhr der Häuptling fort. »Auch Vom Winde verweht. Clark Gable ist tot, aber er lebt in den Bildern weiter.«

				Wovon zum Teufel redet er?, fragte sich Lana.

				»Mit Ihrem Vater ist es wie mit Clark Gable. Überwinden Sie Ihren Schmerz. Nicht viele Menschen sehen einen geliebten Angehörigen wieder, der schon lange von ihnen gegangen ist.«

				Lana blieb stehen.

				»Verzeihen Sie mir«, entschuldigte sich der Häuptling. »Ich versuche, Sie zu trösten, und mache es damit vielleicht nur noch schlimmer.«

				»Nein!«, widersprach Lana zögernd. »Ich finde, Sie haben recht. Ich weiß nur nicht, ob ich es schaffe.«

				Häuptling Mbeya musterte sie nachdenklich. »Nur ein Narr streitet ab, dass er auch einmal versagen könnte«, entgegnete er leise. »Sie sind keine Närrin. In Ihren Zweifeln liegt Ihre Kraft. Kommen Sie. Mpasa wohnt dort drüben.«

				Lana klopfte das Herz bis zum Halse. Was hatte der Häuptling ihr mitteilen wollen? Hatte er ihren Vater mit einem alten Film verglichen? Meinte er, dass er sich zwar bewegen und sprechen konnte, aber für sie unerreichbar war?

				Die Luft war vom Qualm der Holzfeuer geschwängert. Hühner kratzten im Staub, und einige Schweine wühlten emsig im Gebüsch herum. Lana hörte Kinderlachen. Der See funkelte im Sonnenlicht. Am Ufer wuschen Frauen die Wäsche. Auf einmal wurde Lana klar, dass ihr Vater keinen idyllischeren Zufluchtsort hätte finden können. »Vielleicht könnte er sich erinnern, doch er will es nicht«, dachte sie.

				Sie näherten sich einer Hütte. Eine Frau saß in der Tür auf einem Schemel und blickte ihnen entgegen. Auf dem Boden kauerte ein Mann. Er hatte Lana den Rücken zugewandt und bearbeitete ein Stück Elfenbein. Um ihn herum standen verschiedene Schnitzereien, einige davon waren ausgesprochen kunstvoll. Tim hatte ihr erzählt, dass ihr Vater schnitzte. Am liebsten hätte Lana aufgeschrien. Sie betrachtete seinen kräftigen, gebräunten Rücken und konnte kaum fassen, dass dieser halbnackte Mann, der da auf der Erde saß, und ihr stets elegant gekleideter Vater ein und dieselbe Person sein sollten. Die Frau erhob sich. »Mpasas Tochter«, verkündete der Häuptling auf Englisch.

				Als John Devereaux seinen Namen hörte, drehte er sich um.

				Lana starrte ihn entgeistert an. Sein Gesicht war schmaler geworden, als sie es in Erinnerung hatte, und seine Züge wirkten nun markanter. In den Augenwinkeln hatte er tiefe Lachfältchen. Er runzelte die Stirn. Sein viel zu langes, wirres Haar wies graue Strähnen auf. Als er lächelte, hoben sich seine Zähne strahlend weiß von der dunklen Haut ab.

				In Lana tobten widerstreitende Gefühle. An das Lächeln konnte sie sich noch gut erinnern. Es war voller Witz, Klugheit und Verständnis, spitzbübisch und liebevoll zugleich. Dad!, hätte sie fast laut gerufen. Sie erwartete, dass sich dieses Lächeln, die Fröhlichkeit und die Lebendigkeit in seinem Blick widerspiegeln würden, doch als sie ihm in die Augen schaute, sah sie nichts als Leere.

				»Angello«, meinte John Devereaux erstaunt und neigte den Kopf zur Seite.

				»Was hat er gesagt?«, raunte Lana dem Häuptling zu. Warum flüstere ich?

				Auch der Häuptling schien überrascht. »Er hat Sie einen Engel genannt.«

				John Deveraux stand auf und kam langsam auf Lana zu. Er musterte sie eindringlich und wusste offenbar nicht, ob er Angst vor ihr haben oder sich über ihren Besuch freuen sollte. »Angello«, wiederholte er.

				Sein Gang war mühsam, steif und ruckartig, ganz anders als früher. Und dann überkam Lana ein merkwürdiges Gefühl. All die Jahre lang hatte sie sich so an ihn erinnert, wie er gewesen war. Und seit seinem Verschwinden hatte sie sich ausgemalt, wie sie sich ihm in die Arme werfen würde, falls er durch ein Wunder doch wiederauftauchen sollte. Nun aber war diese Sehnsucht wie weggeblasen. Dieser Mann war ein Fremder.

				»Geh und hol die anderen«, wandte sich der Häuptling an die Frau und drehte sich dann zu Lana um. »Es ist, wie ich es Ihnen beschrieben habe. Es tut mir leid.«

				John Devereaux stand vor seiner Tochter und schüttelte verwirrt den Kopf. »Angello, angello, angello«, sagte er immer wieder.

				»Warum nennt er mich Engel?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte der Häuptling. »Vielleicht liegt es am Priestergewand. Ich habe ihn noch nie dieses Wort benutzen hören.«

				Lana kannte diesen Mann nicht, der zwar aussah wie ihr Vater, aber sonst nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm hatte. Wusste er, wer sie war? Hatte er noch einen Funken Erinnerung an die Vergangenheit? »Lana«, sagte sie.

				Keine Reaktion. John Devereaux wiederholte nur dasselbe Wort.

				»Spricht er Englisch?« Das ist mein Vater! Hör auf, ihn wie einen Fremden zu behandeln. Er ist mein Vater!

				»Nein.«

				Lana hörte die Antwort des Häuptlings nicht. Nun war ihr klar, warum ihre Mutter nicht benachrichtigt worden war und warum man geheim gehalten hatte, dass ihr Vater sich auf Likoma befand. Es wäre zwecklos gewesen, diesen Mann zu seinen Angehörigen zurückzuschicken. Lana spürte ein Brausen in den Ohren und ein Stechen in der Brust. Fünfzehn Jahre lang hatte sie ihre Trauer mit sich herumgetragen. Sie war entschlossen gewesen, herauszufinden, was ihrem Vater zugestoßen war, hatte sein Bild immer vor ihrem geistigen Auge gesehen und ihn von ganzem Herzen geliebt. Nun aber stand sie vor ihm und empfand nichts. Dieser Mann war nicht mehr ihr Vater, und die Erkenntnis überkam sie mit solcher Macht, dass sie in Tränen ausbrach.

				Mpasa starrte den weinenden Engel an. Dieses Gesicht hatte er im Wasser gesehen, und sie war es auch, die ihn vor den Schrecken seiner Albträume rettete. Er wusste nicht, warum sie weinte. Da er befürchtete, sie könne aus irgendeinem Grund böse auf ihn sein, wich er zurück. Er griff nach einer Elfenbeinflöte und hielt sie ihr hin. Zweimal musste er sie anstoßen, bevor sie eine zitternde Hand ausstreckte und das Instrument entgegennahm. Dann wandte er sich zufrieden seiner Schnitzerei zu, ohne sie noch einmal anzusehen. Er wünschte, sie würde zu weinen aufhören und wieder gehen. Denn ihre Tränen beunruhigten ihn.

				Als Tim eintraf, saß Lana auf dem Boden, hatte den Kopf auf die Knie gestützt und weinte bitterlich. Ihr Körper wurde von Schluchzern geschüttelt, und sie umklammerte das Geschenk ihres Vaters, als hinge ihr Leben davon ab. John Devereaux hatte den anderen den Rücken zugekehrt und schnitzte eine weitere Elfenbeinflöte. Häuptling Mbeya stand hilflos und mit besorgter Miene da. Nachdem Tim Lana beim Aufstehen geholfen hatte, legte er den Arm um sie und ging langsam mit ihr zum Strand. Sie folgte ihm willenlos. »Kümmern Sie sich um ihn«, sagte Tim leise zu dem Arzt. »Versuchen Sie, ihr ein paar Antworten zu geben.«

				Eine Stunde später war Lana zwar noch leichenblass, hatte sich aber wieder gefasst. Sie lauschte Dr. Dalbergs Erklärungen.

				»Die Kugel hat das Scheitelbein und einen Teil des vorderen Hirnlappens zerstört. Die Ursache für den steifen Gang ist vermutlich, dass Geschosssplitter den Pyramidalgang verletzt haben. Wenn eine Kugel ins Gehirn eindringt, Lana, durchschlägt sie den Schädel nicht einfach, das Geschoss splittert und dehnt sich aus, daher das Ausmaß der Verletzungen. Bei Ihrem Vater ist bereits durch die äußerliche Untersuchung festzustellen, dass die Schäden erheblich sind. Darüber hinaus ist vermutlich das Gewebe verletzt, und es hat Quetschungen gegeben, die zu Blutungen und einer enormen Erhöhung des Gehirndrucks geführt haben. Eigentlich hätte ihn das umbringen müssen. Das Gehirn verkraftet derartige Beschädigungen normalerweise nicht.«

				»Könnte eine Operation helfen?« Lanas Stimme klang ruhig, ja fast distanziert.

				»Ich fürchte, nein.« Der Arzt musterte sie prüfend, als rechne er jeden Moment mit ihrem Zusammenbruch.

				»Aber wenn man die Geschosssplitter entfernt …«

				Dr. Dalberg fand, dass Lana die Nachricht erstaunlich gefasst aufnahm. »Lana, das Gehirn lernt, mit Geschosssplittern zu leben. Eine Operation wäre zwecklos. Wenn die Splitter ihn in den letzten fünfzehn Jahren nicht getötet haben, werden sie ihm auch weiterhin nichts anhaben. Doch der Hirnschaden ist irreversibel.«

				»Warum hat er überlebt?«

				Dr. Dalberg seufzte. »Soweit ich weiß, hat er das einem Medizinmann zu verdanken. Ich habe noch eine zweite Wunde entdeckt, die nicht von der Kugel stammt. Als ich mich beim Häuptling erkundigte, erklärte er mir, der Medizinmann habe die bösen Geister entweichen lassen. In anderen Worten: Er hat auf irgendeine Weise ein Loch in den Schädel Ihres Vaters gebohrt. So wurde der Druck gesenkt. Es ist unmöglich zu sagen, ob der schwere Hirnschaden hätte vermieden werden können, wenn man auf diesen Eingriff verzichtet hätte. Doch ich bin sicher, dass er dann gestorben wäre. Tut mir leid, Lana. Wir könnten ihn ins Krankenhaus bringen, um eine Computertomografie durchführen zu lassen. Dann könnten wir uns ein genaues Bild von dem Schaden machen, doch helfen würden wir Ihrem Vater damit nicht.«

				Tim ging zur Kathedrale. Er mochte sich gar nicht vorstellen, welche Qualen Lana durchlitt. Den restlichen Tag war sie sehr still gewesen, sie hatte nicht bei ihrem Vater bleiben wollen.

				»Ich finde sie zu ruhig«, hatte Tim auf dem Weg zum Flugplatz leise zu Dr. Dalberg gesagt.

				Doch der Arzt machte sich keine Sorgen. »Nichts weist auf einen Schock hin. Sie hat in den letzten Stunden einiges zu verkraften gehabt und muss sich nun damit auseinandersetzen. Sie ist stark. Warten Sie, bis sie von selbst darüber hinwegkommt.«

				Tim hatte noch eine rechtliche Frage auf dem Herzen. »John Devereaux wurde offiziell für tot erklärt. Seine Frau hat wieder geheiratet.«

				Dr. Dalberg nahm kein Blatt vor den Mund. »Es würde niemandem nützen, wenn man bekannt gäbe, dass er noch lebt. Falls Lana es lieber geheim halten möchte, soll es an mir nicht scheitern.«

				»Vielen Dank.«

				Tim und Lana standen da und sahen zu, wie das kleine Flugzeug auf den malawischen Luftraum zuhielt und dann über den See davonflog. »Was für ein netter Mann«, sagte Lana.

				Doch sie blieb weiter schweigsam. Als Wireless sich entschuldigte, weil ihre Kleider noch nicht trocken waren, bedankte sie sich nur und meinte, das Priestergewand sei recht bequem. Weder Tim noch Moffat konnten sie dazu bewegen, etwas anderes als Höflichkeitsfloskeln von sich zu geben. Ihr Abendessen rührte sie kaum an. Neben ihrem Teller lag die Elfenbeinflöte. Moffat nahm sie und fuhr mit dem Finger über die glatte, weiße Oberfläche. »Eine ausgezeichnete Arbeit.«

				»Ja«, erwiderte sie nur.

				»Darf ich?« Er hob das Instrument an die Lippen.

				Sie nickte.

				Moffat spielte ein paar Töne. Der Klang war glockenrein. »Und man wird die Melodie der Geister hören.« Er reichte Lana die Flöte.

				Ihre Teilnahmslosigkeit schwand ein wenig. »Die Geister der Elefanten?«

				»Das hat der Nganga gesagt.« Moffat musterte sie eindringlich.

				»Ja.« Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie mühsam versuchte, die Tränen zu unterdrücken. »Jemand wird sprechen und doch kein Wort sagen.« Sie spielte die ersten Töne von Amazing Grace und hielt dann inne. »Hat der Nganga damit gemeint, dass er wegen der Kopfverletzungen wirr redet?« Sie spielte noch ein paar Töne. »Dass er ausschließlich Chichewa spricht, und auch das nur bruchstückhaft?« Sie legte die Flöte weg und stand auf. »Entschuldigt, ich muss mal …« Sie verließ den Speisesaal.

				Sie war nicht wiedergekommen.

				Tim schlenderte den Pfad an der Kathedrale entlang. Er konnte sich denken, wo Lana steckte. Es wurde rasch dunkel. Eigentlich hatte er geglaubt, sie oben auf der Klippe anzutreffen, aber er hatte sich geirrt. Dann jedoch entdeckte er sie. Sie war den gewundenen Pfad zu einem kleinen Strand hinuntergegangen. Sollte er warten oder ihr folgen?

				Ich riskiere nur, dass sie mich zum Teufel schickt, dachte er schließlich und lief ihr nach. Als er unten ankam, war es fast dunkel. Er konnte erkennen, dass sie mit angezogenen Knien am Ufer saß und auf den See hinausblickte. Dann hörte sie seine Schritte und drehte sich um.

				»Lust auf Gesellschaft?« Er setzte sich neben sie.

				Sie wandte sich wieder dem Wasser zu. In diesem Moment wirkte sie wunderschön und hilflos. »Was soll ich meiner Mutter sagen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.

				Er wusste keine Antwort, doch offenbar hatte sie auch nicht mit einer gerechnet.

				»Soll ich sie anlügen? Ist das die beste Lösung?«

				Als Tim ihr den Arm um die Schulter legte, lehnte sie sich an ihn. Sie war völlig verkrampft.

				»Würde die Wahrheit ihr helfen?« Sie sah ihn an. »Aber darf man in einer so wichtigen Sache lügen?« Er spürte ihren Atem.

				Tim hatte es eigentlich nicht gewollt. Doch ihre Lippen waren so nah an seinen. Er hatte sie nur trösten und ihren Kummer teilen wollen. Er hauchte ihr einen Kuss auf den Mund und spürte, wie sie ihn erwiderte. Und ehe er sich’s versah, lag sie in seinen Armen. Während er sie küsste, zog sie ihn an sich. Aber selbst in der Umarmung ahnte er, dass sie sich nur verzweifelt nach Trost sehnte. Er unterdrückte die Begierde, die in ihm aufstieg, und küsste sie wieder und wieder.

				Es war kein erotischer Kuss, anfangs wollte er ihr nur etwas Wärme und Geborgenheit geben. Sie sollte wissen, dass sie sich auf ihn verlassen konnte. Ihre Anspannung löste sich, und sie gab sich seinen Liebkosungen hin. Er glitt mit den Lippen über ihr Gesicht und spürte, wie sie zitterte. Dann küsste er ihren Hals. Danach erwiderte sie seine Küsse so leidenschaftlich, dass bald beide nach Luft rangen.

				»Lana«, stöhnte er.

				»Schlaf mit mir, Tim«, flüsterte sie, und ihr heißer Atem ließ ihn erschauern.

				Sie setzte sich auf und zog sich das seidige weiße Priestergewand über den Kopf. Darunter war sie nackt. Er erkundete ihren Körper mit Händen und Lippen, bis sie sehnsüchtig aufseufzte. Ihre Haut glühte wie Feuer. »Zieh dich aus«, sagte sie mit heiserer Stimme.

				Nackt knieten sie einander gegenüber. Er küsste ihre Schultern, ihren Nabel, ihre Brüste, und als sie seinen Körper mit Küssen bedeckte, spürte sie, wie seine Muskeln unter der Berührung erbebten. Als Tim glaubte, es nicht länger ertragen zu können, wich sie zurück. »Jetzt«, stieß sie hervor.

				Sie schrie auf, als er in sie eindrang. Und als sie sich im gleichen Rhythmus bewegten, fielen aller Schmerz und alle Angst der vergangenen Tage von ihnen ab. Sie konnten an nichts anderes mehr denken als an den Strudel der Leidenschaft, der sie mitgerissen hatte und der sie dem Höhepunkt immer näher brachte. Nichts sonst spielte eine Rolle.

				Danach wagten sie beide kaum, sich zu rühren, um den Zauber nicht zu zerstören. »Lana«, murmelte er schließlich, die Lippen an ihrem Haar.

				Sie brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. »Pssst«, flüsterte sie.

				Tim umarmte sie fest, und ihm wurde klar, dass er sie nie wieder loslassen wollte.

				»Du bist doch hoffentlich nicht verheiratet«, sagte sie nach einer Weile.

				»Bis jetzt hat es sich noch nie ergeben.« Er küsste ihre Nasenspitze. »Du fragst ein bisschen spät.«

				»Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen«, erwiderte sie belustigt.

				Arm in Arm lagen sie schweigend da, genossen die Nähe und blickten zu den Sternen empor.

				Die kühle Morgenluft weckte ihn, und er stellte fest, dass sie fort war. Doch sie war nicht weit gegangen. Nackt und tropfnass stieg sie aus dem See und schlüpfte rasch in ihr Priestergewand. Ein Jammer, einen so wohlgeformten Körper mit Kleidern zu verhüllen, dachte Tim. Dann lief sie über den Strand auf ihn zu. Der tieftraurige Ausdruck war aus ihren Augen verschwunden. Sie wirkte ruhig und gelassen. Auch ihr Lächeln war nicht mehr verkrampft. Die Dämonen waren gebannt. »Heute wird es wunderschön.« Sie raffte ihr Gewand und ließ sich neben ihm nieder. »Ich möchte dich etwas fragen.« Sie musterte ihn prüfend. »Hat unsere gemeinsame Nacht dir etwas bedeutet?«

				Es gefiel ihm, dass sie nicht um den heißen Brei herumredete. »Sehr viel.« Tim ahnte, dass Lana nichts von Halbheiten hielt. Sie gab gerne, aber sie erwartete auch, etwas zurückzubekommen, eine einfache Lebensphilosophie, die er respektierte.

				Ihre Reaktion war so unbefangen und kindlich, dass er sie am liebsten gleich wieder in den Arm genommen hätte. Sie lachte fröhlich auf und klatschte in die Hände. »Du bist doch beim MI6?«, sagte sie dann unvermittelt – er sollte noch lernen, dass diese Offenheit typisch für sie war.

				Im Augenblick war er zu überrascht, um sich eine Ausflucht einfallen zu lassen. »Ja.«

				Ihr ernster Blick verriet ihm, dass sie eine weitere Erklärung von ihm erwartete.

				Also erzählte er ihr von seinen Zweifeln und Zukunftsplänen. Sie hörte schweigend zu. »Und jetzt ist der Zeitpunkt gekommen. Es reicht mir«, sagte er. »Ich steige aus. Das tue ich nicht für dich, sondern meinetwegen.«

				Sie nickte. »Ich habe auch über einiges nachgedacht.«

				Die Untertreibung brachte ihn zum Schmunzeln. Im weichen Morgenlicht wirkte Lanas Gesicht entspannt und wunderschön. Als sie den Hals reckte und zum Himmel hinaufblickte, hätte er am liebsten die pulsierende Stelle unter ihrem Kinn geküsst. »Und zu welchem Entschluss bist du gekommen?«

				Sie holte Luft, denn es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. »Mein Vater ist tot. Das Kapitel ist abgeschlossen. Daran gibt es nichts zu rütteln.«

				Ihre Miene war ruhig. Wie gerne hätte er bis tief in ihre Seele geblickt und ihr versprochen, sie für immer zu beschützen. Er sehnte sich danach, sie an sich zu drücken, das Klopfen ihres Herzens zu spüren und sie zu streicheln, bis ihre Zweifel sich legten. »Ich liebe dich.« Das hatte er noch nie zuvor zu einer Frau gesagt.

				Sie lachte leise auf. »Tim.« Es klang fast ehrfürchtig. Er betrachtete sie. Dann stand sie auf und ging davon.

				»Wo willst du hin?«

				»Siehst du diese Bäume da drüben?« Sie streifte wieder das Gewand ab. »Ich möchte dir zeigen, was ich für dich empfinde.«

				Das Flugzeug landete kurz nach elf und startete eine Viertelstunde später wieder. Als sie die Nordspitze von Likoma überflogen, blickte Lana hinunter zu dem Dorf, in dem ein Mann namens Mpasa Elfenbeinflöten schnitzte. »Ich wünsche dir alles Gute«, sagte sie leise und betastete das Geschenk ihres Vaters. »Und Glück und Zufriedenheit.«

				Tim schwieg. Er wusste, dass sie in Ruhe Abschied nehmen wollte.

				Kurz darauf waren sie über dem See, die Insel verschwand hinter ihnen in der Ferne. »Da unten ist das Boot von diesem Henning«, sagte der Pilot. Die mastlose Jacht befand sich etwa fünfzehn Kilometer vor der Küste von Likoma. »Ich habe über Funk von ihm gehört. Am besten gebe ich seine Position durch. Weswegen wird er denn gesucht?«

				Es war zwecklos, eine Ausrede zu erfinden, denn Karl Hennings Verbrechen würden sich bald in ganz Malawi herumsprechen. »Unter anderem wegen Mordes«, erwiderte Tim. »Er hat vier unschuldige Menschen umgebracht.«

				Lana griff nach seiner Hand. »Danke«, flüsterte sie.

				Sie flogen direkt über der Silver Bird II. An Bord war niemand zu sehen. Offenbar lag die Jacht vor Anker. »Sicher taucht er nach Mlozis Dhaus«, sagte Tim. »Er denkt wohl, dass ihm niemand auf die Schliche kommt.«

				Moffat, der neben dem Piloten saß, drehte sich zu Lana um. »In der Prophezeiung des Nganga gibt es einen Satz, den wir noch nicht entschlüsselt haben. Der, der alle Augen und Ohren fürchtet, wird die Kiefer des Schweigens finden. Sicher bezieht sich das auf Henning, aber was bedeutet der Rest? Sosehr ich auch grüble, ich komme einfach nicht dahinter.«

				Auch Lana und Tim waren ratlos.

				Karl Henning, der sich fast vierzig Meter tief auf dem Grund des Malawisees befand, sah auf die Uhr. Er war nun schon seit fünf Minuten unten. Wenn er beim Auftauchen keine Schwierigkeiten mit dem Druckausgleich haben wollte, blieben ihm noch drei Minuten. Wer so tief und allein tauchte, musste besonders vorsichtig sein. Er war ganz in seine Arbeit vertieft. Das geisterhafte Wrack der arabischen Dhau lag auf der Seite. Als sie vor hundert Jahren gekentert war, hatte sich die Ladung aus der Verankerung gelöst und den Schiffsrumpf durchschlagen. Die meisten Stoßzähne lagen rings um das Wrack herum verstreut und waren im Laufe der Zeit von Sand bedeckt worden. Mit Hilfe eines Luftkompressors hatte Henning die meisten davon geborgen. Nur unter dem Wrack lagen noch einige große Exemplare. Die Dhau selbst zerfiel allmählich, da die hölzernen Bolzen sich auflösten, die die schweren Bohlen zusammenhielten. Mit ein wenig Geschick war es also nicht weiter schwierig, die zum Teil eingeklemmten Stoßzähne unter dem Kahn herauszuziehen.

				Während des unheilvollen Sturms vor hundert Jahren hatten sich zwei der Dhaus ineinander verkeilt. Der Bug der einen hatte den Rumpf einer anderen gerammt, sodass die beiden Dhaus rasch gesunken waren. Mlozis Elfenbeinkahn hatte sich in den Sandboden gebohrt. Die zweite Dhau hatte sich im rechten Winkel daraufgeschoben.

				Karl hatte die stabile Lage der Wracks sorgfältig überprüft. Die zweite Dhau ruhte zwar auf dem Kiel, steckte aber so tief in der anderen, dass Karl nicht mit Gefahren rechnete.

				Er leuchtete mit der Taschenlampe. Das dicke Ende des größten Stoßzahns der ganzen Ladung, sicher mehr als sechzig Kilo schwer, ragte unter der Dhau hervor. Wieder sah Karl auf die Uhr. Dreißig Sekunden waren vergangen. Er schwamm los, packte den Stoßzahn, stemmte die Füße in den Boden und begann zu ziehen. Dieser Stoßzahn müsste sich genauso leicht befreien lassen wie die anderen, meinte er.

				Doch die gebogene Spitze des Stoßzahns war unter der Dhau steckengeblieben. Karl bemerkte das nicht. Ärgerlich zerrte er noch fester, denn die Zeit wurde allmählich knapp. Der Stoßzahn kam frei, dabei senkte sich die Bohle darüber. Der Kahn schwankte. Karl zog wieder an dem Stoßzahn. Bei diesem Ruck hob sich das Heck der zweiten Dhau. Dem Druck und den heftigen Strudeln konnte das bereits schwer beschädigte Wrack nicht standhalten, das nun plötzlich seine letzte Stütze eingebüßt hatte. Es neigte sich lautlos und bedrohlich dem Seegrund zu.

				Karl umklammerte den Stoßzahn mit beiden Händen. Er bemerkte, dass etwas im Argen lag, als ein Totenkopf vom Deck über ihm rollte und an ihm vorbeischwebte. Als er aufblickte, stellte er fest, dass die Dhau auf ihn zukam. In panischer Angst wollte er sich vom Grund abstoßen, aber da war es schon zu spät. Das alte Sklavenschiff fiel auf die Seite, Karls Beine wurden zwischen dem Deck und dem gewaltigen Stoßzahn eingeklemmt.

				Der Schmerz war unerträglich. Durch den aufgewirbelten Sand hatte sich das Wasser in eine schlammige Brühe verwandelt. »Ganz ruhig bleiben«, sagte sich Karl. Mit der Taschenlampe leuchtete er auf seine Beine. Das eine war kurz oberhalb des Knies eingeklemmt, das andere dicht darunter. Blut verfärbte das Wasser. Karl berechnete seinen Sauerstoffvorrat. Er würde noch insgesamt zwanzig Minuten reichen. Vor Schmerz fast besinnungslos, richtete er sich auf und streckte die Hand nach der Dhau aus. Das Holz war solide. Unmöglich, auch nur eine der schweren Bohlen beiseitezuschieben. Unter dem langen Stoßzahn konnte er sein Bein auch nicht befreien.

				Er ließ sich wieder auf die Sauerstoffflasche sinken. Zwanzig Minuten!

				Der aufgewühlte Sand setzte sich, und er konnte wieder etwas sehen. Rings um ihn herum bedeckte ein makabres Sammelsurium von Knochen und Totenschädeln den Grund des Sees. Langsam glitt ein Totenschädel über das Deck, mit leeren Augenhöhlen und einem grinsenden Mund. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und landete auf Karls Bauch. Karl ließ ihn, wo er war. Seltsamerweise fühlte er sich irgendwie getröstet.

				So viele Träume, dachte er. Und alles ist vergebens gewesen. Am liebsten hätte er geweint, aber was nützte das? Also blieb er liegen und wartete auf den Tod. Er sah auf die Uhr – fünfzehn Minuten!

				Über sich erkannte er die Umrisse seiner Jacht. Und er ahnte nicht, dass hoch oben im Himmel Lana Devereaux, Moffat Kadamanja und Tim Gilbey versuchten, die letzten Worte des Nganga zu entschlüsseln.

				Der, der alle Augen und Ohren fürchtet, wird die Kiefer des Schweigens finden.

				


		NEUNZEHN

				Noch einen schönen Abend, Miss Bagshaw.« Fröhlich winkte Lana der Empfangssekretärin von PAGET zu.

				Als sie die Stufen hinabeilte, bedauerte sie wieder einmal, dass Duncan nicht auf seinem Posten war. Während ihres Aufenthalts in Malawi war er gestorben. Allerdings war der alte Mann so von dieser Welt gegangen, wie er es sich immer gewünscht hatte – ein Herzinfarkt im Dienst. Ohne ihn war die Firma nicht mehr wie früher. Lana vermisste seine spitzen Bemerkungen und seine tadellosen Manieren.

				Mit dem typischen satten Röhren sprang die Harley an. Lana fuhr bis an die nächste Ecke und schlängelte sich zwischen zwei Taxis in den dichten Verkehr auf der Marylebone Road. Einer der Taxifahrer trat heftig auf die Bremse, und sie winkte ihm keck zu.

				Trotz eines Staus gelang es ihr, die Spur zu wechseln und in die Harley Street einzubiegen. Sie nahm immer diesen Weg nach Hause, denn es machte ihr Spaß, mit ihrer Harley eine Straße entlangzufahren, die denselben Namen trug. Lana wusste, dass das eine kleine Marotte von ihr war, aber wen störte das schon?

				Es war ein lauer Spätsommerabend. Schon lange hatte London keinen so schönen Sommer mehr erlebt. Lana bog in die Cavendish Street ein und raste am Polytechnikum vorbei. Der Sturzhelm ging ihr auf die Nerven. Wie gerne hätte sie den Fahrtwind im Haar und auf dem Gesicht gespürt. Für einen Moment dachte sie an die Insel Likoma, an die unberührte Natur und an das ruhige Leben, das die Leute dort führten. Man musste schon ganz schön verrückt sein, sich freiwillig Autoabgasen auszusetzen.

				Die Insel Likoma. Mpasa. Tim. Moffat. Es war eine andere Welt. »In ein paar Wochen bin ich wieder in London«, hatte Tim am Flughafen von Lilongwe gesagt.

				»Komm so bald wie möglich wieder.« So hatte Moffat sich von ihr verabschiedet.

				»Die Polizei würde gern ein paar Worte mit Ihnen wechseln«, meinte der Hochkommissar, als er Lana den eilig ausgestellten Ersatzpass reichte. »Wenn Sie sich nicht monatelang mit Papierkrieg herumschlagen wollen, würde ich an Ihrer Stelle das erste Flugzeug nach Hause nehmen. Das haben Sie aber nicht von mir gehört«, fügte er hinzu. »Ach, übrigens, die Leute von der Autovermietung haben auch noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.« Lana schmunzelte, als sie sich an dieses Gespräch erinnerte. Obwohl Tim die Geduld des Mannes auf eine harte Probe gestellt hatte, war er hilfsbereit und verständnisvoll gewesen.

				Am Flughafen wurden sie von einem Behördenfahrzeug erwartet. »Mist!«, fluchte Tim leise beim Anblick des Wagens. »Das kann Stunden dauern.«

				Und er behielt recht. Als Tim aus dem Büro des Hochkommissars kam, kochte er vor Wut. »Er hat dir einen Platz in der heutigen Abendmaschine nach Südafrika gebucht.«

				Auf dem zwölfstündigen Flug von Johannesburg nach London nahm Lana sich fest vor, ihrer Mutter und Bernard die Wahrheit zu verschweigen. Nicht einmal der Hochkommissar wusste, dass sie ihren Vater gefunden hatte. Tim, Moffat, Dr. Dalberg und sie würden das Geheimnis bewahren.

				Karen Devereaux-Pickstone war froh, dass ihre Tochter früher als erwartet zurückkehrte. Schweigend lauschte sie, als Lana ihr erzählte, dass Karl Henning ihren Vater umgebracht hatte. Der Gedanke, dass ihr Mann Hennings Habgier zum Opfer gefallen war, brachte Karen zum Weinen. »Ich wusste, dass er tot ist«, sagte sie schließlich. »Ich hab es von Anfang an gefühlt.«

				»Und du hattest recht«, dachte Lana.

				Die Waterloo Bridge: fast zu Hause. Lana wohnte in der Stamford Street auf der anderen Seite des Flusses.

				Tim! Wo mochte er bloß sein? Immer wenn das Telefon läutete, hoffte sie, dass er es war. »In ein paar Wochen«, hatte er gesagt. Aber seitdem waren anderthalb Monate vergangen! Hatte er es sich anders überlegt? Sie wusste, dass er noch einmal nach Likoma hatte zurückkehren müssen. »Um ein wenig aufzuräumen«, waren seine Worte gewesen. Lana nahm an, dass er gründlich nach den Dokumenten suchen wollte, die immerhin drei Todesopfer gefordert hatten.

				Sie hatten so wenig Zeit füreinander gehabt. »Ich melde mich, sobald ich zurück bin«, hatte er versprochen, als sie ins Flugzeug stieg.

				Lana strich ihm mit den Fingerspitzen über die Wange. »Aber keine Heldentaten mehr.«

				Er grinste. »Das musst ausgerechnet du sagen!«

				War das das Ende gewesen? Machte sie sich etwas vor? Bedeutete sie ihm doch nicht so viel, wie sie glaubte?

				Als Lana in ihre Straße einbog, stellte sie ärgerlich fest, dass jemand einen Müllcontainer auf ihrem angestammten Parkplatz abgestellt hatte. »Verdammt!«, Lana stieg vom Motorrad, nahm den Helm ab und fuhr sich mit der Hand durch das kurzgeschnittene Haar.

				»Ich hätte mir denken können, dass du Harley-Fahrerin bist«, sagte da eine belustigte Stimme hinter ihr.

				»Tim!« Sie wirbelte herum. Er lehnte mit verschränkten Armen am Container. Ein Lächeln spielte um seine Lippen und blitzte in seinen Augen. Das dunkle Haar fiel ihm ins Gesicht. Lana ließ den Helm los, als er sie in die Arme nahm.

				»Ich hasse es, in der Öffentlichkeit herumzuknutschen«, brummte er, bevor er sie küsste.

				Ein anzüglicher Pfiff von der anderen Straßenseite ließ sie auseinanderfahren. »Gehen wir rein«, sagte Lana atemlos. »Sonst vergesse ich mich noch auf offener Straße.«

				Sie hatte so viele Fragen. Und Tim sah so unbeschreiblich gut aus, wie er da vor ihr stand. Sie ließ sich von ihm ins Haus ziehen. Es gelang ihnen gerade noch, die Tür hinter sich zu schließen, bevor er sie wieder in seine Arme nahm. »Schlafzimmer?«, flüsterte er.

				»Nein, hier«, hauchte sie. »Es ist zu weit bis zum Schlafzimmer.«

				»Ob wir es je schaffen werden, uns in einem Bett zu lieben«, sagte er eine Weile später. Sie lagen auf dem Flur. Ihre Kleider waren rings um sie herum verstreut.

				Lana stützte sich auf einen Ellenbogen, sah ihn an und spielte mit seinem Brusthaar. »Wir können es ja in zehn Minuten noch mal versuchen.«

				Als er lachte, bemerkte sie ein Grübchen an seiner Wange. Sie küsste es.

				»Ich würde für fünf Minuten plädieren«, gab er mit einem leisen Aufstöhnen zurück. »Zehn Minuten halte ich es wahrscheinlich nicht mehr aus.«

				Eine halbe Stunde später hatten sie das Schlafzimmer noch immer nicht erreicht, waren allerdings bis ins Wohnzimmer vorgedrungen, wo sie am Sofa lehnten. »Ich hab was für dich.« Tim holte seine Jacke aus dem Flur und reichte ihr einen Plastikbeutel.

				Zu ihrer Freude erkannte Lana das Klinometer ihres Vaters. »Danke«, stieß sie heiser hervor.

				Tim berichtete ihr, dass Taucher Karl Hennings Leiche, eingeklemmt und inmitten von Skeletten, unter einer von Mlozis Dhaus gefunden hatten. »Eines der letzten Sklavenschiffe«, meinte Tim. »Es lag seit etwa hundert Jahren auf dem Grund des Sees.«

				»Karl hat mir erzählt, dass damals fünf Dhaus gesunken sind. Vier hatten Sklaven, die fünfte Elfenbein geladen. Er sagte, er habe eine Art Tagebuch entdeckt.«

				Tim nickte. »Mlozis. Die Regierung hat es zusammen mit der Schatulle beschlagnahmt, es sind Stücke malawischer Geschichte, die ins Museum gehören. Man ist auf zwei weitere Dhaus gestoßen und sucht noch nach der letzten. Taucher holen die Knochen herauf, damit sie anständig beerdigt werden können.«

				»Mein Gott!« Lana erschauderte. »Mir tut der Mann fast leid. Was für ein schreckliches Ende.«

				»Spar dir dein Mitgefühl. Er hat bekommen, was er verdiente. Schließlich hat er vom Tod anderer Menschen profitiert.« Tim nahm ihre Hand. »Ich habe noch was für dich. Moffat und ich haben die letzten Worte des Medizinmanns entschlüsselt.«

				»Die Kiefer des Schweigens«, meinte Lana nachdenklich. »Natürlich. Die Totenschädel, die Stoßzähne. Kieferknochen.«

				»Dieser Medizinmann hatte in erstaunlich vielen Dingen recht«, sagte Tim zögernd.

				»Glaubst du jetzt etwa auch an ihn?«

				Als er lachte, fiel ihr das Grübchen wieder auf.

				»Hennings Jacht wurde zum Marinestützpunkt in der Monkey Bay geschleppt. Ich habe als Erster an Bord gehen können.«

				»Wegen deines Sonderstatus als Diplomat?«

				Er drückte ihre Hand. »Ist das Sarkasmus, oder fühlst du dich moralisch verpflichtet, alles infrage zu stellen?«

				»War nur ein Witz. Entschuldige.«

				Tim grinste. »Zu deiner Information: Ich habe meine Beziehungen spielen lassen, weil ich das Klinometer haben wollte.«

				»Danke«, sagte sie. Sie betrachtete das Messinggerät in ihrer Hand und die Initialen ihres Vaters. »John Didier Devereaux«, flüsterte sie. »Als ich das eingeritzt habe …« Sie beendete den Satz nicht.

				Tim ahnte, dass Lana nie über die Trauer hinwegkommen würde, auch wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie sich mit der Wirklichkeit abfinden musste.

				»Moffat und ich haben uns zum Essen getroffen. Seine Frau hat einen Jungen bekommen. Sie haben ihn Jonah John Kadamanja genannt. Er bittet dich, Taufpatin zu werden.«

				Ihre Stimmung wurde gleich ein wenig besser.

				Dann erzählte Tim ihr von dem Schatz. »Es ist zwar noch ein wenig früh, Genaues zu sagen, aber es sieht aus, als sei er früher im Besitz des Königreichs Groß-Simbabwe gewesen. Die Archäologen sind ganz aus dem Häuschen.«

				»Was passiert jetzt mit den Sachen?«

				»Robert Mugabe fordert sie zurück.«

				»Das ist in Ordnung, solange der Schatz im Museum und nicht in der Privatsammlung eines Ministers landet.«

				Tim zog die Augenbrauen hoch. »Wie kann eine so schöne junge Frau so zynisch sein«, tadelte er. »Wie dem auch sei, die Zeitungen in Simbabwe sind voll davon. Nationales Erbe und so weiter und so fort. Ein großartiger Fund.«

				»Und die Stoßzähne?«

				»Das Naturschutzministerium hat sie beschlagnahmt. Vermutlich wird Malawi dem Beispiel von Simbabwe, Botswana und Namibia folgen und das Handelsverbot für Elfenbein aufheben. Für wie lange, wird sich noch zeigen. Jedenfalls bekommt die Regierung so dringend benötigte Devisen.«

				»Was ist mit den Dokumenten?«

				»Davon darfst du nichts wissen.«

				»Hast du sie gefunden?«

				»Nein. Ich habe eine Ewigkeit nach dem fraglichen Stoßzahn gesucht, allerdings vergebens. Häuptling Mbeya versorgt deinen V … Mpasa schon seit Jahren mit Elfenbein. Ich bin sicher, dass er irgendwo ein paar Stoßzähne versteckt hat, aber …« Tim zuckte die Achseln. »Er hat sich geweigert, mir zu verraten, wo.«

				»Also könnten die Papiere immer noch in die falschen Hände geraten?«

				»Das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen. Ich bin nicht einmal überzeugt davon, dass es diese Dokumente wirklich gibt. Hamilton war ein ziemlich schräger Vogel. Vielleicht hat er sich das alles nur ausgedacht.«

				»Ich werde dich nicht fragen, worum es genau geht.«

				»Gut.«

				Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. »Weil du mir es eines Tages sowieso erzählst.«

				Sanft drehte er ihren Kopf zu sich und küsste sie. »Ach, wirklich?«

				Lana stand auf, zog ihn vom Boden hoch, schlang ihm die Arme um den Hals und erwiderte seinen Kuss. »Ja.«

				»Und warum sollte ich das tun?« Sie gingen zur Schlafzimmertür.

				»Weil ich sonst vor Neugier den Verstand verliere«, erwiderte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste seinen Hals.

				Sie fielen zusammen aufs Bett. Er ließ die Hände über ihren Körper gleiten und zog sie dann an sich. »Genügt es dir, wenn ich es dir in unserer Hochzeitsnacht verrate?«

				»Ja«, entgegnete sie glücklich. »Einverstanden.« Sie schob ihn weg. »Warum erst dann?«

				Er umarmte sie wieder. »Weil du dann meine Frau sein wirst und nicht mehr gegen mich aussagen kannst«, meinte er und küsste sie.

				»Würde ich so etwas tun?«

				Er sah sie lächelnd an. »Das Schöne an dir ist, dass man nie weiß, was du als Nächstes anstellst.«

				Als sie ihn liebkoste, stellte sie fest, wie erregt er war. »Im Moment kannst du es dir sicher denken«, murmelte sie.

				


		ZWANZIG

				Langsam schlenderte Häuptling Mbeya den Strand entlang. Seine Miene war ruhig, sein edles Gesicht leuchtete im Sonnenschein wie Bronze. Er beobachtete einen Fischadler, der im Sturzflug auf den See hinabsauste. Einen farbenschillernden mbuna im Schnabel, stieg der Vogel dann zu seinem Nest im Wipfel eines hohen Baumes empor. Der Häuptling kicherte und wünschte sich, fliegen zu können.

				Es war ein wunderschöner, strahlend heller Augusttag, der bereits den nahenden Sommer verhieß. Zum ersten Mal wartete der Häuptling ungeduldig darauf, dass es endlich heiß wurde. Denn im Sommer war Pflanzzeit, und außerdem gab es häufig Stürme, die die Hütten beschädigten, sodass diese wieder aufgebaut werden mussten. Sein Volk brauchte neue Aufgaben, um die tragischen Ereignisse des Winters zu vergessen, der so turbulent gewesen war wie kein anderer in Häuptling Mbeyas Leben. Abends an den Kochfeuern sprachen die Leute über nichts anderes mehr.

				Der Medizinmann hatte es schon vor vielen Jahren prophezeit. Nicht der junge Mann, der nun diesen Posten innehatte, sondern sein Vorgänger, der auch die bösen Geister aus Mpasas Kopf hatte entweichen lassen. Häuptling Mbeya erinnerte sich noch gut an den Abend, als ihn der Nganga noch herrischer als sonst zu sich befohlen hatte.

				»Ich hatte eine Vision«, verkündete der Nganga. »Du musst sie dir anhören.«

				Der Häuptling setzte sich dem Medizinmann gegenüber. »Macht sie dir Sorgen?«

				Der Nganga nickte. »Unser Leben wird nie wieder so sein wie zuvor.«

				»Schwebt mein Volk in Gefahr?«

				»Die Gefahr hat viele Gesichter. Ein paar werden sterben, doch alle werden auf die eine oder andere Weise davon betroffen sein.«

				»Erzähle mir von deiner Vision«, bat Häuptling Mbeya ängstlich. Der Nganga irrte sich nie.

				Der Medizinmann wiegte sich hin und her und begann zu sprechen:

				»Wenn die Reichtümer der Vergangenheit enthüllt werden, erhebt der Geist Lundus Anspruch auf die Seelen derer, die aus den Übeltaten der Menschen Nutzen ziehen. Ein Sohn Likomas muss sterben, um das Geheimnis der großen Mutter zu wahren«, verkündete der Nganga im Singsangton. Seine Züge verzerrten sich, als er angestrengt seiner inneren Stimme lauschte. »Einer wird zu uns kommen, der nicht aus Njassaland stammt, und seine Nachkommen werden großen Schmerz, aber auch große Freude erleben. Diese Geschehnisse werden viele Fremde in unser Land führen. Andere werden davon erfahren, und unser Leben wird sich von Grund auf verändern.«

				Und nun hatte sich die Prophezeiung bewahrheitet. Likoma würde nie wieder so sein wie zuvor.

				Der Nganga hatte recht behalten. Die Insel war plötzlich in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gerückt, denn Fachleute aus aller Welt hatten sich versammelt, um die Gebäude aus König Lundus Zeit auszugraben. Wahrscheinlich würden die Zeltlager der Archäologen und der anderen Wissenschaftler das Gesicht der Insel noch viele Jahre prägen. Außerdem plante man den Bau einer Ferienanlage. Man hatte dem Häuptling die ersten Entwürfe gezeigt. »Wir werden König Lundus Stadt wiederauferstehen lassen«, hatte der junge südafrikanische Architekt dem erstaunten Häuptling begeistert verkündet. »Abgesehen davon wird es natürlich Swimmingpools, Tennisplätze, ein Casino und verschiedene andere Vergnügungsmöglichkeiten geben. Ein richtiges Prachtstück von einer Anlage also.«

				»Prachtstück«, dachte der Häuptling verächtlich, während er die Zeichnungen betrachtete. »Ich finde, es sieht eher aus wie ein Termitenhügel.«

				Der Flugplatz war bereits instand gesetzt worden, und man hatte Straßen gebaut. Überall war nun das Dröhnen von Dieselmotoren zu hören. Häuptling Mbeya erinnerte sich mit einem hämischen Grinsen an den armen Irren, der vor einigen Jahren beschlossen hatte, einen Krankenwagen für die Insel anzuschaffen. Das funkelnagelneue Fahrzeug hatte jahrelang unbenutzt vor dem Krankenhaus herumgestanden, da es auf Likoma keine befahrbaren Straßen gab. Wenigstens konnte man den Wagen nun einsetzen, wahrscheinlich war das ein Vorteil.

				»Nichts bleibt wie es ist«, dachte Häuptling Mbeya, als er über ein paar Felsen am Ende der Bucht kletterte. Sein Dorf am nördlichen Ende der Insel war zwar von dem Durcheinander kaum betroffen, doch er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor man dort die Veränderungen ebenfalls zu spüren bekam.

				Man konnte nichts dagegen tun. Der Wandel war nicht aufzuhalten. Natürlich brachten die Wissenschaftler dringend benötigtes Geld auf die Insel. Aber Likoma würde die Unschuld verlieren. »Und auch die letzte Verbindung zur Vergangenheit«, dachte der Häuptling bedrückt.

				Im Schutz der Felsen grub der alte Mann mit den Händen den weichen Sandboden auf und betrachtete bedauernd den letzten verbliebenen Stoßzahn. Er war nicht besonders groß und seltsam verkrümmt, der Überrest des Vorrats, den er für Mpasa angelegt hatte. Die Schnittstelle war mit verkrustetem Schlamm verklebt. Häuptling Mbeya schulterte den Stoßzahn und machte sich auf den Rückweg ins Dorf.

				Er wusste, dass er gegen das Gesetz verstieß. Wenn das Ministerium für Naturschutz von seinem Elfenbeinversteck gewusst hätte, wäre alles beschlagnahmt worden. Doch das kümmerte den Häuptling nicht. Mpasa arbeitete viel lieber mit dem glatten, cremeweißen Elfenbein als mit Holz. »Schließlich verdient er ja kein Geld damit«, beruhigte der Häuptling sein schlechtes Gewissen. »Er verschenkt all seine Schnitzereien.«

				Der Häuptling war ein kluger und mitfühlender Mann. Und er war sich darüber im Klaren, dass Mpasas Fähigkeiten sich auf die Herstellung von immer gleichen Flöten und anderen Schnitzereien beschränkten. Er liebte Mpasa wie seinen eigenen Sohn, denn der Kranke war sanft, freundlich und völlig harmlos. Ihm das Elfenbein zu bringen, über das er sich so sehr freute, war das Mindeste, was er für ihn tun konnte.

				Häuptling Mbeya nahm den Stoßzahn auf die andere Schulter. Der blinde Kardiya, der am Strand saß, begrüßte ihn respektvoll. Der Häuptling blieb stehen und sprach den Blinden an. »Das ist der Letzte.« Er sparte sich eine weitere Erklärung, denn Kardiya wusste sicher, dass er einen Stoßzahn bei sich hatte.

				»Ich kann jetzt keine mehr holen.« Kardiya zuckte die Achseln. »Es wimmelt dort immer noch von Leuten, die wie Ameisen auf den Felsen herumklettern.«

				»Das wäre sowieso unmöglich. Das Elfenbein ist weggeschafft worden.«

				Der Blinde kicherte. »Lundu trug viele Speere in der Hand.«

				Der Häuptling musterte ihn prüfend. »Was soll das heißen?«

				Die durch den grauen Star getrübten Augen funkelten in der Sonne. »Wer Lundus Geheimnis sucht, wird nur einen kleinen Teil davon finden. Hör gut zu.«

				»Hast du noch mehr entdeckt?« Kardiya war wirklich erstaunlich. Dem Häuptling war immer noch ein Rätsel, wie er überhaupt auf die Höhle gestoßen war.

				»Vielleicht würde Mpasa gerne mit weichem, gelbem Metall arbeiten?«

				Als der Häuptling den Blinden fragte, woher er die Farbe von Gold kannte, hielt Kardiya die Hände hoch und zappelte mit den Fingern. »Das sind meine Augen.«

				Mpasa strich zärtlich über den glatten Stoßzahn. Es machte ihn traurig, dass das hier der letzte sein sollte, doch der Häuptling hatte ihm etwas Besseres versprochen. Er griff zum Messer und begann, den Schlamm zu entfernen, der das offene Ende des Stoßzahns verklebte. Er war glücklich und dachte nur an seine Arbeit. Hin und wieder stieg eine Erinnerung dumpf in ihm auf, doch seit Monaten quälte ihn so etwas nicht mehr. Er nahm es einfach hin wie das Essen, das die Frauen ihm brachten. Heute dachte Mpasa nur an das Einzige, was er konnte, nämlich an seine Schnitzereien.

				Da Mpasa sich nicht für seine Umgebung interessierte, hatte er den Zaun kaum bemerkt, den der Häuptling rings um seine Hütte hatte errichten lassen. Er verließ seine Behausung ohnehin nie. Die Erklärung »Viele Fremde kommen in unser Dorf. Wir wollen nicht, dass sie dich stören« hatte Mpasa genügt.

				Nachdem er den Schlammbrocken entfernt hatte, wischte er den Rand des Stoßzahns mit dem Daumen sauber. Plötzlich stieß er auf etwas Unerwartetes, und als er in den hohlen Stoßzahn blickte, entdeckte er drei zusammengerollte Blätter Papier darin. Sie ließen sich leicht herausziehen. Mpasa strich sie glatt und bewunderte das feine Papier und das rote Siegel, das sich unten auf jeder Seite befand. Doch ihn interessierte nur, ob sich sein Fund als Werkstoff eignete. Die Wörter auf dem Papier waren für ihn nur ein bedeutungsloses Gewirr von Zeichen.

				Nach einer Weile verlor Mpasa das Interesse an den Papieren und warf sie ins Kochfeuer. Als sie aufflammten und die wächsernen Siegel zerschmolzen, schoss ihm ein Gedanke durch den Sinn. Aber der war sofort wieder verschwunden. Stirnrunzelnd wandte sich Mpasa seiner Schnitzerei zu. Er arbeitete an einem Frauenkopf mit kurzem Haar und feinen Gesichtszügen, nicht afrikanischen, sondern europäischen. Mpasa hatte keine Ahnung, wer ihm als Vorbild gedient hatte, und es kümmerte ihn auch nicht. Er wusste nur, dass er diese Schnitzerei niemals verschenken würde.

				


		DANKSAGUNG

				Ich möchte Professor Peter Flood von der Fakultät für Physik und Ingenieurwesen an der University of New England danken, der mich auf dem Gebiet der Ölförderung beraten hat.

				Außerdem bedanke ich mich bei meinen Freunden Margie und Terry O’Callaghan in Malawi tausendmal für ihre Gastfreundschaft.

				Damit ein Roman gelingt, ist man auf die fachkundige Hilfe von Lektoren angewiesen. Ich hatte zwei der besten, Cate Paterson und Alexandra Mohan. Vielen Dank an sie beide.

			
		
			
				

				Über die Autorin
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